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			Buch

			In Edinburgh ist der Enthüllungsjournalist Ben Stevenson vom Radar verschwunden. Eigentlich nicht ungewöhnlich, tauchte der Vermisste doch in der Vergangenheit des Öfteren für Recherchen unter. Auch Inspector Tony McLean ist zunächst skeptisch, als ihn Stevensons Kollegin Jo Dalgliesh um Hilfe bittet. Zumal er die rücksichtslose Skandalreporterin nicht schätzt. Angesichts ihrer ehrlichen Sorge willigt McLean dann aber ein. Doch da ist es bereits zu spät. Kurz darauf wird in der Gilmerton Cove, einem Höhlenlabyrinth unter den Straßen Edinburghs, Stevensons Leiche entdeckt – die Kehle durchgeschnitten, die Wände mit seinem Blut besudelt. Alles deutet auf einen Ritualmord hin, doch McLean will sich nicht mit einfachen Antworten zufriedengeben. Schon gar nicht, als die Mächtigen der Stadt seine Ermittlungen massiv behindern. An welcher Story war Stevenson dran, die ihn das Leben kostete? McLean läuft die Zeit davon, denn der Killer hat bereits sein nächstes Opfer im Visier, um die grausame Wahrheit zu vertuschen ...

			Weitere Informationen zu James Oswald sowie zu lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.
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			Für die Ashprington-Crew

			Peter, Alice, Jo, Lyle und Io
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			Er kniet vor mir wie ein reuiger Sünder, das Gesicht zur Steinmauer gedreht. Wegen der Plastiktüte über seinem Kopf kann er die Einkerbungen in der Felswand nicht sehen, diese Spuren, die die Steinmetze vor so langer Zeit hinterlassen haben. Ihre Meißel haben diese Höhlen erschaffen. Abermillionen Schläge haben den Sandstein abgetragen und die Geheimnisse ihrer innersten Gedanken in den Mustern zum Vorschein gebracht, die sich rings um uns herum erstrecken. Wer sich die Zeit nimmt, sie zu entziffern, der stößt auf längst Vergangenes und auch Zukünftiges.

			»Dies ist der dunkle Ort, das Warme und das Feuchte. Wir sind hier, ungeboren. Wir warten.« Ich spreche lauter als normal und nehme die Rolle der Figur ein, die ich für dieses kleine Drama erfunden habe. Er antwortet nicht. Kann nicht antworten. Sein Mund ist mit einem Klebeband verschlossen. Mit derselben Rolle habe ich ihm die Handgelenke auf dem Rücken gefesselt. Und das Komische daran ist: Er hat es zugelassen.

			»Hier erwarten wir unsere Geburt. Gefesselt und geknebelt von unseren früheren Leben.« Ich drücke seinen Kopf nach vorn, fest, aber nicht grob. Einen Augenblick lang wehrt er sich, doch schon bald beugt er sich tief hinunter zu dem schmutzigen Boden. Aus einer in den Fels gehauenen Rinne dringt Wasser, das aus der Stadt über uns herabtröpfelt. Die Männer, die diese Rinne geschaffen haben, kannten die Geheimnisse der Erde, planten diesen Ort so, dass er niemals überflutet werden würde. Es gibt hier überall Wasserrinnen, alle sorgfältig aus dem Stein geschlagen, damit das Wasser in ein Sinkloch fließt. Von dort strömt es geradewegs hinab in die Hölle.

			»Bist du bereit, neu geboren zu werden? Bist du bereit für die Mysterien, die sich dir offenbaren werden?«

			Ein ganz leichtes Zucken, das Zustimmung signalisieren soll; ich spüre es eher in meiner Hand, als dass ich es in dem fast vollkommenen Dunkel sehe. Wir hatten Kerzen mitgebracht, mein neuer Freund und ich, doch sie liegen auf der anderen Seite dieses aus dem Sandstein gehauenen Raums. Ich werfe einen kurzen Blick auf die Kerzen. Sehe meine Kerze, die noch immer brennt, gerade und hell, seine dagegen ist fast heruntergebrannt und verbraucht den letzten Rest Wachs; langsam erlischt der Baumwolldocht. Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit.

			»Komm, steh auf und brich auf zur Reise deiner Wiedergeburt.«

			Ich helfe ihm beim Aufstehen, halte ihn fest, als er ein wenig taumelt. Er kniet ja schon so lange auf dem kalten Steinboden, ist schwach auf den Beinen. Das Seil um seinen Hals ist zu dünn, als dass er sich damit erhängen kann, und zu kurz. Ein Symbol, so wie die vielen anderen in dieser Zeremonie. Ich ergreife das Seil, ziehe ihn herum.

			»Der Weg ist dunkel. Er ist nicht leicht. Vertrauen ist der einzige Weg. Vertrauen in deine Freunde. In deinen Bruder.«

			Die Worte sind natürlich Unsinn, aber das, was er hören will. Die ganze Zeremonie ist für ihn gedacht und niemanden sonst. Ich führe ihn hinunter in die schmalen, gemeißelten Gänge, wobei ich darauf achtgebe, die Abschnitte, in denen die Decke besonders niedrig ist, zu meiden. Die meisten jedenfalls. Es ist wichtig, dass er ein bisschen leidet, hier, auf dem letzten Abschnitt seines Weges.

			Um das Becken herum führt ein schmaler Pfad, deshalb werde ich nicht nass. Für ihn ist das Ganze weniger angenehm. Mal schlurft er vorwärts, wobei er langsam Vertrauen fasst, dann wieder steht er bis zu den Achseln im kalten Wasser und wehrt sich dagegen unterzugehen.

			»Nicht schwächeln auf den letzten Metern.« Ich ziehe am Seil, und einen Augenblick lang strampelt er, ehe er wieder Halt findet und aus dem Becken auftaucht, wie ein Delfin, der in freudiger Erwartung eines Fischs seine Vorstellung gibt. Weil sein Mund mit Klebeband verschlossen ist, kann er nicht schreien, doch ich höre sein angsterfülltes Schnauben. Er bewegt den Kopf von einer Seite zur anderen, als ob er sehen wollte, wo er sich befindet. Ich ziehe ihn ein paar Schritte weiter, bis wir schließlich wieder dort sind, wo wir angefangen haben.

			»Komm, Bruder.« Das Messer ist so scharf, wie ich es wetzen kann, die Klinge dünn und spitz. Ich ziehe es aus der Scheide und durchtrenne das Klebeband, das seine Handgelenke fesselt. Seine Hände gehen sofort zum Plastikbeutel über seinem Kopf und reißen ihn herunter – weit aufgerissene, starrende Augen werden sichtbar. Ich werfe einen kurzen Blick auf den aus dem Fels gehauenen Tisch und sehe, wie seine Kerze flackert und dann erlischt. Auf dieses Zeichen habe ich gewartet.

			»Willkommen in der Bruderschaft«, sage ich, während er den Arm hebt und sich das Klebeband vom Mund reißt. Da weiß ich, dass er bereit ist, er hat gebeichtet, seine Seele ist rein. Nur die Verdammnis wartet noch auf ihn – oder die Erlösung. Bevor er sich befreien kann, führe ich die Klinge schnell über seinen entblößten Hals, unmittelbar oberhalb des Seils. Mit festem Druck durch die Haut, die Gefäße und den knorpeligen Kehlkopf. Blut tritt aus, als er den Mund öffnet, um etwas zu sagen, und feststellt, dass er nicht einmal mehr nach dem Warum fragen kann. Jedoch kann ich die Frage an seinen Augen ablesen, sie steht ihm ins Gesicht geschrieben. Es ist nicht an mir, ihm zu antworten, während er langsam zu Boden sinkt und sich seine Lebenskraft mit dem Wasser in der aus dem Gestein gemeißelten Wasserrinne vermischt. Schnell geht er an einen viel schöneren Ort, während ich nur zuschauen, hoffen und beten kann, dass meine Zeit noch einmal kommen wird. Und dass man mich, wenn dies geschieht, als ebenso würdig ansehen wird wie ihn.
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			Haben Sie eine Minute Zeit, Inspector?«

			Detective Inspector McLean verlangsamte seine Schritte mehr aus Überraschung denn aus dem Wunsch heraus, mit der Person zu sprechen, die, wie durch Zauberhand, neben ihm erschienen war. Er hatte gehofft, vor der Besprechung alle mit der Arbeit zusammenhängenden Gedanken aus seinem Kopf verbannen zu können. Doch das Schicksal meinte es offenbar nicht gut mit ihm.

			»Ms Dalgliesh. Ich dachte, Sie wären unten im Parlament. Soll da heute nicht mal wieder über das Unabhängigkeitsreferendum debattiert werden?«

			»Heute und jeden Tag, deshalb ist mein Redakteur ja nicht interessiert.« Dalgliesh trug trotz der schwülen Nachmittagshitze den für sie typischen langen Ledermantel. In ihrem Mundwinkel hing eine nicht angezündete Zigarette, was zeigte, dass sie etwas von ihm wollte. Wäre die Zigarette angezündet gewesen, hätte das bedeuten können, dass sie ihm nur einen Höflichkeitsbesuch abstattete, bevor sie ihm das Messer zwischen die Rippen stieß.

			»Wie ich höre, konnten Sie diese Ganoven, die die zum Festival gekommenen Touristen ausgeraubt haben, dingfest machen.«

			»Interessiert Sie das mehr als Politik?«

			»Für mich ist alles interessanter als Politik. Man munkelt, es seien überwiegend Osteuropäer. Die Leute lieben es, wenn man ein bisschen ethnische Spannung in die Berichterstattung reinbringt. Nach dem Motto: Die sind nicht nur hier, um uns die Jobs wegzunehmen, sondern auch noch unser Geld.«

			»Tut mir leid, dass ich Ihren Alltagsrassismus enttäuschen muss, aber bei den festgenommenen Bandenmitgliedern handelt es sich durchweg um Einheimische. Morgen, vielleicht am Donnerstag, findet eine Pressekonferenz dazu statt.« McLean beschleunigte seine Schritte, in der Hoffnung, an sein Ziel zu gelangen, bevor es anfing zu regnen. Und bevor Ms Dalgliesh ihn noch mehr nervte.

			»Ehrlich gesagt, Inspector, geht es mir gar nicht darum. Ich kann diesen ganzen Quatsch selber nicht mehr ausstehen, aber man muss eben tun, was der Redakteur sagt, sonst gibt’s kein Zeilenhonorar und keine Verfassernennung.« Dalgliesh ging schneller, um mit ihm auf gleicher Höhe zu bleiben, musste jedoch bei jedem dritten oder vierten Schritt einen kleinen Zwischenschritt einlegen.

			»Was wollen Sie also dann von mir?«

			»Dass Sie mir einen Gefallen tun.«

			McLean blieb so unvermittelt stehen, dass Dalgliesh ein paar Schritte weiterlief, bis sie es gemerkt hatte. Sie drehte sich um und trottete zurück; er sah sie entgeistert an.

			»Einen Gefallen? Ist das Ihr Ernst? Warum sollte ich auch nur daran denken, Ihnen …?«

			»Na ja, zum einen, weil ich Ihnen in dem Fall einen schulden würde.«

			McLean musterte die Reporterin und suchte nach Anzeichen dafür, dass sie ihn auf den Arm nehmen wollte. Schwierig zu sagen, denn ihr ewig gleicher Gesichtsausdruck war der einer Frau, die ihr Mäntelchen nach dem Wind hängte. Sicher, er verachtete fast alles, was Dalgliesh tat und wofür sie stand, andererseits war der Goodwill einer Journalistin, vor allem einer Enthüllungsreporterin mit fragwürdiger Berufsmoral, nicht etwas, was man einfach so überging.

			»Ich höre«, sagte er – und wurde mit einer längeren Pause belohnt. Was immer Dalgliesh auch wollte, es fiel ihr schwer, darum zu bitten – was heißen musste, dass es sich um etwas Wichtiges handelte.

			»Ben Stevenson. Kennen Sie ihn?«

			McLean nickte. »Der arbeitet doch auch in Ihrer Branche, oder?«

			»Ja. Aber Sie müssen gar nicht so die Nase rümpfen. Ben ist okay.«

			»Ich bezweifle, ob Ihnen da jeder zustimmen würde. Ich erinnere mich, dass er in der Vergangenheit nicht besonders nett zu meinem Chef gewesen ist.«

			»Dagwood? Über den was auszugraben lohnt sich nicht. Kann schon sein, dass er ein Clown ist, aber er ist einer der ehrlichsten Polizisten, die ich kenne.«

			»Ich dachte da eigentlich mehr an Jayne McIntyre. Sie hätte Assistant Chief Constable werden können, wenn Ihr Freund Ben nicht diesen Artikel über ihr Privatleben geschrieben hätte.«

			»Ja, na ja, so ist das eben.« Dalgliesh war so anständig, verlegen dreinzuschauen, wenn auch nur zwei Sekunden lang. »Aber egal: Sie wäre da oben an der Spitze sowieso verschwendet. Manche Leute sind eben dazu geboren, Detectives zu sein.«

			»Sie sind zu reizend, Ms Dalgliesh. So wie Ihr Freund mit seinen schmutzigen Fantasien. Auf Wiedersehen.« McLean bog in die East Preston Street und machte sich auf den Weg zu den Überresten seines alten Mietshauses und seinem Treffen mit den Leuten von der Baufirma, die das Gebäude sanieren und umbauen wollten.

			»Ben wird vermisst!«, rief ihm Dalgliesh hinterher. »Er ist verschwunden.«

			McLean blieb stehen. Es wunderte ihn gar nicht, dass ein Journalist eine Zeit lang vom Radar verschwand; es gehörte quasi zum Job. Doch wenn Dalgliesh sich so große Sorgen machte und sich an ihn wandte, dann musste die Angelegenheit sehr viel ernster sein.

			»Was meinen Sie damit – verschwunden? Ist er in Urlaub gefahren und hat vergessen, euch anderen das mitzuteilen?«

			»Ben hat sich in fünf Jahren nie mehr als ein paar Tage am Stück freigenommen. Er lebt für seinen Job, er kann es nicht ausstehen, untätig herumzusitzen.«

			»Also ist er einer Story auf der Spur.« McLean sagte das bloß, weil er nicht in die Sache hineingezogen werden wollte. Aber dafür war es schon zu spät.

			»Ja, das stimmt. Aber das Ganze hat sich hier abgespielt. In der Stadt. Und er hat mir anvertraut, dass es ein Knüller werden würde.«

			»Hat er gesagt, worum es dabei geht?«

			Dalgliesh lehnte sich an die Mauer und zündete sich eine Zigarette an. Nahm einen tiefen Zug und behielt den Rauch ein paar Sekunden in der Lunge, bevor sie ihn wieder ausstieß. »Um sich dann von jemandem wie mir die Story wegschnappen zu lassen? Seien Sie nicht blöd.«

			»Woher wissen Sie eigentlich, was er vorhatte?« McLean warf einen Blick über die Straße, wo eben eine funkelnde schwarze Limousine in zweiter Reihe geparkt hatte. Das musste der Leiter der Bauträgerfirma sein, der zu ihrem Meeting kam.

			»Ich bin schließlich Reporterin«, sagte Dalgliesh. »Es ist mein Job, meine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken.«

			»Sie glauben also, dass sich Mr Stevenson selbst in Schwierigkeiten gebracht hat?«

			»Na ja, er ist seit fast einem Monat nicht mehr in der Redaktion gesehen worden. Hat nicht auf Anrufe geantwortet. Ist nicht zu Hause gewesen, und seine Ex hat seit sechs Wochen auch nichts mehr von ihm gehört.«

			»Seine Ex? Warum sollte die das interessieren?«

			»Weil er an jedem zweiten Wochenende ihre gemeinsamen kleinen Mädchen zu sich nehmen muss. Sieht ihm gar nicht ähnlich, das zu vergessen.«

			Aus dem Auto waren zwei Geschäftsleute in Anzügen ausgestiegen, die sich Schutzhelme aufsetzten und durch die Haustür ins Gebäude hineingeführt wurden.

			»Ich kümmere mich um die Sache, sobald ich kann, okay?« McLean zückte sein Handy, drückte auf den Schirm, bis das Notizbuch-Menü erschien, und tippte eine Notiz, mit schlimmen Tippfehlern, als Erinnerungsstütze ein. »Ich müsste im Moment ganz woanders sein.«

			Dalgliesh lächelte. McLean fand den Anblick so verstörend, dass er einen Augenblick lang glaubte, ihr Schädel würde sich gleich öffnen und es würde darin irgendetwas Verwestes sichtbar werden. »Sie sind ein Schatz, Inspector. Ich schicke Ihnen alles zu, was ich bereits habe.«

			Bilder seines Schreibtischs, der sich schon jetzt unter dem Gewicht des nicht erledigten Papierkrams bog. Noch mehr davon konnte er wirklich nicht gebrauchen.

			»Ich verspreche aber gar nichts«, sagte er. »Und sollte dieser Freund von Ihnen sonnengebräunt und mit einer neuen Freundin wieder auftauchen, schulden Sie mir einen doppelten Whisky.«

			Er hatte das Haus gemieden. Hatte sich vor dem emotionalen Aufruhr versteckt, für den es stand; das würde jedenfalls Matt Hilton sagen. Vielleicht würde er sogar recht damit haben, doch in erster Linie lag es daran, dass seine Wohnung in Newington auf McLeans zunehmend längerer Liste mit Prioritäten ganz unten stand. Natürlich erklärte das nicht, warum er die Briefe der Anwälte oder des Bauträgers, die Wohnung zu erwerben, nicht beantwortet hatte, und weshalb er nun schon seit Wochen die diesbezüglichen Anrufe ignorierte.

			Das Problem war simpel. Er besaß einen Anteil an dem Gebäude, weil ihm eine der Wohnungen gehörte, die bei dem Brand zerstört worden waren. Zwar war es einer cleveren Bauträgerfirma gelungen, die meisten anderen Anteile aufzukaufen, aber sie konnte ohne seine Einwilligung nichts unternehmen. Die Firma hatte ihm Geld angeboten, ziemlich viel Geld, wenn er schnell verkaufte. Und es gab wirklich keinen Grund, warum er das Angebot nicht annehmen und aus der Wohnung ausziehen sollte. Doch er brachte es einfach nicht über sich.

			Der Seniorpartner seiner Anwaltskanzlei war persönlich aufs Revier gekommen und hatte eine Stunde lang zusammen mit den Betrunkenen, Obdachlosen und den einfach nur Einsamen im Empfangsbereich gewartet, bis McLean schließlich von einem Tatort zurückgekehrt war. Mehr als alles andere hatte dies McLean schließlich vom Ernst der Lage überzeugt. Das Problem würde nicht verschwinden, wenn er es nur lange genug ignorierte; und außerdem wurden andere Leute durch seine Untätigkeit belästigt. Seine Großmutter wäre über seine Unhöflichkeit entsetzt gewesen.

			Und so war er also hier, wieder in Newington, für ein Treffen vor Ort, um den Umbau zu besprechen. Vielleicht glaubten die Bauleute ja, dass er sich anders entscheiden würde, wenn er feststellte, was sie geplant hatten. Doch als er die Fassade sah, immer noch da, mit einem Gerüst davor, die Fenster wie blicklose Augen mit dem Himmel dahinter, trat ihm alles wieder vor Augen. Mit der Haustür war es das Gleiche. Die Farbe war ein wenig verblasst, die Hausnummer weg, aber jemand hatte die Tür etwas offen stehen lassen, genau so, wie es die Studenten im Erdgeschoss früher auch immer getan hatten.

			»Detective Inspector McLean?« Eine Stimme hinter ihm. Als sich McLean umdrehte, erblickte er einen Mann im dunklen Anzug, dessen schwarze Schuhe so blank geputzt waren, dass es fast wehtat. Er trug einen Schutzhelm, hätte ansonsten aber auch als Banker oder Steuerberater durchgehen können.

			»Das bin ich. Und Sie sind …?«

			»McClymont. Joe McClymont.« Der Mann streckte ihm die Hand entgegen. McLean ergriff sie – und wunderte sich, wie fest der Händedruck war. Und die Haut fühlte sich rau an. Hände, die nicht nur einen Kugelschreiber hin und her bewegten.

			»Entschuldigen Sie, dass ich etwas schwer zu erreichen war. Ein Tag hat eben nur vierundzwanzig Stunden.«

			»Jetzt sind wir ja alle hier. Gehen wir rein, und werfen wir einen Blick auf die Pläne.« McClymont versuchte erst gar nicht, so zu tun, als wäre es keine große Sache, dass das Bauvorhaben seit Monaten in Verzug war. Er ging geradewegs ins Gebäude und schien anzunehmen, dass McLean ihm folgen würde.

			Abgesehen vom fehlenden Dach ähnelte der Eingangsbereich erstaunlich dem, an den McLean sich erinnerte, möglicherweise war er sogar etwas gepflegter. Der Regen hatte die großen Fliesen sauber gewaschen, und wegen der zusätzlichen Lüftung waren fast sämtliche Spuren von hundertfünfzig Jahren Katzenpisse entfernt worden. Im hinteren Bereich des Hausflurs führte die Treppe jetzt nur noch rund ein Dutzend Stufen hinauf, das restliche Gebäude war bis auf die Wände des Erdgeschosses abgerissen worden. McClymont trat durch einen Durchlass, der Mrs McCutcheons Wohnungstür gewesen wäre, stieg mehrere neu erbaute Treppenstufen hinunter, dort, wo sich einst die rückwärtige Hauswand befunden hatte, und ging in den Gemeinschaftsgarten. Zwei Mietcontainer waren mithilfe eines Krans dort hinuntergelassen worden und bildeten eine Art Baustellenbüro, aber McLean nahm sich einen Augenblick Zeit: Er drehte sich um und blickte die Rückseite hinauf zu dem, was ehemals sein Zuhause gewesen war. Aber da war nur die Innenseite der vorderen Hauswand, die von mächtigen Stahlträgern und Stützpfeilern gehalten wurde. Die einzelnen Wohnungen waren durch die unterschiedlich farbigen Wände kenntlich, und dort, ganz oben rechts, am Erkerfenster seines Wohnzimmers, hing noch ein Stück der Fußbodenleiste. McLean hatte die Farbe davon abgekratzt, sie so lange geschmirgelt, bis sie glatt war, und anschließend lackiert. Stunden, Tage, Jahre hatte er in diesem Zimmer zugebracht, hatte aus dem Fenster gesehen oder einfach nur auf dem Sofa gesessen, Musik gehört, ein Buch gelesen, mit Freunden – vor allem mit einer Frau – bei Pizza und Wein zusammengesessen. Der Ansturm der Erinnerungen war fast überwältigend.

			»Wir müssen die ursprüngliche Vorderfassade erhalten. Das ist Teil der Abmachung mit der Gemeinde. Es wäre für uns viel leichter, wenn wir alles abreißen und neu aufbauen könnten, aber dann wäre das Haus nicht mehr dasselbe, oder?«

			Als McLean sich umdrehte, erblickte er einen zweiten Mann in dunklem Anzug, der allerdings keinen Schutzhelm trug. Der Mann war älter, grauhaarig und untersetzt, mit tiefen Falten um die Augen.

			»Joe hat mir gesagt, dass Sie hier sind. Kommen Sie mit in die Hütte, dann zeige ich Ihnen, was wir mit dem Gebäude vorhaben.«
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			Die Vorderfassade bleibt erhalten, aber hinten wollen wir das Gebäude auf den ersten vier Stockwerken um drei Meter verlängern. Der fünfte Stock bekommt einen Balkon mit Blick auf die Salisbury Crags, und in die obersten beiden Etagen bauen wir zwei Maisonette-Wohnungen.«

			Im Mietcontainer hatte Joe McClymont auf einem großen Tisch die Baupläne im A1-Format ausgebreitet, in einer Ecke stand ein Modell der Umbaumaßnahmen. Wie sich herausstellte, war der ältere Mann Joes Vater, Jock. Er ließ seinen Sohn reden, hatte aber ganz offensichtlich das Sagen. McLean konnte nicht gerade behaupten, dass ihm die beiden Männer sympathisch waren. Trotz ihrer professionellen äußeren Erscheinung, den blank geputzten Schuhen, den Anzügen und dem teuren Auto machten sie auf ihn einen unseriösen Eindruck. Im hinteren Bereich hielt sich eine dritte Person auf, eine Frau mittleren Alters, die McLean nicht vorgestellt worden war. Sie arbeitete an einem Laptop, blickte aber hin und wieder auf und musterte ihn mit kaum verhohlener Feindseligkeit.

			»Moment mal. Balkon im fünften Stock und zwei Geschosse obendrauf?« McLean zählte an den Fingern ab. Er hatte nicht wirklich aufgepasst, aber plötzlich wurde ihm dieses Detail bewusst. »Sie wollen hier ein sechsstöckiges Gebäude errichten?«

			»Ganz richtig. Sechs Geschosse, ja. Drei Wohnungen in den ersten vier Geschossen und zwei große Wohnungen, die sich über die obersten beiden Stockwerke erstrecken.«

			»Wie soll das funktionieren? Das Gebäude hat nur vier Stockwerke.« McLean warf einen Blick auf das Modell in der Ecke, dann schaute er es sich etwas genauer an. Von vorne sah es genauso aus wie das alte Gebäude, aber das musste natürlich auch so sein. Ausgeschlossen, dass die Gemeinde den Abriss gestattete, da machte sie eher jemandem das Leben schwer, indem sie auf den Erhalt bestand. Auch wenn die Hälfte der Häuser in der Straße nicht zueinanderpassten.

			»Sehen Sie die Treppe dort, die Sie aus dem Erdgeschoss heruntergekommen sind?« Joe McClymont deutete mit dem Daumen über die Schulter auf die Überreste von Mrs McCutcheons Wohnung. »Wir mussten die ganzen alten Wände, vorne und an der Seite, untermauern. Was bedeutete, fast drei Meter tief zu graben. Sie können sich übrigens gar nicht vorstellen, wie teuer das war. Dadurch haben wir jedoch unter dem ursprünglichen Bau Platz für zwei Souterrainwohnungen bekommen. Die sind zwar recht dunkel, aber die Rückseite geht hinaus zum Garten. Das ist toll für Kinder.«

			»Aber das Gebäude bleibt im Besitz der Gemeinde? Und der Garten auch?«

			McLean musste kein Detective sein, um den heimlichen Blick wahrzunehmen, den die beiden Bauleute austauschten. »In gewisser Weise, ja«, sagte Joe schließlich.

			McLean blickte erneut auf die Bauzeichnungen, jetzt ein wenig aufmerksamer. Das Gebäude sah wirklich beeindruckend aus, aber die Zimmer waren doch eher klein, die Decken niedrig. Er drehte sich ganz um, betrachtete das Modell etwas genauer. Die Vorderseite sah aus wie immer, aber die Geschosse waren versetzt worden. Die Fassade war nur Fassade, und die Wohnungen dahinter würden sehr viel beengter sein als vorher.

			»Mir scheint, Sie haben hier schon ziemlich viel Arbeit investiert.«

			»Ein Gebäude wie dieses kommt nicht oft auf den Markt«, sagte Jock McClymont. »Bei diesem Spiel darf man nicht still herumsitzen.«

			»Was uns zum eigentlichen Grund unseres Treffens bringt.« Diesmal meldete sich Joe McClymont zu Wort, doch es war offensichtlich, dass sich die beiden abgesprochen hatten.

			»Ich soll Ihnen meinen Eigentumsanteil an dem Gebäude verkaufen, das ist mir klar.« McLean hielt kurz inne und beobachtete die Mienen der beiden Männer. Jetzt, wo er Bescheid wusste, sah er, dass es sich um Vater und Sohn handelte. Im Gegensatz zum alten Jock McClymont mit seinem onkelhaften Aussehen und einem Gesicht, das mit den Jahren voller geworden war, wirkte Joe mager und gierig. Und auch wenn Joe gefährlicher zu sein schien, so hatte McLean doch Erfahrung genug, um zu wissen, dass es der Alte war, der ihm Ärger bereiten würde. Hinter ihnen murmelte die Frau irgendwelche unverständlichen Sätze, so, als spräche sie mit einem Ausländer.

			»Und wenn ich das nicht möchte?«

			In der Ferne unterstrich eine Sirene das lange Schweigen, das folgte. Sogar die Frau hörte auf zu reden.

			»Ich verstehe nicht.« In Joes Miene zeigte sich aufrichtige Verwirrung, so, als hätte sich noch nie jemand geweigert zu verkaufen. »Wieso nicht? Ich meine, was ist die Alternative?«

			»Ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie mir das sagen können. Ich meine, es ist doch ein wenig anmaßend, mit den Bauarbeiten zu beginnen, obwohl einem das Gebäude noch gar nicht gehört, oder?«

			»Uns gehört eine Mehrheitsbeteiligung, mein Junge.« Jock McClymonts schroffer, aber freundlicher Ton hatte sich gewandelt. »Wir haben uns bislang nicht mit Ihnen gestritten, weil es ja Ihre Wohnung ist. Aber wir können Ihnen nur bis zu einem gewissen Grad entgegenkommen.«

			Interessante Wortwahl. McLean brauchte wirklich nicht den ganzen Ärger, der daraus entstehen konnte, aber er war auch nicht so töricht, entgegen seinen Grundsätzen zu handeln. »Und wenn ich ganz einfach meine Wohnung zurückhaben möchte?«

			Joes Blick verengte sich. »Sie wollen eine der Wohnungen kaufen?«

			»Nein. Ich will meine Wohnung. Oberste Etage links. Die hellblaue Tür. Drei Zimmer, Vollbad und ein halbes Zimmer, in dem jeder Student gern wohnen würde. Ich will eine Küche, von der ich über den Garten hinwegschauen und Arthur’s Seat sehen kann, wenn ich ein wenig den Hals recke. Das rostige Fahrrad, das ans Treppengeländer gekettet ist, verschenke ich, und wenn es keinen nachhaltigen Geruch von Katzenpisse im Eingangsbereich gibt, wäre das ein Plus.«

			Beide McClymonts starrten ihn entgeistert an, mit fast identischen Mienen. Joe fand als Erster seine Sprache wieder.

			»Aber die Pläne …«

			»… sind ein bisschen schrottig, oder?«, unterbrach ihn McLean. »Sechs Geschosse? Im Ernst? Wie haben Sie das denn beim Bauamt durchbekommen? Sie lassen nur die Vorderfassade stehen und bauen dahinter eine billige moderne Investorenkiste: Glauben Sie wirklich, dass die Stadt so etwas braucht?«

			»Was die Stadt braucht, spielt keine Rolle.« Jock McClymonts Stimme klang bedrohlich. »Wir haben einen Haufen Geld in das Haus gesteckt. Und wir haben nicht vor, das Ihretwegen in den Wind zu schreiben. Die Penthouse-Wohnungen werden viel mehr kosten, als Ihr Anteil wert ist. Wenn Sie nicht das Geld nehmen, das wir Ihnen angeboten haben …«

			»Ich glaube, Sie haben mich missverstanden, meine Herren. Ich weiß es zwar zu schätzen, wie viel Zeit und Mühe Sie in das alles hier investiert haben«, McLean machte eine umschreibende Armbewegung, »aber was Sie vorschlagen … Ich kann mir auch nicht ansatzweise …« Er griff nach dem obersten Blatt der Baupläne, rollte es auf dem Tisch aus. »Sie müssen schon mit etwas viel Besserem kommen als dem hier, wenn ich Ihnen bei der Realisierung helfen soll. Und wenn Sie mich nun bitte entschuldigen, ich muss zurück an die Arbeit.«

			McLean stand vor der Haustür, atmete einmal tief durch und schaute sich auf der Straße um. Sie war ihm so vertraut wie seine Haut, ein Ort, an dem er mehr als fünfzehn Jahre gewohnt hatte, bis zu jenem schrecklichen Brand. Aber das war damals, und dies war jetzt. Er besaß noch ein – viel zu großes – Haus, von dem er sich genauso wenig trennen konnte. Dabei wäre eine Wohnung, die näher am Arbeitsplatz lag, durchaus sinnvoll, und er könnte auch eine kaufen, wenn er es gewollt hätte. Nein, es war etwas weniger Rationales – das Gefühl, dass die Menschen, die in dem Haus gelebt hatten und gestorben waren, es irgendwie besser verdienten. Zudem waren ihm McClymont senior und junior im Lauf des Gesprächs immer unsympathischer geworden. Und schließlich, der Kern der ganzen Sache: Es war über ihn verfügt worden. Die McClymonts wollten, dass er verkaufte, und meinten, das Problem würde verschwinden, wenn sie mit etwas mehr Geld um sich warfen. Sie hätten sich erst die Mühe machen sollen, ihn ein wenig besser kennenzulernen.

			Mit gesenktem Kopf, um keinen Augenkontakt mit den anderen Fußgängern herzustellen, machte er sich auf den Rückweg zum Revier, in der Hoffnung, seine Gedanken sammeln zu können. Als sein Telefon in seiner Tasche vibrierte, hörte er keinen der Klingeltöne, die DC MacBride einprogrammiert hatte, damit er wusste, dass er den Anruf beantworten musste, aber das Gedudel hatte trotzdem etwas Dringliches, das er nicht ignorieren konnte. Er zückte das Handy und blickte auf das Display. Eine internationale Nummer. Vielleicht versuchte da jemand, ihm ein betrügerisches Finanzprodukt zu verkaufen oder ihn dazu zu verleiten, sensible Passwörter seines Computers mitzuteilen. Fasziniert drückte er das Icon für Rufannahme und hielt sich das Handy ans Ohr.

			»Hallo?«

			»Das ist ja gar nicht Gordon. Mist, da habe ich mich wohl verwählt.« McLean erkannte die Stimme, auch wenn es viel zu lange her war, dass er sie gehört hatte, und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

			»Sieht so aus, Phil. Wie geht’s denn so?«

			»Warte … warte. Tony? Mann, Kumpel. Wie geht’s dir?«

			»Ach, wie immer. Viel zu tun. Du weißt ja, wie es ist.«

			»Das musst du mir nicht sagen. Das Leben an der Uni macht mich total fertig. Diese amerikanischen Studenten. Die sind ja so … wie sagt man?«

			»Engagiert?«

			»Jaja, ganz richtig.« Phil lachte. »Oder sollten es wenigstens sein.«

			»Wie geht’s Rae? Ihr beide wollt mich hoffentlich nicht schon wieder bitten, in nächster Zeit Pate zu werden.«

			»Rae ist …« Phil machte eine etwas zu lange Pause, er war aus der Übung, sich mit seinem alten Freund, dem Detective, zu unterhalten. »Rae geht’s gut.«

			»Du wirst also mit Kalifornien nicht recht warm?« McLean verlangsamte seine Schritte, um die Zeit hinauszuzögern, bevor er im Revier ankam und den Anruf beenden musste. Dann merkte er, dass er sich in der falschen Straße befand, blieb stehen, sah sich um. Er war unwissentlich nach Hause gegangen.

			»Verdammt, ich hab ganz vergessen, mit wem ich rede. Aber es stimmt: Sie genießt es auch nicht besonders. Und um ehrlich zu sein: Sie will wirklich Kinder. Ich bin mir bloß nicht sicher, ob ich die hier großziehen möchte, verstehst du?«

			McLean sagte nicht: »Und du glaubst, hier drüben ist alles besser?« Obwohl er es gern getan hätte. Es erstaunte ihn, dass Phil überhaupt Kinder in Erwähnung zog, aber es hatte ihn ja auch überrascht, als sein alter WG-Mitbewohner geheiratet hatte. Menschen ändern sich.

			»Könnte vielleicht besser sein, nach Hause zu kommen. Wer weiß? In ein paar Monaten ist Schottland ja vielleicht unabhängig.«

			»Mach keine Witze darüber, Phil. Die ganze Sache nervt total.«

			»Du glaubst nicht, dass Schottland es allein schaffen kann?«

			»Kann? Doch, natürlich. Aber sollte? Das ist eine Frage für einen langen Abend mit Bier und Pizza. Und einer Flasche Whisky, um die Sache abzurunden.«

			»Klingt wie eine Verabredung. Beim nächsten Mal, wenn ich wieder drüben bin. Hör zu, Tony, es war super, mit dir zu plaudern, aber …«

			»Du musst noch Gordon anrufen. Wer immer das ist. Ja, es ist gut, deine Stimme zu hören, Phil. Du solltest dich öfter mal melden. Und du weißt, du kannst mich immer anrufen, jederzeit, ja?«

			»Ja, klar. Wird gemacht. Also, bis bald vielleicht.« Und damit war das Gespräch zu Ende.

			McLean stand am Rand der Meadows und betrachtete die nachmittäglichen Spaziergänger, die Studenten, die auf den Rasenflächen lagen oder Fußball spielten. Ein Pärchen ging vorbei, es hielt das Töchterchen jeweils an einer Hand. Bei jedem dritten, vierten Schritt verlor die Kleine das Gleichgewicht; doch es vertraute dem festen Griff der Eltern, überzeugt, dass ihm keinerlei Gefahr drohte. Eine solche Unschuld war ebenso berührend wie beunruhigend. Bittere Erfahrungen hatten McLean zynisch gemacht, aber das hieß ja nicht, dass es allen so ergehen musste. Er schüttelte den Kopf über seine merkwürdigen Gedanken und den noch seltsameren Umstand, der diese ausgelöst hatte. Ein Blick auf die Uhr an der Ecke des alten Dick-Vet-Gebäudes verriet ihm, dass es schon spät war und er nicht zurück aufs Revier gehen, sondern lieber einen wohlverdienten freien Abend zu Hause verbringen sollte.

			Der aber vermutlich doch nicht stattfinden würde …
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			Immer auf den Kleinen …

			Sie hacken auf mir herum, nur ich weiß, dass die Lehrer gepetzt haben. Sie haben allen von meinen Eltern erzählt. Ich erkenne es an ihren Blicken, daran, dass sie mich weder anschauen noch mit mir sprechen. Sie wollen mich hänseln, so wie im letzten Halbjahr, aber etwas hält sie davon ab. Allerdings reden sie noch immer hinter meinem Rücken über mich, nur eben so leise, dass ich es nicht wirklich hören kann. Johnson, Bain und Cartwright, die wissen, dass sie nicht gemein zu mir sein können, was jedoch nur bewirkt, dass sie es umso öfter sein wollen.

			Also lassen sie es an dem Kleinen aus.

			Der Junge ist neu. Seine Eltern wohnen in einem großen Haus um die Ecke von meinem. Sie sind gerade von Übersee – wo immer das ist – wieder hierhergezogen. Die Schulhofschläger bearbeiten ihn jetzt schon seit einer Woche, aber er schluckt ihren Köder nicht, geht auf ihre Hänseleien einfach nicht ein. Das ist nicht gut. Ich habe es auf die harte Tour gelernt. Wenn man sie ignoriert, verschwinden sie nicht einfach, es macht sie nur grausamer. Er wird’s noch lernen, aber wie lange wird das dauern? Und wie sehr werden sie ihm wehtun?

			Er steht jetzt in der Ecke, sie umringen ihn. Johnson ist wohl ein Jahr älter als ich, Bain und Cartwright sind in meinem Alter. Sie alle sind groß – und dumm. Der neue Junge ist ziemlich klein. Als wäre er erst vier oder so. Er hat echt keine Chance. Und er wohnt um die Ecke von Großmutters Haus, was vermutlich der Grund ist, weshalb ich mich einmische.

			»Lasst ihn in Ruhe.« Meine Stimme bebt, als mir klar wird, was ich getan habe. Zieh nie die Aufmerksamkeit auf dich, lautet die Regel Nummer eins.

			Johnson dreht sich langsam um, seine Schweinsäuglein suchen nach dem, der ihn unterbrochen hat. Zunächst glaube ich, er will mich schlagen. Wäre nicht das erste Mal, wird nicht das letzte Mal sein. Aber dann sieht er, wer das war, und seine Miene ändert sich. Liegt eine Spur Unsicherheit darin, ein Anflug von Angst?

			»Was hast du gegen ihn?«

			»Nichts.«

			»Ach ja, nichts.« Johnson hält einen Augenblick lang inne, dann schlägt er Bain auf die Schulter, seine böse Miene wird zu einem Grinsen, wodurch er wie der Depp aussieht, der er ist. »Ey, an alle, McLean ist ’n Homo. Er hat ’n neuen Freund.«

			Bain und Cartwright lachen, als wäre es das Lustigste, was sie je gehört hätten. »Homo! Homo!« Und dann rennen sie den Gang runter, auf der Suche nach einem anderen, den sie schikanieren können.

			»Geht’s dir gut?«, frage ich den Jungen. Er sagt nichts. Nickt nur. Die Augen immer noch weit aufgerissen.

			»Am besten, du hältst dich von denen fern. Du bist Bale, stimmt’s?«

			Er nickt erneut. »N… Norman.«

			»Ich bin Tony. Ich wohne bei dir um die Ecke. Weißt du, dass die alte Dame, die früher in deinem Haus gewohnt hat, in ihrem Bett gestorben ist? Sie ist monatelang nicht gefunden worden.«

			Das stimmt zwar nicht. Na ja, nicht ganz. Mrs Leslie ist wirklich im Bett gestorben, aber meine Grandma war bei ihr, und die alte Dame wurde eine Woche später auf dem Friedhof beerdigt. »He, jetzt wohnt doch deine Mutter in dem Zimmer, oder?«

			Normans Augen weiteten sich noch mehr, die Farbe wich aus seinem Gesicht.

			»Das … glaubst du?«

			Ich will gerade antworten, ihm sagen, dass das unwahrscheinlich ist, aber die Pausenglocke unterbricht mich. »Ich muss mich beeilen. Ich hab gleich Mathe.«

			Erst als ich im Klassenzimmer das Übungsheft aufschlage, wird mir bewusst, dass ich genauso gemein zu ihm gewesen bin wie Johnson, Bain und Cartwright.
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			Beeilen Sie sich, Constable. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«

			McLean hielt die rückwärtige Tür zum Revier auf und wartete, bis Detective Constable MacBride hereinkam. Es goss in Strömen, das Wasser spritzte vom Asphalt des Parkplatzes bis zu den Knien des Constable, während er vom Einsatzwagen weglief, aus dem er eben ausgestiegen war. Es spielte keine Rolle; als er schließlich an der Tür ankam, war er nicht weniger durchnässt, als wenn er langsam gegangen wäre – oder in einen Swimmingpool gefallen.

			»Verdammt. Woher ist das denn gekommen?« MacBride schüttelte sich wie ein Hund; McLean ließ die Tür zuschwingen. Im Eingangsbereich spritzte das Wasser nur so gegen die ohnehin glatten Bodenfliesen, die schmuddeligen Wände und den Detective Inspector.

			»Prima. Genau das, was ich brauche.« McLean schlug die nasse Aktenmappe gegen die Hosenbeine, damit sie wenigstens ein bisschen trocken wurde. Er hatte den Regenguss um Sekunden verpasst und sich glücklich geschätzt, dass er der Vorgesetzte war – was bedeutete, dass MacBride gefahren war und den Wagen abschließen musste.

			»Tut mir leid, Sir.« MacBride neigte den Kopf wie ein Leibeigener vor einem Edelmann und fuhr sich mit der Hand durch die nassen Haare. Die lang waren, wie McLean auffiel. Vielleicht etwas zu lang, wenn’s nach den Bestimmungen ging, aber er wollte nichts dazu sagen. Bei der Kripo ging es ohnehin ein wenig lockerer zu, und da war noch diese andere Sache …

			»Haben Sie noch immer Ärger wegen Ihrer Narbe?«

			MacBrides Hand verharrte mitten in der Bewegung, ein vertrauter Hauch rötete seine Wangen. Trotz des langen, dünnen roten Haars konnte McLean die Narbe deutlich sehen. Wenn überhaupt, dann ließ jeder Versuch, sie zu verbergen, sie noch auffälliger wirken.

			»Sie wissen ja, wie Polizisten so sind. Alles Schwachköpfe.« MacBride strich die Haare nach vorn, wobei es ihm jedoch nicht ganz gelang, die knallrote Narbe auf der Stirn zu verdecken. Eine Glasscherbe, die aus dem Fenster einer explodierenden psychiatrischen Klinik herausgeplatzt war, hatte ihn getroffen und ein blitzförmiges Wundmal hinterlassen.

			»Nennt man Sie immer noch Constable Potter?«

			»Und Schlimmeres. Die sind total kindisch.«

			McLean versuchte, nicht zu lachen. DC MacBride sah aus, als hätte er bis vor Kurzem selbst noch die Schulbank gedrückt.

			»Die haben mir einen Umhang in den Umkleideschrank gehängt. Müssen ihn einem Uniprofessor oder so geklaut haben.«

			»Könnte schlimmer sein. So wie ich die kenne, hätten sie vermutlich eine schwarze Katze darin versteckt, wenn sie eine gefunden hätten.«

			MacBride sah ihn an, als wäre er verrückt.

			»Sie wissen doch – Zauberei, Hexenzirkel, solche Sachen.«

			»Sie haben doch nicht wirklich die Harry-Potter-Bücher gelesen, oder, Sir?«

			McLean schüttelte den Kopf. »Ich habe mir vor einiger Zeit einen Teil des Films im Fernsehen angesehen. Bin möglicherweise vor dem Ende eingeschlafen.«

			»Es gab acht Folgen, Sir. Bestimmt haben Sie nicht bei allen geschlafen.«

			»Ach ja?« Er schlug sich erneut mit der Aktenmappe ans Bein. »Na ja, wenigstens haben die etwas Harmloses, auf das sie sich konzentrieren können. Pete Robertson wird mit allen möglichen Spottnamen bedacht, dabei hat sich der arme Kerl einen Rückenwirbel gebrochen.«

			McLean fügte nicht hinzu, dass sich beide Unfälle ereignet hatten, als er im Dienst war. Er wusste nur zu gut, was die jungen Detectives und die Uniformierten hinter seinem Rücken redeten. In der Hälfte der Fälle verdiente er es.

			»Tja, wenn die sich in ihrem Job genauso anstrengen würden wie dabei, andere zu verarschen …«

			Diesmal lachte McLean nicht. »Sie waren zu lange mit Grumpy Bob zusammen. Sie hören sich schon genau an wie er.«

			»Habe ich da eben meinen Namen gehört?«

			McLean und MacBride drehten sich um – und erkannten Detective Sergeant Laird, der aus Richtung der Kantine kam. Er hatte sich eine Zeitung unter den Arm geklemmt, trug in der anderen Hand einen großen Styroporbecher mit Kaffee und sah aus wie jemand, der nach einem leeren Einsatzraum suchte, in dem er ein Schläfchen halten konnte.

			»Bin schon da.« McLean hielt dem Sergeant die Aktenmappe hin. »Hier. Fangen Sie schon mal an, die Sachen darin miteinander abzugleichen? Ich muss mich gleich mit Dagwood treffen.«

			Einen Augenblick lang wirkte Grumpy Bob perplex, dann nahm er den Kaffeebecher in die andere Hand und griff nach der Mappe. »Haben Sie irgendwas verbrochen?«

			»Hoffentlich nicht. Aber bei Dagwood weiß man ja nie.«

			»Wie ich höre, haben Sie diese Taschendiebe geschnappt, die in der Altstadt ihr Unwesen treiben.«

			McLean stand auf seinem vertrauten Platz, auf der falschen Seite des Schreibtischs von Detective Superintendent Duguid, im großen Büro im dritten Stock, in dem früher Jayne McIntyre residiert hatte. Dass Dagwood ihm nicht gleich beim Eintreten einen Streifen abgerissen hatte, beunruhigte ihn ein wenig. Denn wenn man zum Chef zitiert wurde, bekam man normalerweise einen Anschiss. Hatte man seine Sache gut gemacht, wurde man meistens ignoriert, abgekanzelt nur dann, wenn man irgendwas vergeigt hatte.

			»Ich kann mir das nicht als Verdienst anrechnen, Sir. DC MacBride hat den Einsatz gemeinsam mit DS Laird koordiniert. Und wenn irgendjemand Lob verdient, dann DC Gregg. Sollte sie es irgendwann leid sein, hier zu arbeiten, kann sie Karriere als Schauspielerin machen.«

			Duguid blickte zu ihm auf, als wären ihm die Namen nur vage vertraut. Es war nicht gerade ein bedeutender Einsatz gewesen. Jedes Jahr, wenn die Stadt vor Touristen überquoll, die die Veranstaltungen des Festivals und des Fringe sehen wollten, tauchten Diebesbanden auf. Diese Gang war noch nicht mal besonders gut organisiert, sondern so dumm, dass sich alle Mitglieder im selben Haus aufhielten, nur am Bargeld und den Smartphones interessiert, die sie geklaut hatten. Ein winziger Peilsender in der Tasche des Detective Constable hatte das Team der Uniformierten exakt bis vor die Tür geführt. McLean war nur insofern an dem Einsatz beteiligt gewesen, als er dem Plan zugestimmt und die Geldmittel zugewiesen hatte.

			»Mit so einer Einstellung kommt man aber nicht weit, wissen Sie.« Duguid lehnte sich in seinem Sessel zurück, dass die Federn quietschten.

			»Wieso weit kommen, Sir? Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, ich habe es nicht wirklich auf eine Beförderung abgesehen. Ich bin glücklich da, wo ich bin.«

			Worauf der Anflug eines Lächelns Duguids schmale Lippen umspielte. »Glücklich?«

			»War vielleicht keine glückliche Wortwahl. Sagen wir mal so: Ich habe keine Lust auf den Posten eines Chief Inspector, von etwas Höherem ganz zu schweigen. Und ich nehme auch nicht an, sehr weit zu kommen, selbst wenn ich wollte.«

			»Tja. Wenigstens wissen Sie, was Sie wollen.« Für einen Moment schwieg Duguid. McLean wollte gerade fragen, was er von ihm wolle, als Duguid endlich wieder das Wort ergriff.

			»Wie Sie wissen, gehe ich in den Ruhestand. Ende des Jahres.«

			»Ja, Sir. Das haben Sie mir schon im Winter gesagt. Im Krankenhaus. Als …«

			»Als diese Dreckskerle meinen Wagen gestohlen haben. Sie haben die immer noch nicht gefunden, oder?«

			Das stimmte. Weitaus mehr Arbeitsstunden als gerechtfertigt waren in die Ermittlungen eingeflossen, und trotzdem gab es noch immer keine Spur. Als ob der Täter – wer immer den Detective Superintendent überfallen, aus seinem geliebten Range Rover gezerrt, ihn massiv mit den Füßen zusammengetreten und dann das Auto entwendet hatte, niemals existiert hätte. Angesichts der anderen Vorkommnisse an jenem verhängnisvollen Abend, von denen MacBrides Zauberernarbe noch das unbedeutendste war, hätte das durchaus der Fall sein können, fand McLean.

			»Tut mir leid. Wir haben alles versucht. Vermutlich ist der Wagen inzwischen längst im Nahen Osten oder in Afrika. Möglicherweise in China. Es ist bedauerlich, aber hochpreisige Autos werden andauernd gestohlen. Kaum jemand schlägt noch Scheiben ein, um eine Brieftasche zu klauen oder wegen des Drogengeldes ein Autoradio rauszureißen, aber wenn man etwas im Wert von hundert Riesen auf der Straße parkt …«

			»Muss ich Sie daran erinnern, dass er nicht geparkt war?« Duguids Stimme sank eine Oktave.

			»Nein, Sir, keineswegs. Aber wir haben getan, was wir konnten, und ich habe das wenige, das wir gefunden haben, an die National Crime Agency weitergeleitet. So etwas ist eine nationale, keine lokale Angelegenheit. Wir müssen denen die Sache überlassen.«

			Darauf reagierte Duguid mit einem Mittelding aus einem Schulterzucken und einem Nicken.

			»War das alles, weswegen Sie mich sprechen wollten, Sir?« Ein Klopfen an der offenen Tür unterbrach McLean. Als er sich umwandte, erblickte er DC MacBride.

			»Constable?«, sagte Duguid

			»Äh, Entschuldigen Sie, dass ich störe, Sir. Ich dachte nur, Sie würden es gern wissen. Man hat eine Leiche gefunden. Draußen in Gilmerton. Verdächtige Umstände.«

			Prompt klingelte McLeans Handy. Er zückte es – und sah eine Textnachricht der Einsatzleitung in Bilston Glen.

			»Wie’s aussieht, brauchen die meine ganz besondere Expertise in der Angelegenheit – worum auch immer es dabei geht.« Er hielt das Handy in die Höhe und das Display so, dass Duguid es sehen konnte. Der Detective Superintendent schüttelte den Kopf, als wollte er nichts davon wissen. Oder als interessierte es ihn nicht.

			»Machen Sie nur. Fahren Sie da hin, und finden Sie raus, was der ganze Wirbel zu bedeuten hat.«

			McLean drehte sich wortlos um und ging zur Tür; er rechnete damit, dass Duguid noch etwas sagen würde, einfach nur, um ihn zu stoppen, aber ausnahmsweise schwieg er. Während DC MacBride sich ihm anschloss und sie beide schweigend über den Flur liefen, konnte er nicht anders, als sich zu fragen, was Duguid ihm tatsächlich hatte sagen wollen. Bestimmt ging es nicht um den gestohlenen Range Rover, was bedeutete, dass es sich wohl um seine Pensionierung, seinen Nachfolger drehte. Nun, es hatte schon genügend Spekulationen gegeben, und er wollte da durchaus ein Wörtchen mitreden. Wer immer es war, McLean würde mit ihm zusammenarbeiten, so gut er konnte. Entweder das oder eine Stelle bei der Sitte.
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			Wegen seiner Lage auf den Hügeln im Süden der Stadt, mit Blick auf Castle Rock, Arthur’s Seat und den Firth of Forth hätte Gilmerton ein schöner Ort zum Leben sein können. Früher, als die großen Herrenhäuser in Burdiehouse und The Drum erbaut worden waren, hatte sich die sanft gewellte Landschaft sicherlich für lange Spaziergänge und sommerliche Picknicks angeboten, zumindest für den Landadel. Jetzt befand sich hier die viel befahrene Kreuzung an der Old Dalkeith Road, auf der die Pendler in die Stadt hineinströmten oder aus ihr herausfuhren, nach Midlothian und Borders. Graubraune Reihenhäuser versperrten die schönsten Ausblicke, in den Plattenbauten aus den Siebzigerjahren waren ein paar mit Brettern vernagelte Läden und eine Bücherei untergebracht. Der einzige Laden, in dem etwas los war, war das Wettbüro.

			DC MacBride hatte auf der ganzen Fahrt kaum ein Wort gesagt und den Wagen mit grimmiger Entschlossenheit gelenkt, was nahelegte, dass er noch immer wütend war wegen der Narbe. Polizisten waren manchmal auf genauso dumme Weise grausam wie Kinder, was McLean nur allzu gut wusste. Wahrscheinlich hatte man den Detective Constable auch schon in der Schule schikaniert.

			»Parken Sie hinter dem Gebäude, dort hinten.« Er wies auf eine schmale Durchfahrt am Ende der Häuserzeile, und MacBride wendete schnell, womit er sich das wütende Hupen des entgegenkommenden Fahrzeugs einhandelte. Im hinteren Bereich des Parkplatzes, hinter der Leihbücherei, standen mehrere Streifenwagen.

			»Jemand hat irgendwas von einer Leiche gesagt.« McLean sprach einen der Uniformierten an, die mit dem Rücken an einer Mauer in der Nähe lehnten. Der Geruch von Zigarettenqualm umgab den, der sich aufrichtete und dann zum Auto herüberkam.

			»Ja, Sir. Um die Ecke, hinter dem Wettbüro.« Er unternahm einen halbherzigen Versuch, dort hinzuzeigen, wobei er aussah wie ein Einarmiger, der Brust schwamm, nur eben ohne Wasser.

			»Sie sehen das hier ein bisschen locker, scheint mir«, sagte McLean. »Sollten Sie das Gelände nicht absperren? Die Öffentlichkeit fernhalten?«

			Der Constable zuckte die Achseln. »Kann ja keiner sehen, Sir. Ich bring Sie hin.«

			McBride parkte, dann verließen er und McLean hinter dem Constable den Parkplatz und gingen um die Ecke. Neben einer unscheinbaren schwarzen Tür, die McLean für eine Wohnungstür hielt, stand ein zweiter Constable. Der Constable nickte und trat beiseite, damit sie eintreten konnten.

			Ein dunkler Raum mit Postern an den Wänden und einer kleinen Ladentheke direkt hinter der Tür. Erst nach einer Weile erkannte McLean, dass es sich weder um eine Wohnung noch einen Laden handelte, sondern um eine Art Touristenattraktion.

			»Was ist das hier?«

			»Gilmerton Cove, Sir«, antwortete der Uniformierte. »Haben Sie noch nie davon gehört?«

			»Ehrlich gesagt, nein.« McLean betrachtete die Poster an den Wänden. Sie ähnelten denen in vielen Ausflugszielen: eine Reihe historischer Karten, auf denen die Sehenswürdigkeit erklärt wurde. Er hatte gerade angefangen, etwas über die Covenanters zu lesen, als im hinteren Bereich des Raums eine vertraute Stimme ertönte.

			»Ich hatte mir schon gedacht, dass man dir den Fall zuschieben würde, Tony. Du scheinst wirklich immer die seltsamen Fälle zu kriegen.«

			Im Türrahmen stand Angus Cadwallader, der Rechtsmediziner der Stadt. Er trug einen weißen Overall und, ziemlich unpassend, einen Schutzhelm und grüne Gummistiefel.

			»Das Gleiche könnte ich über dich sagen, Angus.« McLean hütete sich, Cadwallader die Hand zu geben, vor allem an einem Tatort.

			»Stimmt, aber ich kann mir die Fälle aussuchen. Ich lasse sie mir nicht von irgendeiner Einsatzzentrale in Bilston Glen zuteilen.« Cadwallader blickte auf seine Stiefel. »Ob das nun besser oder schlechter ist, weiß ich allerdings auch nicht.«

			»Vielleicht sollte ich mir das Ganze einmal ansehen und mir selbst ein Urteil bilden.« Als McLean an dem Rechtsmediziner vorbeispähte, sah er ein Zimmer, das noch kleiner war als das erste. »Sind noch keine Kriminaltechniker da?«

			»Doch. Nur ist hier nicht besonders viel Platz. Und auch nicht viel Luft.« Cadwallader musste die Belustigung in McLeans Miene bemerkt haben. »Du hast wirklich keine Ahnung, worum es sich hier handelt?«

			McLean schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Dann komm mal mit, ich zeige dir die Geheimnisse von Gilmerton Cove.« Cadwallader trat zur Seite, damit McLean den kleinen Raum betreten konnte. »Vielleicht wäre es besser, wenn der junge MacBride draußen bliebe.«

			Wie sich herausstellte, handelte es sich bei Gilmerton Cove um eine Reihe von Höhlen und unterirdischen Gängen, die unmittelbar unterhalb des Bürgersteigs und der großen Straßenkreuzung lagen. Obwohl Cadwallader gesagt hatte, es sei eng hier drin, war der Komplex überraschend groß. Umso mehr, als dass alles, wie McLean erfuhr, von Menschenhand erschaffen worden war.

			»Keiner weiß genau, wer das hier alles aus dem Fels gehauen hat. Manche sagen, es waren die Covenanters, andere der Hellfire Club. Ähnliche Höhlen gibt es oben am Rosling Glen Way und unter dem Hawthornden Castle. Vermutlich gibt es noch viel mehr Höhlen zu entdecken.«

			McLean hörte sich die Kurzversion der Geschichte an, während er in einen Standardoverall stieg und Papierüberzieher über die Schuhe streifte. Sie waren mehrere steile, in den Fels gehauene Stufen hinabgestiegen und befanden sich jetzt in einer Höhle mit gewölbter Decke, voll mit zerbeulten Aluminiumkoffern mit kriminaltechnischer Ausrüstung. Weiter hinten, in einem schmalen Gang, erhellten Strahler etwas, was normalerweise ein dunkler, klaustrophobisch enger Raum war. Bestimmt befand sich dort auch das Opfer.

			»Wer hat denn die Leiche gefunden?« McLean hatte die Frage schon einmal gestellt, aber dann wurde ihm bewusst, dass Cadwallader ja nicht der leitende Beamte am Tatort war. »Entschuldige bitte. Pure Gewohnheit.«

			»Wir haben die Leiche eben untersucht, Tony. Wollen wir reingehen und sie uns ansehen?«

			Cadwallader lief in einem Labyrinth von Gängen voran, durch auf seltsame Weise aus dem Fels gehauene Räume, darin grob gemeißelte Tische und Bänke, die aus dem Boden und den Wänden geschlagen worden waren. Der Boden war mit feinem Kies bestreut, außer dort, wo Wasserrinnen in den Fels gemeißelt worden waren, die zu einem Sinkloch führten, in dem das Wasser Gott weiß wohin, besser: Teufel wohin, abfloss. Ein schweres gusseisernes Gitter bedeckte die Öffnung, vier Rinnen führten von vier Punkten aus dorthin, ähnlich den Zeigern eines Kompasses. In allen Rinnen strömte Wasser, zweifellos aufgrund der jüngsten Regenfälle. Wegen der Feuchtigkeit war es in der Höhle unangenehm kühl. Drei der Wasserrinnen waren offen, die Rinnsale schlammigen Wassers flossen in den Brunnen. Die vierte Rinne lag weitgehend verborgen unter einem provisorischen, erhöhten Steg, den die Kriminaltechniker errichtet hatten.

			Wegen des Stegs war McLean sicher, dass sie sich in der Nähe der Leiche befanden. Doch Cadwallader ging weiter, durch eine Metalltür, die auch in einem U-Boot nicht fehl am Platze gewirkt hätte, und beugte sich vor, als der Gang, dem sie folgten, immer niedriger wurde. Links und rechts waren Felsbrocken zu sehen – als wäre dieser Bereich erst vor Kurzem geöffnet worden. Oder als wäre kürzlich die Decke eingestürzt. Für die letzte Strecke musste McLean in die Hocke gehen, wobei das Gewicht des Felsgesteins ihn niederdrückte – als wäre er Atlas, was eine tief sitzende Angst in ihm auslöste, die schwierig zu unterdrücken war. Als er aus der letzten Höhle heraustrat, war er erleichtert. Zumindest einen Augenblick lang.

			Die Leiche lag vor einer Wand, gegenüber der Stelle, an der Cadwallader und er die Höhle betreten hatten. McLean stellte fest, dass es sich um einen Mann handelte, ein blutiger, klaffender Schnitt zog sich quer über seinen Hals. Eine weitere Wasserrinne führte von der liegenden Gestalt weg zu einer nahen Senke voll mit dunklem, stillem Wasser. Im Dämmerlicht sah es wie Blut aus, aber keine Leiche hätte eine solche Menge ergeben können.

			»Zusammengefasst lässt sich sagen: Es muss schnell gegangen sein.« Cadwallader trat vorsichtig über den Leichnam und kniete sich ein wenig mühsam hin. Zwei Kriminaltechniker in weißen Anzügen hatten sorgfältig etwas untersucht, das wie ein weiterer Eingang wirkte, voller Geröll und kleiner Haufen aus Felsbrocken. Die beiden hatten in ihrer Arbeit innegehalten, als McLean hereinkam, und beobachteten ihn jetzt, warteten darauf, dass er irgendwo hintrat, wo er nicht hintreten sollte, damit sie ihn wegschicken konnten. Obwohl ihre Gesichter hinter Mundschutz und Papierhaarnetz verborgen waren, glaubte er, ihre mürrischen Mienen zu erkennen. Als könnte sich einer dieser begriffsstutzigen Detectives der irrigen Hoffnung hingeben, einem Tatort irgendwelche wichtigen Informationen zu entlocken …

			»Haben wir schon die persönlichen Daten?«

			»Auch das solltest du den Beamten fragen, der als Erster am Tatort war. Leider musste er ins Krankenhaus.«

			»Ins Krankenhaus?« McLean trat näher, wobei er darauf achtgab, nicht vom provisorischen Steg abzurutschen. Das bleiche, halb in den feinen Kies gedrückte Gesicht der Leiche hatte etwas schrecklich Vertrautes.

			»Ja. Er hat sich übergeben, ist ohnmächtig geworden und hat sich an dem Stein dort drüben den Schädel aufgeschlagen.« Cadwallader deutete zur Tür, und da sah McLean das Blut.

			Über die gesamte Rückwand war es in großen Wirbeln und Mustern verschmiert. Klebrige, dunkle Wirbel, die unter dem grellen Licht wie die Schleimspuren dämonischer Schnecken glänzten. Als McLean einen Schritt zurücktrat, um sie besser erkennen zu können, rutschte er mit einem Fuß vom Steg ab; dann fing er sich wieder; ein scharfes Luftholen erinnerte ihn daran, dass man ihm zuschaute.

			»Sind das Wörter?« Er neigte den Kopf, versuchte hinter den Sinn zu kommen, allerdings ohne Erfolg.

			»Am besten, Sie erlauben uns, alles zu fotografieren. Wir können Trickfilter einsetzen, damit alles klar und deutlich rauskommt.« Einer der Kriminaltechniker hob den Fotoapparat an, der ihm um den Hals hing, nur für den Fall, dass McLean nicht wusste, wie man so etwas machte.

			»Gute Idee. Tut mir leid.« McLean zog den Kopf ein, ging vorsichtig wieder zurück zur Leiche und setzte sich neben Cadwallader in die Hocke.

			»Soll ich auf eine Todesursache tippen?«, fragte der Rechtsmediziner.

			»Ich dachte, das wäre mein Job. Aber ich kann sie mir schon denken.« McLean deutete auf das, was ehemals die Kehle des Mannes gewesen war.

			»Danach zu urteilen, wie weit das Blut gespritzt ist, dürfte nicht mehr viel davon in ihm sein. Es sei denn, es wurde mit irgendetwas gemischt, damit es besser ausläuft. Wir entnehmen eine Probe.«

			»Aber er wurde hier ermordet.«

			»Ja, höchstwahrscheinlich. Und zwar schon vor einiger Zeit. Vor Tagen, vielleicht Wochen. Schwer zu beurteilen, wenn die Bedingungen so günstig für die Konservierung sind. Nach der Obduktion weiß ich mehr. Hast du eine Ahnung, wer der Mann sein könnte?«

			McLean lehnte sich zurück und drehte den Kopf, damit er sich das Gesicht genauer ansehen konnte. In den Kies gedrückt, beinahe weiße Haut. Das eine Auge war nicht zu sehen, doch das andere starrte ihn blicklos an, glasig. Helles, kurz geschnittenes Haar, schmächtige Statur, die Körpergröße schwer einzuschätzen, wie er dort gekrümmt auf dem Boden lag. Ein Durchschnittsmann, aber das Gesicht hatte er vor Kurzem gesehen. Nein, er war kürzlich daran erinnert worden. Den Mann hatte er schon seit einiger Zeit nicht mehr gesehen.

			»Ich wünschte, ich hätte keine Ahnung, aber ich habe eine.«
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			Hier war keiner drin. Alles war abgeschlossen.«

			Sie hatten die Leihbücherei um die Ecke vom Häuschen mit dem Besucherzentrum in Beschlag genommen, das sich vor dem Höhleneingang befand. In Kürze würde alles zum Revier verfrachtet werden, wo DC MacBride und Grumpy Bob bereits einen Einsatzraum herrichteten. Die wenigen Augenzeugen wollte McLean möglichst schnell befragen.

			»Abgeschlossen? Was soll das heißen?« Er saß in einem kleinen Bereich zwischen Bücherregalen. Auf der anderen Seite des wackligen Tischs hatte die Touristenführerin des Besucherzentrums Platz genommen. Sie war nervös und blass, pulte an den Fingernägeln und schob sich hin und wieder die Brille die Nase hoch.

			»Wissen Sie irgendetwas über die Höhle?«, fragte sie. McLean schüttelte den Kopf.

			»Nun, sie ist alt, mindestens ein paar Jahrhunderte alt, wahrscheinlich noch viel älter. Es gibt Gänge, die vom Hauptkomplex in alle Richtungen abzweigen, aber die sind alle eingestürzt oder voller Geröll. Wir würden die liebend gern alle untersuchen, nur, na ja, für so etwas gibt es kaum Geld. Und da wir abseits vom Touristenrummel liegen, nehmen wir nicht so viel ein, wie wir uns wünschen. Außerdem gibt es da noch das Problem, dass sich einige Gänge direkt unter der Straßenkreuzung befinden. Die Ingenieure werden langsam nervös.«

			»Aber Sie haben die Höhle trotzdem geöffnet. Diejenige, in der wir den Leichnam gefunden haben.«

			»Eine Zeit lang ist eine Gruppe vom Fachbereich Archäologie der Universität hierhergekommen. Die haben die Höhle für Untersuchungen genutzt, solche Sachen. Haben ein bisschen Geld zusammenbekommen und wollten einen Plan der versperrten Tunnel anfertigen. Vor ein paar Monaten haben sie diesen Höhlenraum geöffnet und die Metalltür eingesetzt, damit er so lange vor der Öffentlichkeit geschützt ist, bis wir herausgefunden haben, ob er sicher begehbar ist.«

			»Es konnte also niemand in den Raum gelangen?«

			»Nur wenn er den Schlüssel dafür besaß. Zudem benötigt man weitere Schlüssel, um überhaupt in das Höhlensystem hineinzugelangen.«

			»Und wer hat diese Schlüssel?«

			Wieder schob die Fremdenführerin ihre Brille die Nase hinauf. »Ich besitze einen Bund mit Schlüsseln zum Besucherzentrum und zu den Höhlen. Mein Sohn besitzt auch einen, außerdem habe ich noch einen Ersatzbund zu Hause. Ich weiß nicht, wer aus dem Archäologieteam den Schlüssel besaß, aber ich hatte ihn nie. Sie konnten nur bis zu der Tür gelangen, wenn ich oder mein Sohn sie vorher in die Höhlen hineingelassen hatten.«

			McLean blickte zu der Stelle, an der die Archäologiestudenten saßen. Sie sahen nicht aus, als würden sie die Uni besuchen. Als er in ihrem Alter war, hatte er allerdings auch nicht so alt gewirkt, dass man ihn für einen Studenten halten konnte.

			»Als Nächstes spreche ich mit denen«, meinte er. »Aber erst einmal möchte ich einen zeitlichen Ablauf in die Sache hineinbringen. Wann hatten Sie zum letzten Mal geöffnet?«

			»Das Besucherzentrum? Jetzt ist Hauptsaison. Im Sommer haben wir täglich geöffnet.«

			»Und was ist mit der Höhle?«

			»Nein, die ist abgeschlossen, und das Archäologieteam ist seit ein paar Monaten nicht mehr hiergewesen. Ich glaube, seit Juni ist da niemand mehr drin gewesen. Na ja, abgesehen von …« Die Fremdenführerin wurde ganz blass.

			»Hätte jemand eine Führung mitmachen, sich verstecken und drinbleiben können, nachdem Sie abends abgeschlossen hatten?« Ein etwas weit hergeholter Versuch, aber er musste das fragen.

			»Ich glaube, nein. Wir zählen die Besucher ab, die Zahl beim Reingehen und beim Rauskommen muss identisch sein. Außerdem mache ich als Letztes immer einen Rundgang durch die Höhle, bevor wir abschließen und nach Hause gehen. Da unten kann man sich nirgendwo verstecken, wirklich nicht.«

			»Außer in dieser verschlossenen Kaverne. Wenn man einen Schlüssel dafür hätte.«

			»Ja, vermutlich. Hat er lange dort gelegen? Wissen Sie das?«

			McLean stutzte. Das war schließlich die Kernfrage der Ermittlungen. Die Leichenstarre hatte eingesetzt und sich wieder gelöst, und die Kernkörpertemperatur war die gleiche wie in der Höhle, was bedeutete, dass der Tod nicht in den vergangenen Stunden eingetreten war; aber darüber hinaus hatte Angus nur ganz vage Vermutungen angestellt. Angesichts der Temperaturverhältnisse in der Höhle konnte der arme Kerl wochenlang darin gelegen haben.

			»Das finden wir schnell heraus. Bis dahin, fürchte ich, müssen wir die Höhle eine Weile schließen. Zumindest so lange, bis die Kriminaltechniker den Tatort vollständig untersucht haben.«

			»Das habe ich mir gleich gedacht, als ich hörte, was sie gefunden haben, nachdem sie die Tür geöffnet hatten.« Das Gesicht der Fremdenführerin sprach Bände. Die Höhle stellte eine eher unbedeutende Touristenattraktion dar, momentan war Hauptsaison. Die Einkommenseinbußen würden sie schwer treffen.

			»Ich will versuchen, die Kriminaltechniker dazu zu bringen, so rasch wie möglich wieder zu verschwinden«, sagte McLean, auch wenn er wusste, dass er das nicht tun würde. »Nur eine letzte Frage noch: Sie waren doch heute Vormittag als Erste hier – bevor die Archäologen aufgetaucht sind?«

			Das beantwortete sie mit einfachem Nicken.

			»Ist Ihnen da auf dem Boden Blut aufgefallen? Irgendein Hinweis darauf, dass sich jemand dort aufgehalten hatte, nachdem Sie am Vorabend gegangen waren?«

			»Blut?« Wieder wurde die Fremdenführerin blass. »Nein. An Blut erinnere ich mich nicht, nur dass der bedauernswerte junge Mann durch den Gang nach draußen gelaufen ist. Ihm war speiübel, wissen Sie.«

			Es dauerte nicht lange, bis McLean dahintergekommen war, wer aus dem Archäologieteam sich übergeben hatte. Er hieß Eric; vorn auf seinem T-Shirt prangte immer noch ein Fleck Erbrochenes. Man hätte ihn wirklich nach Hause schicken sollen, damit er sich sauber machen konnte. Sein blasses Gesicht glänzte vor Schweiß, sodass er kaum gesünder aussah als die Leiche, die jetzt sorgfältig irgendwo unter ihnen aus der Höhle hervorgeholt wurde.

			»Sie waren als Erster in der Höhle, richtig?«

			Der Student schluckte, sein Adamsapfel ruckte, wie irgendeine außerirdische Lebensform, die durch den Hals zu entkommen versuchte. Hatte jemand daran gedacht, ihm einen Becher Tee anzubieten? McLean schaute sich in der Leihbücherei nach einem Constable um, den er losschicken konnte, um etwas dergleichen zu finden, sah aber niemanden in der Nähe.

			»Es war dunkel darin. Hat schlecht gerochen.«

			McLean widmete sich wieder dem jungen Mann. »Abgestanden? So, als wäre die Höhle lange Zeit nicht betreten worden?«

			»Nein. Wie Müllbeutel. Verrottet. Auch noch nach etwas anderem.«

			»Und es gab kein Licht in der Höhle?«

			»Nein. Wir haben sie erst vor Kurzem geöffnet. Wir hatten keine Zeit, sie richtig zu erkunden. Wir haben ein paar provisorische Strahler mit reingenommen, die wir aber im Lauf des Sommers wieder rausgeholt haben. Ich hab das Verlängerungskabel ausgerollt, damit wir sie wieder aufstellen konnten.«

			»Wann haben Sie die Leiche gesehen?«

			»Die Leiche. Ach ja.« Für einen Moment verschwamm der Blick des jungen Mannes, und das Alien versuchte wieder, aus seinem Hals zu entkommen. McLean befürchtete schon, der Student würde sich gleich noch einmal übergeben, und ging auf Abstand. Was aber nicht erforderlich war.

			»Zunächst habe ich nicht begriffen, was es war. Ich meine, da sollte schließlich niemand drin sein. Und es war ja auch keiner drin gewesen, als wir die Höhle verließen. Wenn es eine noch unerforschte Höhle gewesen wäre, hätte ich womöglich mit einem Skelett gerechnet. Man munkelt, der alte Paterson sei irgendwo darin begraben worden.«

			»Paterson?« McLean schrieb sich den Namen in sein Notizheft.

			»Ja, ganz richtig. Sie sind wohl noch nie in der Höhle gewesen.« Eric schien ein wenig von seiner Fassung wiederzugewinnen, sobald er sich auf etwas konzentrieren konnte. »Der Überlieferung zufolge wurde die Höhle im frühen 18. Jahrhundert von einem Schmied namens George Paterson gebaut. Er soll darin gewohnt, sie eine Weile als illegale Kneipe genutzt und behauptet haben, dass sie ganz allein sein Werk sei. Aber die Höhle ist viel älter. Paterson hat sie wahrscheinlich gefunden, ausgeräumt und genutzt. Ausgeschlossen, dass er sie tatsächlich ausgehoben hat.«

			»Wer hat sie also gebaut?«

			»Na ja, das ist das große Rätsel. Keiner kennt die Lösung. Es kursieren alle möglichen irren Verschwörungstheorien. Deswegen haben wir ja diesen Tunnel gegraben und versucht, ein bisschen wissenschaftliche Objektivität in die Sache reinzubringen.«

			»Also, der Leichnam.« McLean brachte die Befragung zurück aufs Thema.

			»Ja. Der hat komisch ausgesehen. Außerdem war das Licht nicht gut. Ich hab ihn für eine Felsformation oder so was gehalten. Aber egal: Ali ist hinter mir mit der großen Lampe den Tunnel raufgekommen, also musste ich da ganz reingehen.«

			McLean überlegte, ob das wohl eine zulässige Vorgehensweise war: Höhlen zu erkunden, die nur ein, zwei Meter unter Häusern und einer viel befahrenen Straße verliefen, behielt das aber für sich.

			»Er hat die Lampe eingestöpselt und damit zuerst die Decke angestrahlt, so wie ich das auch gemacht hatte, dann die Leiche. Inzwischen stand ich etwas näher dran, und als das Licht darauf fiel, konnte ich … o Gott … der Hals.«

			McLean sprang zwar auf, aber nicht schnell genug. Offenbar hatte jemand dem Archäologieteam Tee ausgeschenkt und auch Kekse verteilt. Beim zweiten Mal sahen sie gar nicht mehr so appetitlich aus. Und noch weniger, als sie ihm auf die Schuhe spritzten.
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			Er heißt Ben Stevenson und ist Reporter beim Tribune. Ehemaliger Kollege unserer alten Freundin Jo Dalgliesh.«

			McLean stand im Büro von Detective Superintendent Duguid und wünschte sich nicht zum ersten Mal, es gäbe mehr Stühle in dem Zimmer. Die Nachmittagssonne schien durch die lange Glasfensterwand, weshalb ein unangenehm feucht-warmes Klima im Raum herrschte. Duguid hatte das Jackett ausgezogen, über die Rückseite seines teuren Lederbürostuhls gelegt, die Hemdsärmel hochgekrempelt. McLean war gerade vom Parkplatz hinter dem Revier gekommen und mehrere Treppen gestiegen. Er war ein bisschen außer Atem, Schweiß lief ihm den Rücken hinunter.

			»Und jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten, ja? Da wird’s schwierig, die Liste der Verdächtigen zu verkleinern.«

			McLean ignorierte Duguids Versuch, witzig zu sein. Duguid hatte erheblich bessere Laune seit seiner Ankündigung, in den Ruhestand zu gehen, doch das konnte jederzeit umschlagen. »Die Sache ist die: Dalgliesh hat mich erst vor ein paar Tagen angesprochen. Sie wollte wissen, ob ich im Fall von Stevensons Verschwinden ermitteln könne. Anscheinend war er an einer großen Story dran und ist dann einfach verschwunden.«

			»Dalgliesh hat Sie um einen Gefallen gebeten?« Duguid grinste auf eine merkwürdige, affenartige Art und Weise. »In welchen Teil Ihrer Anatomie haben Sie ihr denn gesagt, dass sie sich den stecken soll?«

			»Tatsächlich habe ich ihr geantwortet, ich würde mal sehen, was sich da machen lässt. Ich war auf dem Weg zu einer wichtigen Besprechung, ich wollte sie dadurch abwimmeln.«

			»Na, beim nächsten Mal kommen Sie damit bestimmt nicht so leicht durch. Sie müssen mit ihr sprechen, so viele Details wie möglich über die Geschichte herausfinden, an der dieser Stevenson gearbeitet hat. Sein Bewegungsprofil in den vergangenen Wochen überprüfen.«

			McLean unterdrückte die Regung, Duguid daran zu erinnern, dass er durchaus wusste, wie man Ermittlungen führte.

			»Ich soll mit ihr zusammenarbeiten, Sir?« Allein schon diese Frage zu stellen, jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

			»Ergibt doch Sinn. Sie ist schließlich an Sie herangetreten. Außerdem verbindet Sie beide ja eine gemeinsame Geschichte.«

			»Wenn Sie darauf anspielen, dass Sie ein Buch über den Mann geschrieben hat, der meine Verlobte ermordet hat, und ich sie seitdem hasse, dann haben Sie wahrscheinlich recht.«

			»Seien Sie doch nicht so eine Drama-Queen, McLean. Entweder ist diese Dalgliesh eine nützliche Bereicherung für unsere Ermittlungen, oder sie ist eine Nervensäge, die uns das Leben schwer macht. Was hätten Sie lieber?«

			Wenn man es so ausdrückte, hatte der Detective Superintendent sogar recht. Das alte Sprichwort über die Freunde, die man nahe halten soll, und die Feinde noch näher. Allerdings war das Ganze dadurch auch nicht leichter zu akzeptieren. Trotzdem: Wenn Duguid ihm das Leben schwer machen wollte, dann konnte er es ihm mühelos in gleicher Münze heimzahlen.

			»Werden Sie den Fall leiten, Sir?«

			»Verdammt. Halten Sie ihn für so bedeutend?«

			Sollte das als Ausrede gemeint sein, so war das ziemlicher Blödsinn. Stevenson war Reporter, und zwar einer, der sich einen aus ihrem Team vorgeknöpft hatte. Er hatte private Details aus dem Leben von Chief Superintendent McIntyre enthüllt, die, soweit McLean das beurteilen konnte, niemanden etwas angingen. Dennoch, er war eines gewaltsamen Todes gestorben. Hier ging es unbestreitbar um Mord, und es hatte auch nichts mit häuslicher Gewalt zu tun. Die Vorschriften diktierten, dass das Ganze als gravierender Fall eingestuft werden musste.

			»Da haben Sie natürlich recht. Der Fall riecht förmlich nach einem Kapitalverbrechen. Dann muss ich die Ermittlungen wohl leiten.« Duguid fuhr sich mit seiner übergroßen Hand durchs spärliche Haar. »Trotzdem, machen Sie so wenig Aufhebens wie möglich von der Sache. Nicht dass das leicht sein wird, dieser Stevenson ist schließlich Journalist.«

			»Grumpy Bob und MacBride richten bereits den Einsatzraum her.« McLean wandte sich zum Gehen, stand schon fast an der Tür, als Duguid sich noch einmal zu Wort meldete.

			»Sie werden es wieder kompliziert machen, nicht wahr, McLean?«

			»Eine Leiche mit durchgeschnittener Kehle, versteckt in einer geheimen unterirdischen Höhle und keine Idee, wie sie da reingekommen ist.« McLean stand im Türrahmen und genoss den leichten Windzug, der vom Flur hereinwehte. »Selbst ich könnte den Fall nicht komplizierter machen, als er sowieso schon ist.«

			Im städtischen Leichenschauhaus war es immer kühl – auch schon das einzig Positive an diesem Ort. Kalt und trocken. Es war bislang ein warmer Sommer gewesen, aber in den vergangenen drei Wochen hatte es fast ununterbrochen geregnet. McLean glaubte schon, ihm würden Kiemen wachsen, und konnte sich an keine Zeit erinnern, in der seine Füße nicht nass gewesen wären. Was er sich im Grunde selbst zuzuschreiben hatte, denn er bestand ja darauf, überall zu Fuß hinzugehen.

			Auch die Stille im Leichenschauhaus war ein Plus, wie er zugeben musste, als die Türen hinter ihm zufielen und der Verkehrslärm der regennassen Straße dadurch ausgesperrt wurde. Hier drin war nur das leise Säuseln der Lüftungsanlage zu hören, hin und wieder auch das weit entfernte Klappern einer fallen gelassenen Präparierschale oder das Quietschen eines nicht geölten Rads einer Rolltrage, wenn wieder einmal eine abgeschiedene Seele aus dem Kühlraum dorthin geschoben wurde, wo ihre intimsten Geheimnisse enthüllt werden würden.

			Gemächlichen Schrittes begab sich McLean zum Obduktionssaal. Auch auf dem Weg vom Revier hierher hatte er es nicht eilig gehabt. McLean dachte gern nach beim Gehen, der Rhythmus seiner Schritte auf dem Bürgersteig half ihm dabei, doch diesmal war es ihm schwergefallen, sich zu konzentrieren. Ein Mann war ermordet worden, daran bestand kein Zweifel. Er verdiente Gerechtigkeit, so sehr wie jeder andere. Doch im Lauf seiner journalistischen Tätigkeit war er so manchem Polizisten ein Dorn im Auge gewesen. Er hatte zu einer Gruppe von Reportern gehört, die mehr an reißerischen Details interessiert waren als an Fakten, die Spektakel und Hype den Vorzug gaben vor solidem investigativem Journalismus. Er war ein Schmierfink und stolz darauf – besser gesagt: ein Schmierfink gewesen. Deshalb fiel es McLean schwer, große Begeisterung für die Überführung seines Mörders aufzubringen.

			McLean hatte es an den Blicken der jüngeren Beamten beim Briefing heute Morgen abgelesen und auch in den Augen von ein paar der älteren Beamten während der informellen Besprechung am Vorabend. Es ärgerte ihn, dass diese erwachsenen Männer so kindisch sein konnten. Und es nervte ihn, dass er sich auch über das, was ihm bevorstand, sobald die Identität des Toten feststand, ärgerte. Und so waren ihm zahllose Gedanken im Kopf herumgegangen, hatten ihn immer wieder zu den falschen Fragen zurückgeführt, hatten ihn davon abgehalten, sich auf den Mörder zu konzentrieren anstatt auf das Opfer.

			»Ah, Tony. Du hast es geschafft.«

			McLean blickte auf, überrascht, dass er bereits im Obduktionssaal angekommen war. Auf der einen Seite des Tischs stand Angus Cadwallader, seine stets anwesende Assistentin Tracy auf der anderen. Zwischen ihnen lagen die sterblichen Überreste von Ben Stevenson, die Leichenschau war bereits weit vorangeschritten.

			»Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich herkommen wollte.«

			»Na ja, du musst nicht dabei sein. Dr. MacPhail hier wird meine Befunde verifizieren, außerdem wird ja alles in meinem Bericht stehen.«

			Cadwallader schien fast gekränkt. Ob er sich wohl auch über die Zumutung ärgerte, die dieser Mord bedeutete? Dann aber wurde McLean klar, wie töricht die Frage klang, und er schüttelte die schlechte Laune ab, die ihn nervte, seit er das Revier verlassen hatte. Das half, jedenfalls ein wenig, auch wenn ihn Cadwallader merkwürdig ansah.

			»Du weißt, dass ich es vorziehe, die Nachrichten aus erster Hand zu erfahren, Angus.« McLean trat ein wenig näher an den Untersuchungstisch, stellte fest, dass Stevenson bereits offen war, und blieb stehen, bevor er in die Leibeshöhle sehen konnte.

			»Na, dann wollen wir mal in die Vollen gehen.« Cadwallader grinste über seinen eigenen Scherz, den er ausschmückte, indem er in die Leibeshöhle griff und behutsam etwas Glitschiges herauszog. Tracy stand bereit mit einem Plastikbehältnis, das verdächtig danach aussah, als hätte es früher mal Eiscreme enthalten. Neu gefüllt, stellte sie den Behälter auf eine Waage in der Nähe und notierte sich irgendetwas.

			»Wie ich sehe, hast du die äußere Obduktion bereits vorgenommen«, sagte McLean. »Konntest du irgendwelche Anhaltspunkte finden, die du mir mitteilen möchtest?«

			»Jegliches zu seiner Zeit, Tony.« Cadwallader zog noch etwas heraus und reichte es Tracy zum Wiegen. »Ich muss das hier erst zu Ende bringen. Anschließend können wir besprechen, was dem armen Kerl widerfahren ist.«

			McLean wollte schon etwas antworten, besann sich aber eines Besseren. Cadwallader hatte natürlich recht. Wäre er rechtzeitig eingetroffen, hätte er zuhören können, wie sein alter Freund die Details der Obduktion ins Mikrofon über dem Tisch sprach. Zu spät zu kommen und zu erwarten, dass er innehielt, komplett umschaltete und darüber redete, was er erst kurz zuvor auf Band gesprochen hatte, war wirklich etwas viel verlangt. Und außerdem: Wenn Angus schon damit beschäftigt war, Organe aus dem armen Mann herauszuholen, dann konnte die Obduktion nicht mehr lange dauern.

			»Die Todesursache war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das Durchtrennen der Kehle. Der Schnitt geht sehr tief. Er hat den Mann fast geköpft. Er muss sehr schnell das Bewusstsein verloren haben, in Minuten verblutet sein.«

			Eine halbe Stunde später saßen sie im Büro, das sich zum Obduktionssaal hin öffnete. Cadwallader hatte seinen blutverschmierten Overall ausgezogen und schlüpfte bereits in einen neuen, sauberen, um für den nächsten Leichnam bereit zu sein, der hereingerollt werden würde. Draußen legte Tracy die entnommenen Organe in den Oberkörper von Ben Stevenson zurück und nähte ihn mit großen, sauberen Stichen wieder zu. Dr. MacPhail war gegangen, um irgendwo zu Mittag zu essen.

			»Hast du Einschnürungen gesehen? Ist er gefesselt worden?«

			»Er weist Einschnitte an den Handgelenken auf, aber die sind sehr schwach ausgeprägt. Er hat sich nicht gewehrt. Und an den Fußknöcheln ist auch nichts zu erkennen. Er konnte gehen.«

			»Vielleicht wurde er mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen.«

			»Könnte sein. Aber das ist deine Abteilung. Ich interessiere mich mehr dafür, was ich an ihm finden kann.«

			McLean schwieg, lehnte sich an den Schreibtisch und wartete, bis Cadwallader befand, dass seine Zuhörerschaft bereit war.

			»Zunächst einmal: Die Knie des Mannes weisen Druckstellen auf, weil er eine Zeit lang auf dem Boden kniete. Er trug eine Hose, aber die raue Oberfläche hat seine Haut vor Eintritt des Todes aufgeschürft. Auf der Stirn waren ähnliche Schürfwunden zu sehen.«

			»Er hat sich also hingekniet und den Kopf auf den Boden gesenkt – hat er gebetet?«

			»Jedenfalls ist es die gleiche Körperhaltung. Und er muss eine ganze Weile so gekniet haben. Zehn, fünfzehn Minuten. Vielleicht mehr.«

			»An der Höhlenwand befand sich ebenfalls Blut. Wissen wir, ob es sich um seins handelt?«

			»Es ist seins, ja.« Cadwallader griff nach einem Blatt Papier auf dem Schreibtisch und wedelte damit herum, als würde das alles erklären.

			»Das Blut hätte dann also Stevensons Mörder dort verschmiert. Nach dessen Tod.«

			»Wenn nicht der Mörder, dann jemand, der bei ihm war.«

			»Verkomplizieren wir die Sache bitte nicht noch mehr«, sagte McLean. »Es ist schon schlimm genug, dass wir eine Leiche in einer Höhle haben, wobei der einzige Weg dort hinein durch eine abgeschlossene Tür führte, für die man einen Schlüssel benötigt.«

			»Tja, das musst du selbst klären. Aber es gibt da etwas, was dich möglicherweise interessieren könnte.«

			»Und das wäre?«

			»Er war nass.«

			»Nass?«

			»Klitschnass. Er hat sehr kurze Haare, aber sie waren nass bis an die Wurzeln. Natürlich war es feucht in der Höhle. Die ganze verdammte Stadt fühlt sich zwar an wie unter Wasser, aber die feuchte Luft hätte ihn trotzdem nicht so klatschnass gemacht.« Cadwallader hielt kurz inne, als versuchte er sich zu erinnern. »Nein, es war Tracy, der es als Erster aufgefallen ist – als sie ihn entkleidet und die Sachen für die Kriminaltechniker eingepackt hat. Auch die Kleidung fühlte sich feucht an. Die Hose war fast trocken, doch die Unterhose war noch nass. Durch die Körperwärme wäre die meiste Feuchtigkeit schließlich weggetrocknet, aber natürlich kühlte er ab, als man ihm die Kehle durchgeschnitten hatte.«

			»Wie lange ist er dort unten gewesen? Kannst du einen ungefähren Zeitraum nennen?«

			Cadwallader lächelte; das Funkeln in seinen Augen, das McLean so gut kannte, verhieß nichts Gutes.

			»Schwieriger Fall. Die Temperatur dort unten war niedrig und sehr stabil. Er weist auch keine von Nagern verursachte Schäden auf, und es sind nur sehr wenige Insekten auf ihm.«

			»Also liegt der Mord nicht lange zurück?«

			»Das habe ich zuerst auch geglaubt. Höchstens ein paar Tage. Die Leichenstarre war eingetreten und hatte sich wieder gelöst, und das bisschen Blut, das sich noch im Körper befand, hatte sich auf der Seite gesammelt, auf der er lag. Wir können noch ein paar weitere Untersuchungen vornehmen, allerdings dürften auch die nahelegen, dass er sich viel länger dort befunden hat.«

			»Länger?« McLean spürte das vertraute, unangenehm kalte Gefühl in der Magengegend, das er immer dann verspürte, wenn etwas bizarr wurde.

			»Schätzungsweise drei Wochen«, sagte Cadwallader. »Könnten auch vier sein, aber mit Sicherheit nicht weniger als achtzehn Tage.«
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			Es ist erstaunlich leicht, sich als Arzt auszugeben. In Krankenhäusern geht es so geschäftig zu, das Personal wechselt derart schnell, dass man im Grunde nur einen weißen Kittel und ein Stethoskop tragen und ein bisschen Ärztejargon beherrschen muss – und schon ist man drin.

			Der schwierige Teil besteht darin, das Ganze länger durchzuhalten. Früher oder später wird jemand einen bitten, etwas zu tun, was man nicht kann, oder einem eine Frage stellen, auf die man keine Antwort hat. Und dann braucht man eine schnelle Exitstrategie.

			Ich kann Krankenhäuser echt nicht leiden. Ich bin in einem gestorben, das diesem ziemlich ähnlich ist. Und doch bin ich hier. Angezogen von diesem Ort wie die Motte vom Licht. Güte gedeiht hier, unter all der Boshaftigkeit und Verzweiflung. Es ist ein Ort, in dem gewöhnliche Menschen ungewöhnliche Dinge tun, ein Ort, in dem Seelen erlöst werden. Und deshalb komme ich hierher zurück. Gottes Werk, meine heilige Pflicht verlangt es von mir. Es ist mein Rückzugsort wie auch mein Jagdgrund.

			Jeder muss essen. Schau ihnen zu, wie sie essen, und du siehst mehr von ihnen, als sie dir selbst je erzählen werden. Ich fange mit den Kantinenmitarbeitern an. Schaue mir die Leute bei späten Mittagessen an. Es ist leicht, die Gruppen zu unterscheiden, die Medizinstudenten, die seit dem ersten Semester hier drin zusammen sind, die Schwesternschülerinnen, die vermutlich in den privaten Sektor überwechseln, sobald sie ihr Examen bestanden haben. Das sind keine besonderen Menschen. Sie verströmen ein fahles Licht, bestenfalls. Mit etwas Zeit und Mühe könnte ich ihnen die Güte entlocken, aber Zeit ist ein Luxus, den ich nie besessen habe. Nein, irgendwo hier drin gibt es einen, der fast rein ist. Ich spüre ihn, so wie ein Angler einen ganz leichten Zug an der Angelschnur fühlt. Weder Anblick noch Geruch oder Berührung hat mich zu ihm geführt; ich schmecke nicht die Luft, so wie eine Schlange, lausche nicht den Stimmen, die rings um mich herum lärmen. Es ist ein anderes Gespür, ein Wissen, das mich fort von der Menge leitet, hin zu den Rändern des Raums. Die Hand Gottes.

			Und da ist er, er sitzt allein am Fenster, stochert in einem Teller mit pappigen Spaghetti bolognese, trinkt hin und wieder aus einem fleckigen weißen Becher kalten Kaffee. Die Obsession strömt aus ihm heraus, als wäre sie eine Krankheit. Vielleicht meiden ihn seine Kollegen ja deshalb. Doch was immer der Grund sein mag, er ist ideal. Seine Geheimnisse stehen ihm auf die Stirn geschrieben. Ich weiß, er ist der Richtige.

			»Darf ich?«, frage ich, als ich ihm gegenüber Platz nehme und mein Tablett auf den Tisch schiebe, bis es mit seinem eine gerade Linie bildet. Er ist verblüfft, misstrauisch, doch ich sehe auch Interesse. Er kennt mich nicht, was aber nur heißt, er ist von mir noch nicht verachtet worden.

			»Sind Sie neu hier?«

			»Ja. Erste Woche. Verrückter Ort.«

			»Notfallstation?«

			Ich schüttle den Kopf. »Pflegeabteilung.«

			»Wir haben viele Pflegefälle. Ich arbeite in der Onkologie. Hab mich auf die Fälle im Endstadium spezialisiert, ich Glückspilz.« Er streckte die Hand aus. »Jim.«

			Ich wische mir eilig die Hand an meinem entwendeten weißen Kittel ab, bevor ich seine Hand ergreife. Sie ist warm und trocken, der Griff fest. Ich spüre seine Aura von Vollkommenheit – und weiß, er wird erlöst werden. »Ben«, sage ich. »Ben Stevenson.«
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			Hast du Dan Hwei gesehen?«

			McLean blickte sich im Einsatzraum um, in der Hoffnung, den Pressesprecher an einem der Medienschreibtische zu entdecken. Alle Tische waren leer, das Gleiche galt für einen Großteil des restlichen Raums. Nur Detective Constable Gregg und MacBride waren anwesend, hinzu kamen ein halbes Dutzend Büromitarbeiter. So viel zum Thema »bedeutende Ermittlung«.

			»Ich glaube, er ist zur Besprechung mit DCI Brooks gegangen.« MacBride nahm den Blick vom Computerbildschirm und sah sich um, als würde ihm jetzt erst auffallen, dass so wenige Leute im Raum waren.

			»Er weiß hoffentlich, dass es hier um Ermittlungen in einem Mordfall geht«, sagte McLean. »Worum geht’s denn bei der Besprechung?«

			»Irgendeine große Drogenoperation, glaube ich. Er arbeitet mit den Jungs vom Organisierten Verbrechen und Schwerkriminalität oder der NCA zusammen, oder wie immer die sich in dieser Woche nennen.« DC Gregg blickte nicht einmal auf beim Sprechen, sondern hackte mit zwei Fingern weiter auf der Tastatur herum. Offenbar war sie gar nicht glücklich darüber, von den Ermittlungen ausgeschlossen zu sein. Entweder das, oder sie konnte wirklich nicht tippen.

			»Ach ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Ich dachte, wir würden eine Busladung voll mit Detectives aus Strathclyde kriegen, die uns bei den Ermittlungen helfen sollen.«

			»Ist wahrscheinlich ’ne gute Sache.« Gregg hörte auf zu tippen und drehte sich schließlich zu ihm um. »Die ziehen auch immer Leute von uns ab, um ihre freien Stellen zu besetzen. Womit ich nicht behaupten will, dass sie keine Hilfe benötigen. Aber wir sind auch nicht gerade überbesetzt.«

			McLean hob die Hände in gespielter Kapitulation. Mit Sandy war nicht gut Kirschen essen. »Ich will nicht mit Ihnen streiten, Constable. Aber ich kann auch nicht viel dagegen tun. Ich hab nur nach Dan gesucht.«

			»Brauchen Sie ihn für irgendwas Besonderes, Sir?«, fragte MacBride.

			»Die Telefonnummer von Jo Dalgliesh. Worte, die ich niemals aus meinem Mund zu hören glaubte.«

			MacBride griff nach seiner Mouse und klickte ein paar Mal. Kritzelte eine mehrstellige Zahl auf einen Notizzettel und reichte ihn McLean. »Aber die Nummer ist sowieso in Ihrem Handy gespeichert, Sir. Dalgliesh ruft Sie schließlich ständig an.«

			McLean zog sich in die Ruhe seines Büros zurück, bevor er den Anruf tätigte. Nicht dass der Einsatzraum überfüllt gewesen wäre, aber weil er mit der Presse reden wollte, hatte er ein merkwürdig schlechtes Gewissen. Und wenn er sein Bürotelefon nutzte, konnte er wenigstens so tun, als hätte er Dalgliesh gar nicht seine Handynummer gegeben. Allerdings hatte MacBride durchaus recht, er hatte seine Nummer schon einmal geändert, aber Dalgliesh war es trotzdem gelungen, sie binnen Tagen herauszubekommen. Möglicherweise sogar binnen Stunden.

			»Ja?« Dalglieshs Telefonbenehmen passte zu ihrem generellen Gebaren. McLean stellte sich vor, dass sie an einem übervollen Schreibtisch saß, eine kalte Zigarette im Mundwinkel, den Ledermantel immer noch angezogen, obwohl sie drinnen im Warmen war.

			»Ms Dalgliesh?«

			»Ja. Mit wem spreche ich?«

			»Detective Inspector McLean.« Fast hätte er »Lothian and Borders« hinzugefügt, besann sich aber im letzten Moment eines Besseren.

			»Dann ist es also passiert.« Dalgliesh hielt einen Augenblick inne, die Leitung knisterte leise. Schließlich sagte sie mit ausdrucksloser Stimme: »Sie haben Ben gefunden.«

			»Ist das so offensichtlich?«

			»Ich kann mir keinen anderen Grund denken, warum Sie mich anrufen. Ist er tot?«

			»Ich glaube, es ist besser, wenn ich persönlich mit Ihnen spreche. Es ist … kompliziert.«

			»Scheiße. Doch nicht die Leiche, die Sie da oben in der Gilmerton Cove gefunden haben?«

			Dalgliesh deckte zwar den Hörer zu, aber McLean hörte trotzdem mehrere deftige Schimpfwörter. Das hielt ihn davon ab, sie danach zu fragen, wieso sie von der Leiche wusste, und das so lange, bis ihm klar wurde, dass er sich die Frage schenken konnte. Dalgliesh schützte ihre Quellen, vor allem in den Reihen der Polizei, das war der Journalistin zur zweiten Natur geworden.

			»Soll ich zu Ihnen auf die Wache kommen?«, fragte sie, nachdem sie sich abgeregt hatte. »Leider habe ich heute Nachmittag ein Meeting, das ich schon seit Monaten vorbereite. Ich möchte es wirklich nicht absagen.«

			McLean sah auf die Uhr. Fast Mittag. »Nein. Ich komme rüber zu Ihnen in die Redaktion. Ich muss mir sowieso die Beine vertreten. In einer Viertelstunde bin ich da.«

			Weil er noch nie ein Fan der Presse gewesen war, hatte McLean nie viel Zeit in der Redaktion der Edinburgh Tribune zugebracht. Doch er wusste, wo sich die Redaktionsräume befanden: nur ein kurzer Spaziergang vom Revier entfernt, runter in Richtung Holyrood und Parlamentsgebäude. Wegen der heißen Sonne und der Schwüle schwitzte er, als er dort ankam, aber der Empfangsbereich war gut klimatisiert, hell und überraschend modern. Er nannte der Empfangsdame seinen Namen und wartete dann, während sie mit der Etage telefonierte, auf der die Journalisten arbeiteten. Schneller als erwartet klingelte der Aufzug, und Jo Dalgliesh kam herausgeeilt.

			»Pünktlich auf die Minute, Inspector. Ich bin beeindruckt.«

			McLean wusste nicht, was er antworten sollte. Dalglieshs Aussehen verblüffte ihn; er konnte sich nicht erinnern, sie je ohne ihren abgewetzten Ledermantel gesehen zu haben. Noch beunruhigender war, dass sie einen Rock trug, der ihr knapp bis über die Knie reichte, halbhohe Lederstiefel und dazu eine Bluse, die aussah, als könnte sie in den Achtzigern modisch gewesen sein. Sie hatte sich sogar einen roten Seidenschal locker um den Hals geschlungen. Das Einzige, was darauf hindeutete, dass sie eine Journalistin mit zweifelhafter Moral war und nicht irgendeine wohlhabende Frau mittleren Alters auf dem Weg zum Tee bei Jenners, war der Umstand, dass sie ein abgegriffenes Notizbuch in Händen hielt. Das, die strenge Kurzhaarfrisur und die grauen Haare.

			»Auf dem Weg zu einer Party?«, fragte McLean.

			Dalgliesh hielt kurz inne. »Was? Wegen der hier?« Sie zeigte kurz auf ihre Bluse. »Ich habe später am Nachmittag noch ein wichtiges Meeting. Da muss ich schick aussehen.«

			McLean verzichtete auf den naheliegenden Kommentar; er war schließlich nicht gekommen, um bei Joe Dalgliesh zu punkten. »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«

			»Ja, klar. Hier entlang.« Sie ging ihm voran durch eine Sicherheitstür in ein Großraumbüro. Etwas in der Art hatte McLean erwartet – ein geschäftiges, ziemlich geordnetes Chaos, in dem Dutzende Journalisten auf Tastaturen herumklapperten oder sich um große Bildschirme gruppierten und besprachen, wie sie am besten ihre spektakuläreren Geschichten formulierten. Er sah einige bekannte Gesichter, manche lächelten ihm sogar zu, wenngleich argwöhnisch, und folgte Dalgliesh durch den großen Raum in ein kleines Besprechungszimmer.

			»Also doch Ben«, sagte sie, sobald sie die Tür hinter ihm geschlossen und die Jalousien am Fenster zum Hauptbüro heruntergelassen hatte. »Er ist tot.«

			»Ja. Es tut mir leid.«

			Dalgliesh neigte den Kopf, als wäre sie ein verwirrtes Hündchen. »Sie meinen das wirklich, ja? Mir tut es auch leid. Er konnte eine echte Nervensäge sein, aber er war …« Sie stockte, als wüsste sie es nicht genau.

			»Wissen Sie, woran er geschrieben hat?«

			»Keine Ahnung, Inspector. Ben … war verschwiegen, wenn er an einem Projekt arbeitete.«

			»Okay. Was hat ihn denn interessiert? Woran hätte er schreiben können, dass er Gilmerton Cove aufsuchen musste?«

			Dalgliesh lehnte sich mit dem Rücken an den Konferenztisch, der den Raum dominierte, fuhr sich mit der schlanken Hand übers Gesicht und runzelte die Stirn. McLean war ziemlich sicher, dass sie eine Show abzog – die Pausen waren ein klein wenig zu dramatisch.

			»Er hat gute Verschwörungstheorien geliebt, unser Ben«, sagte sie schließlich. »Geheimgesellschaften, das war sein Ding. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er irgendwas über die Geheimgesellschaft Beggar’s Benison und den Hellfire Club gefaselt. Ich hatte aber den Eindruck, dass es bei seinem Projekt um etwas anderes ging. Wie ist er denn gestorben?«

			Immer die Journalistin. Na ja, früher oder später würde sie sowieso dahinterkommen. »Man hat ihm die Kehle durchtrennt. Von Ohr zu Ohr. Mit einem tiefen Schnitt.«

			Sollte Dalgliesh geschockt sein, so zeigte sie es nicht. Aber sie machte sich auch nicht gleich Notizen.

			»Und man hat ihn in einem Höhlenraum entdeckt, hinter einer verschlossenen Tür. Jedenfalls habe ich das so verstanden.«

			»Eines Tages finde ich heraus, welcher Constable mit Ihnen redet, und er wird den Rest seines Lebens den Verkehr in Gogar regeln.«

			»Wieso glauben Sie, dass es ein Er ist? Oder nur einer?« Dalgliesh zeigte ihr Haifischlächeln.

			»Allerdings wahr. Und es stimmt. Ja, wir haben ihn in einer Höhle gefunden, hinter einer verschlossenen Tür. Wie er dort hingekommen ist, wissen wir noch nicht, aber relevanter ist der Umstand, dass er aus freien Stücken dort hingegangen und ohne Gegenwehr gestorben ist. Außerdem hat sein Mörder uns eine Nachricht hinterlassen.«

			»Tatsächlich? Möchten Sie sie mir verraten?«

			»Das hängt davon ab, ob Sie das alles abdrucken oder uns bei unseren Nachforschungen helfen. Im ersteren Fall sind wir hier fertig. Im letzteren erhalten Sie Exklusivinformationen.«

			Dalgliesh versuchte, desinteressiert zu wirken, aber McLean sah, dass er endlich ihre Aufmerksamkeit hatte. Sie saß aufrechter da, und ihre Augen funkelten, auch wenn sie sie ein wenig misstrauisch zusammenkniff. »Wo ist der Haken?«

			»Sie veröffentlichen so lange nichts, bis wir an die Öffentlichkeit gehen.« McLean sah den Einspruch kommen, noch ehe Dalgliesh ihn formulieren konnte. Er hob die Hand, damit sie wartete. »Ich meine nicht, dass Sie gar nichts schreiben sollen. Sie bekommen Ihre Geschichte, und zwar vor allen anderen. Aber ich muss steuern, wie die Details veröffentlicht werden. Unser Mörder soll nicht dahinterkommen, wie nahe wir ihm sind. Oder wie weit weg.«

			Dalgliesh dachte wohl zehn Sekunden lang nach. »Gut. Was soll ich tun?«

			»Sie sollen versuchen herauszufinden, was Ben Stevenson recherchiert, mit wem er gesprochen, wo er sich in den vergangenen Wochen aufgehalten hat.«

			Dalgliesh ging quer durch den Raum, dorthin, wo McLean stand. »Einverstanden.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. Einen irrationalen Augenblick lang dachte er daran, die Hand nicht zu ergreifen. Dalgliesh war schließlich eine, die er am liebsten kopfüber an Ketten in einer Folterkammer gesehen hätte. Doch sie war so nahe an einer Antwort zu diesem Fall wie nur irgendjemand sonst. Er überwand seinen Stolz, ergriff ihre Hand – und fand sie warm und überraschend klein.

			»Wenn Sie irgendetwas zurückhalten, dann finde ich das heraus.«

			»Dito, Ms Dalgliesh.« McLean ließ ihre Hand los und widerstand der spontanen Regung, seine Hand am Hosenbein abzuwischen. »Viel Spaß beim Meeting. Und viel Erfolg in Sachen Beförderung.«

			»Woher wissen …?«

			»Wenn man sich so in Schale wirft – nur weil der Mann, dem Ihre Zeitung gehört, für ein paar Tage in der Stadt ist? Für den ersten Besuch, den er Schottland seit zehn Jahren abstattet?« McLean musste das Lächeln unterdrücken, das sich auf seinem Gesicht ausbreiten wollte. »Sie sind nämlich nicht die Einzige, die gut darin ist, Dinge herauszufinden.«
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			Und wie kommen wir da runter?«

			McLean stand im Eingangsbereich des Häuschens, das als Besucherzentrum diente. Die Poster, die die Geschichte der Höhle erzählten, hingen zwar noch immer an den Wänden, aber die gesamte Bodenfläche wurde von Kriminaltechnikern und ihren Stapeln von Aluminiumkoffern eingenommen. Unten gab es noch mehr von ihnen, sie wurden gerade – einer nach dem anderen – von unten heraufgeholt.

			»Wir sind fast fertig in den Höhlen. Und nein, ich werde Ihnen nicht sagen, was wir bisher gefunden haben, denn ich will nicht unhöflich sein.« Jemima Cairns stand mit einem Klemmbrett da und notierte sich die Ziffern auf den ramponierten Koffern, zählte alle nach, bevor sie nach draußen gebracht und in den großen Transporter geladen wurden. Eine eher untergeordnete Tätigkeit für eine Forensikexpertin mit ihrer Erfahrung, Expertise und Gehaltsstufe, aber jemand hatte McLean einmal im Vorübergehen anvertraut, dass Dr. Cairns geschlossene Räume nicht besonders mochte. Offenbar war sie einmal unten gewesen und hatte sich dann, untypischerweise, in den Papierkram vertieft.

			»So wenig?«, fragte McLean.

			»Wir hätten mehr gefunden, wenn der Tatort nicht von einer Herde Elefanten zertrampelt worden wäre.« Dr. Cairns zog meistens ein mürrisches Gesicht, aber so missmutig wirkte sie selten. »Keine Ahnung, was man heutzutage Archäologen beibringt. Ich dachte, es geht darum, Artefakte zu sichern. Wie die in der Höhle herumgetrampelt sind und den ganzen Boden aufgewühlt haben …«

			»Ich bezweifle, dass die damit gerechnet haben, eine Leiche dort vorzufinden«, sagte McLean. »Jedenfalls nicht eine ganz so frische.«

			»Macht unseren Job aber fast unmöglich. Nichts als die Leiche und das Blut an der Höhlenwand. Ich kann nicht mal sagen, wie die da reingekommen ist. Keinerlei Hinweise darauf, dass das Schloss manipuliert wurde. Wer immer das getan hat, muss also einen Schlüssel gehabt haben.«

			»Geht es in Ordnung, wenn ich mich dort unten mal umsehe?«, fragte McLean.

			»Nur zu. Wir sind so gut wie fertig. Den Häschenanzug können Sie auch ablegen. Es sei denn, Sie stehen auf so was.«

			McLean lächelte über den Witz und ließ Dr. Cairns stehen, die weiter Kartons abhakte. Er wollte Grumpy Bob gerade bitten, ihm zu folgen, aber der alte Sergeant schaute auf einen an der Wand montierten Plasmabildschirm und machte einen ziemlich zufriedenen Eindruck.

			»Ich sehe Sie dann unten«, sagte er und betrat die schmale Treppe, die in den Höhlenkomplex hinunterführte.

			Bei diesem zweiten Rundgang wirkte er etwas kleiner, aber auch beeindruckender. Während McLean beim ersten Mal direkt zum Tatort geleitet worden war, konnte er sich dieses Mal ein wenig Zeit nehmen und sich die Meißelungen in dem Sandgestein und die zahlreichen Nischen und Räume betrachten, die von den Gängen abzweigten. Es war kühl hier unten, eine willkommene Erfrischung nach der schwülen Hitze draußen, doch es war auch feucht und roch, als hätte eine kleine Armee von Kriminaltechnikern tagelang darin gearbeitet.

			Hell erleuchtet von den Strahlern war die Höhle, in der Stevensons Leiche gefunden worden war, ein beeindruckender Anblick. Fast völlig rund, ragten die Wände bis in etwa drei Meter Höhe empor, wo sie sich elegant zu einer Kuppel wölbten. Außer den Spuren des Leichenfunds, dem in den Felsboden gehauenen Entwässerungskanal, der das Wasser in das Sinkloch ableitete, sowie dem Abfluss selbst befand sich nichts in dem Raum.

			McLean ging zu der Stelle, wo Ben Stevenson sein Ende gefunden hatte, wobei ihm der weiche, kiesige Boden ins Auge sprang. Dr. Cairns hatte recht gehabt; er sah aus, als hätte eine Elefantenherde Dressur darauf geübt. Unmöglich, einen Fußabdruck zu finden, der mit dem eines mutmaßlichen Mörders abgeglichen werden konnte. Natürlich waren die Kriminaltechniker nicht so achtsam beim Gehen wie beim Kommen, sodass der Zustand der Höhle durchaus etwas mit ihrer Arbeit zu tun haben konnte. Doch das spielte keine Rolle, hier gab es keine Antworten.

			McLean blickte an der Wand empor und versuchte, in dem verschmierten Blut Muster zu erkennen. Wie bei den anderen Höhlen hatte man auch diese mit scharfen Meißeln aus dem Fels gehauen, sodass eine raue Oberfläche zurückgeblieben war. Die Strahler warfen Schatten, die sich zu drehen und winden schienen, wenn er den Kopf hin und her bewegte. Allein vom Hinsehen taten ihm die Augen weh; und dass überall kleine Rinnsale durch das Gestein sickerten und auf ihrem Weg zum Boden das Blut verschmierten, war auch nicht gerade hilfreich. Er gab’s auf und widmete sich dem Fundort der Leiche.

			Ben Stevenson war verblutet, das Blut war in den Entwässerungskanal gelaufen, wobei es sich mit dem Regenwasser vermischt hatte und ungehindert in das Sinkloch geflossen war. Dieser – glatte und saubere – Entwässerungskanal verlief entlang der Wände. McLean folgte ihm, bis er am Rand des Abflusses stand.

			Dieser hatte einen Durchmesser von rund einem Meter zwanzig, war oval und wies einen etwas erhobenen Rand auf – außer an der Verbindungsstelle mit dem Kanal. Das Wasser darin spiegelte sich im Licht der Strahler, völlig still und geheimnisvoll. Wie tief es wohl war? Handelte es sich um ein stehendes Gewässer, oder war der Abfluss irgendwo mit einem unterirdischen Wasserlauf verbunden? McLean ging neben der niedrigen Steinkante in die Hocke und spähte ins Dunkel. Als ob sich auf diese Weise Antworten finden ließen.

			Auf einmal gingen die Lichter aus.

			»Hallo! Hier bin ich«, rief McLean über die Schulter und rutschte dabei aus. Er streckte die Hand aus, um nicht zu stürzen, verfehlte die Kante und rutschte ins Wasser. Er rechnete damit, ganz hineinzufallen, und überlegte, wie er die unvermeidlichen Witzeleien überstehen sollte, doch nach zehn, zwanzig Zentimetern berührte seine Hand festen Untergrund.

			Erleichtert darüber, dass er kein spontanes Bad genommen hatte, wurde ihm erst nach einer Weile bewusst, dass es sich hier gar nicht um einen sehr flachen Brunnen, sondern um eine ins Gestein geschlagene, rund dreißig Zentimeter breite Stufe handelte. Er krempelte seine nassen Ärmel hoch, bevor er sich weiter vortastete. Noch etwas weiter. Aber dann würde das Wasser zu tief. Im Dunkeln und obwohl nur sehr wenig Licht vom Eingang auf der anderen Seite der Höhle hereindrang, glaubte er, durch die spiegelnde Wasseroberfläche sehen zu können, bis hinunter zu der Stelle, wo etwas Weißes in der Dunkelheit leuchtete. Er zückte seine kleine Taschenlampe, schaltete sie ein und hielt sie gerade nach unten. Und tatsächlich, rund drei Meter weiter unten, am Boden des Brunnens, sah er etwas Blasses und Fremdartiges. Deplatziertes.

			»Ich bin noch immer hier drin«, rief McLean, dessen Stimme im Dunkeln laut hallte. Ein paar Sekunden später gingen die Lichter wieder an. Er blinzelte, überrascht, wie schnell sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

			»Tut mir leid, Sir. Ich dachte, Sie wären schon gegangen.« Ein junger Tatortermittler ging gebückt durch den Höhleneingang und richtete sich dann auf. Er war der komplette Gegensatz zu seiner Chefin Dr. Cairns. Spindeldürr und mindestens einen Meter fünfundachtzig groß. Die völlig falsche Statur für die Arbeit hier unten in den Gängen.

			»Ist nicht schlimm.« McLean stand auf und rollte die Ärmel seines Jacketts wieder herunter; sie waren klitschnass. »Hat jemand in dem Brunnen nachgesehen?«

			»Wie meinen Sie das? Wir haben eine Probe entnommen, aber …« Der junge Tatortermittler war ganz durcheinander.

			»Wir müssen eine ferngelenkte Unterwasserkamera holen. Da unten ist irgendetwas.«

			»Wissen Sie, ich glaube, das ist gar kein Brunnen. Es könnte sich auch um einen weiteren Gang handeln.«

			Die Strahler in der Höhle waren um den Brunnen herum aufgestellt worden. Sie zeigten nach unten, ihr greller Lichtschein spiegelte sich auf der Wasseroberfläche, doch er drang ausreichend tief, sodass mehrere Stufen zu erkennen waren, die spiralförmig bis auf den Boden führten. Unterstützt vom zusätzlichen Licht seiner Taschenlampe sah McLean, dass es sich bei dem hellen Objekt nicht um einen heruntergefallenen Stein oder irgendetwas Altes handelte, sondern um so etwas wie eine weggeworfene Einkaufstüte, die sich ganz leicht hin und her bewegte, so, als zerrte eine unsichtbare Strömung daran.

			»Könnte sein. Es geht hier bergab, deshalb ergibt es Sinn, dass man tiefer gelangt, wenn man den Tunnel weitergräbt.«

			Der ungewöhnlich hoch aufgeschossene Tatortermittler hieß Karl. Er hatte eine Teleskopstange mit einem Haken am Ende besorgt, die jedoch nicht lang genug war, um damit ganz bis zum Boden zu gelangen. McLean sah von der anderen Seite zu, beugte sich über die niedrige Kante und schob den Arm bis zum Ellbogen ins Wasser. Zwei kleinere Kriminaltechniker schauten zu, einer mit einem Fotoapparat an einer Schnur um den Hals, der andere hielt ein Klemmbrett, an dem, soweit McLean das erkennen konnte, kein Blatt Papier befestigt war. McLean hatte den Eindruck, dass diese Leute mehr aus Neugier und weniger aufgrund irgendeiner Art professionellem Ehrgeiz anwesend waren. Nur Grumpy Bob kümmerte sich nicht um den Brunnen. Er fand die Höhlenwände offenbar sehr viel interessanter, blickte hinauf zur Gewölbedecke und ging dabei vor sich hin murmelnd im Raum herum.

			»Wie weit führen die, was meinen Sie?«

			»Ach, das ist eine Frage für die Jungs von der Archäologie. Ich hab gehört, dass es Höhlen wie die hier oben am Roslin Glen Way gibt, und unter dem Stadtzentrum verlaufen auch jede Menge Geheimgänge. Könnte sein, dass die alle miteinander verbunden sind.«

			Ob Karl das tatsächlich glaubte, konnte McLean von der Stelle aus, wo er stand, nicht erkennen. Allerdings kannte er die Höhlen bei Hawthornden Castle, außerdem gab es da noch den unterirdischen Komplex unter dem Rosskettle Hospital, der vor Kurzem ans Licht gekommen war. In Midlothian gab es überall Minen und Stollen, sie gingen bis in die Römerzeit und noch weiter zurück. Es war also gar nicht so weit hergeholt, dass diese geheimnisumwitterten Höhlen weiter verbreitet waren als angenommen.

			»Wenn das kein Brunnen ist, warum ist er dann voll Wasser?«

			»Sieht so aus, als wäre er am Boden geschlossen. Da sind ein Haufen Steine und so Sachen. Wegen der starken Regenfälle in den vergangenen Wochen würde es mich nicht wundern, wenn er gerade vollgelaufen ist. Ah, da ist es.« Karl beugte sich so weit vor, dass sich das Gesicht nur ein paar Zentimeter über dem Wasser befand, und machte einen langen Arm. Er hatte das Hemd ausgezogen, und McLean fröstelte allein schon bei dem Gedanken, wie kalt das Wasser sein musste.

			»Haben Sie es?«

			»Jupp.« Langsam stemmte sich Karl von der niedrigen Steinkante hoch, die das Sinkloch umgab; zuerst wurde seine Schulter sichtbar, dann sein Arm und schließlich die lange Teleskopstange, wie das Excalibur.

			»Können Sie mal die Plastikplane ausbreiten und die Bogenlampe umdrehen?«

			Der Tatortermittler mit dem Klemmbrett blickte McLean unfreundlich an, tat aber wie befohlen. Kurz darauf zog Karl das Ende der Stange aus dem Wasser, an dessen Haken ein durchnässtes Stück Stoff hing. Dieses dirigierte er so, dass es erst auf die Steinkante tropfte und dann weiter auf die ausgebreitete Plastikplane, und zwar so lange, bis es eine leichter erkennbare Gestalt annahm: die einer hellweißen Jacke.

			McLean streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über und näherte sich der eben herbeigeholten Plastikplane, auf der Karl die Jacke ausbreitete, als wäre er der Trauzeuge, der dem Bräutigam den Smoking für den großen Tag bereitlegt. Der Tatortermittler mit der Kamera machte fleißig Fotos, auch wenn man wegen des Blitzlichts kaum Details darauf erkennen würde.

			»Sieht mir ziemlich normal aus. Craghoppers. So was kriegt man in fast jedem Laden für Outdoorklamotten. Ich hab selber so eine.« Karl öffnete die Vorderseite der Jacke, zog langsam den Reißverschluss herunter, durchsuchte die Taschen. McLean fragte sich, ob Karl sich nicht bald wieder anziehen wollte, fand es aber besser, den Mund zu halten.

			»Könnte ein Journalist so etwas tragen?«

			»Könnte jeder tragen. Ah, hier ist was.«

			Der Tatortermittler schob seine Hand vorsichtig in eine der Taschen und zog ein Notizheft und einen Kugelschreiber hervor. »Beutel, bitte.«

			Sein Kollege kam mit einem Beweismittelbeutel herüber und versiegelte das Notizbuch, bevor es noch weiter zerfiel.

			»Kann ich mir das Notizheft mal ansehen?« McLean streckte die Hand aus.

			»Wir müssen es erst ins Labor bringen. Dort können wir es trocknen.«

			»Ich will es nicht aufklappen. Möchte mir nur den Einband anschauen.«

			Kurze Pause. Schließlich reichte ihm der Tatortermittler, sichtlich widerstrebend, seine Beute. Behutsam drehte McLean das Notizheft in den Händen. Dabei spürte er, dass es völlig durchnässt war; das Wasser, das sich im Beutel gesammelt hatte, war grau wie Papierbrei. Ein billiges Spiralheft, etwas, das es für ein Pfund im Supermarkt zu kaufen gab. Auf dem Einband stand nichts geschrieben, kein nützlicher Name, keine Adresse, aber da war ein krudes Symbol, mit Kugelschreiber auf den Einband gekritzelt.

			»Ist es das, was ich denke?« Grumpy Bob sah ihm über die Schulter und nahm ihm dabei viel Licht. »Ja, ist es. Oder?«

			»Jupp.« McLean reichte dem Tatortermittler das Notizbuch vorsichtig zurück und warf einen letzten Blick auf Winkelmaß und Zirkel. »Diese verdammten Freimaurer. Da wird sich Dagwood aber freuen.«
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			Wäre ich ein gütiger Mensch, würde ich ihm raten, sein Haus besser zu sichern. Ich bin es aber nicht, zumindest nicht auf diese Weise. Also tue ich es nicht.

			Es dauert dreißig Sekunden, um durch die Tür ins Haus zu gelangen, und dabei muss ich nicht einmal alle Klingeln drücken, bis mich jemand ins Haus lässt, ohne zu fragen, wer ich bin. Das Schloss ist alt, der elektromechanische Öffnungsmechanismus so abgenutzt, dass er nach ein paar gut platzierten Stößen aufspringt. Drinnen ist vom Stadtlärm nichts mehr zu hören, ich stehe da, umgeben von einem Geruch fremder Körper um mich herum, von Abfalleimern, die zu lange nicht geleert wurden, von Katzenpisse. Oben kann ich nur wissen, dass ich die richtige Wohnung gefunden habe, weil ich dort einen abgerissenen Streifen Papier mit einem Namen darauf finde, mit Kuli geschrieben und mit Klebeband unter einem Klingelknopf befestigt, der mehrmals übermalt wurde. Hier sind die Sicherheitsvorkehrungen auch nicht besser, es ist bloß ein Yale-Schloss, das sich mithilfe einer Supermarkt-Bonuskarte knacken lässt; und schon bin ich drin.

			Ich weiß, dass diese Sozialwohnungen klein sind; damit ich mir den Grundriss ansehen konnte, habe ich mich als Kaufinteressent für die Wohnung ausgegeben, die im Nachbarhaus verkauft wurde. Trotzdem ist das Gefühl, sich in einer Höhle zu befinden, geradezu überwältigend. Nur ein schmales Oberlicht – fast blind aufgrund des Jahre alten Stadtdrecks – spendet ein wenig Licht, das von hoch oben in den winzigen Flur fällt und mich beruhigt. Ich nehme mir einen Augenblick Zeit, um meine Gedanken zu sammeln, und horche, ob sich jemand in der Wohnung aufhält, obwohl ich weiß, dass das nicht der Fall ist. Er hat keine Familie, kein Leben außerhalb seiner Arbeit. Das hier ist seine Höhle, doch sie ist nichts weiter als ein Ort, um zu schlafen, hin und wieder zu essen. Und um seiner Obsession Nahrung zu geben.

			Die Küche ist kaum mehr als ein Küchenschrank; der Herd, die Spüle, der Kühlschrank und die Schränke sind erfreulich einfallsreich hineingezwängt. Neben der Spüle stehen ein leerer Teller und ein Becher, nicht abgewaschen. Dem Geruch von saurer Milch nach zu urteilen sind seit seinem letzten Frühstück ein paar Tage vergangen. Der Ein-Personen-Kaffeebereiter ist der einzige Hinweis auf eine gewisse Lebensart. Ich gehe weiter.

			Das Duschbad – keine Badewanne – ist zumindest sauber, allerdings haben sich an der Glaskabine Kalkablagerungen und in den Fugen zwischen den gesprungenen weißen Kacheln schwarze Schimmelspuren gebildet. Das Medizinschränkchen über dem Waschbecken birgt keine Überraschungen. Er kann Arzt sein, verschreibt sich aber nicht selber Pillen. Nicht so verzweifelt. Noch nicht. Der Stapel Lesestoff neben der Toilette interessiert mich am meisten. Irgendwelche medizinischen Texte, Ausdrucke aus der Bibliothek des Lehrkrankenhauses, zwischen Ausgaben des Scientific American, des New Scientist und ein paar unbekannteren medizinischen Fachzeitschriften geschoben. Alles ziemlich zerfleddert, die Seiten mit Zahnpasta und Speichel befleckt, weil er sie beim Zähneputzen gelesen hat. Die Zeitschriftenartikel behandeln neue Methoden in der Stammzellentherapie, nicht zugelassene medikamentöse Therapien, alternative Arzneien von einer Sorte, die von Homöopathie weit entfernt sind. Langsam formt sich ein Bild des Mannes in mir.

			Das Schlafzimmer ist sauber, was mich verwundert. Ich hatte noch mehr wissenschaftliche Artikel erwartet, Kleidungsstücke, übers Bett geworfen, Anzeichen für den Hunger, der an ihm nagt, der seine Seele so fein geschliffen hat. Stattdessen finde ich sie im Wohnzimmer mit Blick zur Straße, und da wird die Tiefe seiner Obsession offenbar.

			Hier lebt er, wenn er nicht im Krankenhaus ist. Die anderen Zimmer dienen Funktionen, die mehr oder weniger umgangen werden; wer muss schon im Bett schlafen, wenn eine Couch vorhanden ist? In der ganzen Wohnung hängt kein einziges Bild, wie mir, unter anderem, gleich aufgefallen ist. Die Einrichtung wirkt, als wäre sie vom vorigen Bewohner übernommen worden. Doch an den Wänden im Wohnzimmer hängen Zeitungen, die aus medizinischen Zeitschriften ausgerissen sind, Ausdrucke von E-Mails von Forschern aus der ganzen Welt, Zeitungsausschnitte und andere Informationshäppchen. Anschließend habe ich gesucht, was ich in ihm gesehen habe, als ich ihm in der Krankenhauskantine begegnet bin. Das hier also treibt ihn an, unter Ausschluss aller irdischen Versuchungen, dies beseelt ihn.

			Dies wird der Schlüssel sein, der ihn aufschließt.
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			McLean sah auf den Stapel mit Berichten, Aktenmappen und allen möglichen anderen Sachen, die sich auf und neben seinem Schreibtisch türmten. Allein beim Anblick dieses Durcheinanders wurde er müde; beim Gedanken, die Stapel anzugehen, doppelt so müde. Er hatte zwar einen Happen essen können, nachdem er und Grumpy Bob von der Gilmerton Cove zurückgekehrt waren, aber weder Detective Superintendent Duguid noch DCI Brooks finden können. Es gab weitere Beamte in der Wache, die Freimaurer waren, doch diese beiden, vor allem Duguid, hielten leitende Posten inne und konnten nützlich sein. Auch wenn er nicht wirklich glaubte, dass die Freimaurer-Connection irgendetwas anderes war als eine Falschmeldung, ein Ablenkungsmanöver vielleicht, so war es doch eine Spur, die verfolgt werden musste. Er rieb sich die müden Augen und freute sich keinesfalls auf die Gespräche mit den Männern.

			Als das Telefon läutete, war McLean zunächst unklar, was vor sich ging. Normalerweise leuchtete das Festnetztelefon auf seinem Schreibtisch, wenn ein Anruf einging. Dann aber erkannte er, dass sein Handy geklingelt hatte, versteckt unter einer Mappe mit Abschriften der Befragungen aller Archäologiestudenten. Noch eine Sackgasse in den Ermittlungen. Er schnappte sich das Telefon und traf den richtigen Knopf, bevor es auf Anrufbeantworter umschaltete.

			»McLean?«

			»Hab ich’s mir doch gedacht, dass ich Sie eher unter dieser Nummer erreiche, als wenn ich am Empfang anrufe.«

			Es dauerte einen Augenblick, bis McLean die Stimme einordnen konnte. Die kleine, rundliche Leiterin der Kriminaltechnik. »Dr. Cairns?«

			»Höchstselbst. Wir haben die Tatortfotos aus der Höhle entwickelt. Ich dachte mir, dass Sie die vielleicht sehen möchten.«

			Enttäuscht, dass sein Büro noch genauso voll war mit sinnlosem Papierkram wie vor fünf Minuten, sah sich McLean noch einmal darin um. Sein Notebook lag zugeklappt irgendwo unter den Aktenbergen. »Könnten Sie mir die mailen?«

			»Ja, na ja, schon. Aber dann würden Sie nur sehen, was Sie sehen wollen. Besser, Sie kommen hierher, und ich zeige Ihnen, was wir haben.«

			Er brauchte wirklich keine Ausrede – auch wenn der Schreibkram bei seiner Rückkehr noch immer auf ihn warten würde.

			»Ich bin gleich da.«

			»Sie sagten, Sie wollten mir etwas zeigen?«

			Er hatte nur eine halbe Stunde gebraucht, um aus seinem stickigen kleinen Büro zu den frischeren, klimatisierten Labors der Forensik auf der anderen Seite der Stadt zu gelangen. Dr. Cairns war gerade am Empfangstresen vorbeigegangen, als er eintraf. Sie hatte ihn schnurstracks in den Raum mit den vielen Computern geführt, in dem die fotografische Bildbearbeitung vorgenommen wurde. Er konnte nicht anders, als zum Schreibtisch hinüberzublicken, an dem Emma gearbeitet hatte, und freute sich, dass offenbar niemand ihn nutzte. Zuletzt hatte er gehört, dass sie irgendwo in Nordafrika war, doch er hoffte, dass sie bald nach Hause zurückkehren würde. Anscheinend hegten die Leute vom kriminaltechnischen Dienst die gleiche Hoffnung.

			»Sie wollten die Fotos aus der Höhle sehen«, unterbrach Dr. Cairns McLeans Gedanken. Er wandte den Blick vom leeren Schreibtisch ab und richtete ihn wieder auf Dr. Cairns, auf deren meist ausdrucklosem Gesicht sich der Anflug eines Lächelns abzeichnete.

			»Das stimmt, ja.«

			»Na ja, Benny hat sie durch die Bildanalyse-Software laufen lassen. Ich schätze mal, wir haben etwas gefunden, das ein bisschen Sinn ergibt.«

			Dr. Cairns ging vor McLean mitten durch den Raum, vorbei an einem halben Dutzend salopp gekleideter Technikexperten, die über Computerstationen gebeugt saßen, von denen jede mehr kostete, als der gesamte IT-Etat für sein Kommissariat vorsah. Alle saßen vor riesigen Flachbildschirmen, zwei oder drei pro Techniker, und McLean empfand durchaus einen Anflug von Neid, auch wenn er keinen wirklichen Bedarf nach etwas Ausgereifterem hatte als einem Laptop, der tatsächlich mit dem Netzwerk verbunden war.

			»Haben Sie die Gilmerton-Cove-Akte hochgeladen, Benny?« Dr. Cairns sprach betont laut zu dem schludrig gekleideten Typen, der vor dem größten Bildschirm im ganzen Raum saß. Kopfhörerkabel schlängelten sich aus seinem langen roten und leicht fettigen Haar, und er spähte durch eine dermaßen dicke Brille, dass McLean sich fragte, ob man ihm wohl den großen Bildschirm gegeben hatte, weil er auf einem kleineren nichts sah. Sein Gehör musste allerdings funktionieren, denn er hob die Arme, stöpselte die Earphones aus und drehte sich zu seiner Chefin um, wobei er völlig ungerührt einen raschen Blick in McLeans Richtung warf.

			»Hab sie gerade abgespeichert.« Benny verstaute die Earphones sorgfältig in der Brusttasche seines Hemdes, griff nach der Mouse und klickte so lange, bis ein Bildschirm voller Miniaturbilder erschien. »Soll ich sie ausdrucken?«

			»Und unseren Etat für Tinte verschwenden? Nein, Sie können die ganze Datei zum Einsatzraum rübermailen. Sollen die sich doch darum kümmern. Machen Sie mal Platz.« Dr. Cairns schnippte mit den Fingern, bis der Techniker widerstrebend vom Stuhl rutschte. McLean, der dastand, sah, dass Benny mindestens so groß war wie Karl, die Schultern und der Rücken gebeugt in der gewohnheitsmäßigen Pose eines Mannes, der es nicht wirklich genießt, aus der Menge herauszuragen. Dr. Cairns setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl und griff mit langem Arm nach der Mouse, sodass sie fast hingefallen wäre.

			»Verflucht noch mal. Kriegen Sie hier oben nicht die Höhenkrankheit, Benny?« Dann klickte sie derart schnell durch die Reihe von Fotos, dass McLean nichts erkennen konnte. Schließlich hielt sie inne, sah genauer hin und versuchte irgendetwas in den Pixeln auszumachen. Der Gesamteindruck war blau. Frühe Impressionisten.

			»Wo soll ich denn hinschauen?«

			»Das ist Ihre Höhlenwand. Weil Blut ein schmales Band des Lichtspektrums reflektiert, haben wir einen Filter durchlaufen lassen, um alles andere auszuschalten. Sehen Sie?« Dr. Cairns klickte erneut, das Bild wechselte. Das Ganze ähnelte ein wenig einem dieser alten Zaubertricks, an die sich McLean aus seiner Kindheit erinnerte. Das Blau wurde tiefer, doch eine Reihe von Linien, Buchstaben und Wörtern sprangen ihm in strahlend hellem Gelb entgegen.

			»Das ist also das Muster? Das mit Stevensons Blut geschrieben wurde?«

			»Geschrieben?« Dr. Cairns drehte sich auf dem Schemel um und hob eine Braue. »Haben Sie schon mal versucht, mit Blut auf einer Sandsteinwand zu schreiben?«

			»Nicht in letzter Zeit, nein.«

			»Also, das ist auch gar nicht leicht. Das kann ich Ihnen sagen. Unser Mann hier hat versucht, ein paar Wörter zu schreiben. Die können sie hier sehen.« Dr. Cairns markierte einen Bereich auf dem Bildschirm, dann zoomte sie darauf zu. Die Linien umschlangen einander so, dass sie auf den ersten Blick wie Buchstaben aussahen, doch je länger McLean auf den Schirm starrte, desto weniger erkannte er.

			»Ich kann da …«, setzte er an.

			»Vielleicht ist es sinnvoller, wenn ich das übernehme.« Noch ein paar Klicks, dann verschob sich das Bild, wurde größer, breiter. »Sehen Sie?«

			McLean neigte den Kopf, jetzt konnte er die Buchstaben so eben erkennen. »Heißt das …?«

			»›Halte dich fern von Baphomet und der Bruderschaft, denn sie alle sind Brüder im Tode.‹ Ist es nicht reizend, wie frauenverachtend diese Geheimgesellschaften sind?«

			»Die Bruderschaft? Nie davon gehört. Baphomet kommt mir bekannt vor. Ich weiß nur nicht, woher.«

			»Ich auch nicht.« Dr. Cairns klickte achselzuckend ein paarmal mit der Mouse, sodass ein neues Bild erschien. »Könnte aber etwas hiermit zu tun haben.«

			Wieder spähte McLean auf den großen Bildschirm, wobei er einen Augenblick lang nicht genau wusste, was er da sah. Dann jedoch erkannte er es. Das waren gar keine Wörter, vielmehr bildeten die Linien ein Muster, eine Zeichnung, die sich mindestens drei Meter hoch auf der Höhlenwand erstreckte.

			»Haben Sie etwas mit dem Notizheft anfangen können, das wir gefunden haben?«, fragte McLean. Woraufhin Dr. Cairns sich umwandte und ihm ihr schönstes Lehrerinnenlächeln schenkte.

			»Eine Eins für den Detective. Und bevor Sie fragen, nein, es trocknet noch. Noch mindestens eine Woche lang können wir nichts damit anfangen.« Wieder klickte sie mit der Mouse, der Bildschirm teilte sich. Die eine Seite zeigte, was bereits dort gewesen war, die andere das Foto eines extrem durchweichten Notizhefts in einem Beweismittelbeutel. Das mit Ben Stevensons Blut auf die Wand gemalte Muster war kaum zu erkennen – höchstens mithilfe sündhaft teurer Computer und Bildverarbeitungsgeräte –, doch es handelte sich unbestreitbar um das gleiche Muster, das mit Kuli auf die Vorderseite des Notizhefts gekritzelt war. Winkelmaß und Zirkel der Freimaurer.

			Vor dem Büro im obersten Stockwerk stand ein Stapel leerer Kisten, der darauf wartete, mit den Sachen aus Detective Superintendent Duguids glücklicherweise kurzer Periode als Leiter gefüllt zu werden. Weil niemand hinter dem Schreibtisch neben der offenen Tür saß, klopfte McLean an den Türrahmen und spähte ins Zimmer.

			»Hallo?«

			Keine Antwort. Also betrat er das Zimmer, schaute sich um. Der Schreibtisch war übersät mit Berichten und Akten, die sich fast so hoch stapelten wie in seinem eigenen Büro. Der große Chefsessel auf der anderen Seite war allerdings leer. McLean wollte sich gerade umdrehen und gehen – die alte Schuljungenangst, im Arbeitszimmer des Lehrers ertappt zu werden, hatte ihn nach der ersten Dresche nie ganz verlassen –, als ein Hüsteln hinter ihm verriet, dass es dafür zu spät war.

			»Was wollen Sie denn hier, McLean?« Duguid ging an ihm vorbei zu seinem Sessel, eine Wolke kalten Zigarrenrauchs hinter sich herziehend. Viele Hardcoreraucher benutzten inzwischen E-Zigaretten, zumindest so lange, bis jemand im Präsidium dahinterkam und das Dampfen in den Räumen verbot. Doch Duguid war immer ein nikotinsüchtiger Zwanzig-pro-Tag-Mann gewesen. Nichts würde ihn davon abbringen, am wenigsten irgendwelche neue Formen des Rauchens.

			»Wegen der Ben-Stevenson-Ermittlung, Sir. Es ist da etwas herausgekommen, über das Sie … na ja … größere Kenntnisse haben als ich.«

			Duguid ließ sich in seinem Sessel nieder und legte die Hände auf den Schreibtisch, damit der Stuhl nicht nach hinten kippte. »Wovon reden Sie?«

			»Über das hier: Ich hatte gehofft, Sie könnten vielleicht mal einen Blick darauf werfen.« McLean hielt Duguid die Mappe hin, die er hinter dem Rücken versteckt hatte. Duguid beäugte sie misstrauisch, bis er sie schließlich entgegennahm. Er klappte sie auf, ließ sich zurück in seinen tückischen Sessel fallen und zog die Fotos aus der Mappe.

			»Ist das wieder irgendein Scherz?« Der mürrische Tonfall war wieder da, wie McLean auffiel. Das war fast immer so, wenn dieses Thema zur Sprache kam.

			»Ganz und gar nicht. Wir haben dieses Symbol auf Stevensons Notizheft sowie auf der Höhlenwand gefunden, mit seinem Blut geschrieben. Ich glaube, es handelt sich um das Freimaurersymbol: Winkelmaß und Zirkel.«

			»Natürlich handelt es sich um das Freimaurersymbol. Jeder Idiot hätte Ihnen das sagen können. Genauso wie jeder Depp das gezeichnet haben könnte. Aber das heißt noch lange nicht, dass die Freimaurer da draußen den Leuten die Kehlen aufschlitzen.«

			McLean trat einen Schritt zurück, damit Duguids jäh aufflackernder Zorn ihn nicht verbrannte. Aber so reagierte Duguid immer, wenn das Gespräch auf seine geliebten Freimaurer kam.

			»Haben Sie als Junge schon mal Ihren Namen auf eine Wand geschrieben«, fragte McLean und fügte dann hinzu: »Sir?« Das hatte den erhofften Effekt, es löschte die Wut des Detective Superintendent mithilfe von Verwunderung.

			»Wovon, zum Teufel, sprechen Sie?«

			»Ich habe es jedenfalls nicht. Allerdings habe ich ein paarmal die Namen anderer Jungen geschrieben – um zu sehen, ob ich sie damit in Schwierigkeiten bringen kann. Hat aber nie geklappt.«

			»Ich verstehe gar nichts mehr.« Duguid schob die Fotos in die Mappe zurück.

			»Würde jemand aus Freimaurerkreisen das erkennbarste Symbol Ihres Vereins mit dem Blut seines Opfers an den Tatort malen?«

			Duguid wirkte etwas verlegen. »Ach so, verstehe.«

			»Also. Es geht hier nicht um die Freimaurer, sondern um jemanden, der vorgibt, mit ihnen etwas zu tun zu haben, oder jemanden, der bewusst versucht, uns in die Irre zu führen. Bei der Polizei gibt es viele Freimaurer, Sir, aber nicht viele leitende Detectives und nicht viele auf Ihrer Ebene. Mich würde Ihre Meinung dazu interessieren.« Mit einem Nicken deutete McLean auf die Mappe mit den Fotos.

			»DCI Brooks hätte Ihnen in dieser Frage weiterhelfen können. Wenn Sie ihn gefragt hätten.«

			»Ich weiß, Sir. Aber ich habe Sie gefragt. Ich hielt das für zielführender.«

			Duguid nahm das Kompliment an, so vernünftig war er wenigstens. »Ich erkundige mich mal, zeige die Mappe ein paar Leuten. Sieht für mich zwar nach einer Fälschung aus, aber wenn Ihr Mann, dieser Stevenson, Mitglied der Loge war, dann finde ich das heraus.«

			»Vielen Dank. An der Wand gab es auch eine Zeichnung. Eine Erwähnung von etwas namens ›Die Bruderschaft‹. Sagt Ihnen der Name etwas?«

			McLean musterte das Gesicht des Superintendent, der jetzt durch die Fotos blätterte und zum vergrößerten Bild des Schriftzugs kam. McLean suchte nach einem verräterischen Augenflackern des Wiedererkennens. Nichts, dann ein müdes Kopfschütteln.

			»Klingt für mich wie totaler Quatsch. Ich meine, die Loge ist ein reiner Männerklub, aber von einem Verein, der sich ›Die Bruderschaft‹ nennt, habe ich noch nie etwas gehört.«

			»Nun, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich einmal umhören könnten. Ich bin zwar nicht sicher, ob das irgendwo hinführt, aber wir haben herzlich wenig Spuren, mit denen wir was anfangen können.«

			»Ist es so schlimm?«

			McLean blickte an Duguid vorbei durchs Fenster und hinaus in die dunkler werdende Stadt dahinter. Wieder war ein Tag vergangen, die Spur des Mörders ein kleines bisschen kälter geworden. Aber wem wollte er etwas vormachen? Die Spur war schon eiskalt gewesen am Tag, als die Leiche entdeckt wurde.

			»Schlimmer«, sagte er, drehte sich um und verließ den Raum.

			»Detective Inspector McLean?«

			Er hatte geglaubt, die Straße sei leer. Jedenfalls war es schon spät genug dafür, als er durchs Tor zum Parkplatz auf der Rückseite der Wache ging. McLean hatte vergeblich nach einem Einsatzwagen gesucht, der ihn hätte mitnehmen können, und sich auf einen langen Spaziergang nach Hause eingestellt, vielleicht mit einem Besuch im Pub und anschließend einem Curry. Als er sich umschaute, erblickte er eine Frau, die nur ein, zwei Meter entfernt stand. Wieso hatte er sie übersehen?

			»Kann ich Ihnen helfen?« Noch während er die Frage stellte, ging ihm auf, dass er sie schon einmal gesehen hatte. Es dauerte einen Augenblick, bis er wusste, wo. Im Baustellenbüro hinter seinem Wohnblock hatte sie irgendetwas auf einem Laptop geschrieben. Sie war klein und schlank, und wegen der streng geschnittenen grauen Haare hätte man sie für gebrechlich halten können, doch ihre Körperhaltung sprach eine andere Sprache. Gerader Rücken, klare Augen, die sie – ohne Brille – auf ihn richtete, eine innere Stärke verströmend, die ihrer äußeren Erscheinung deutlich widersprach.

			»Violet Grainger. Ich arbeite für Joe und Jock McClymont.« Sie streckte ihre Hand aus. McLean wunderte sich nicht über ihren festen Händedruck, sondern darüber, wie kalt ihre Hand war. Sie fixierte ihn mit dem Blick einer Frau, die schon mal davon gehört hat, dass man freundlich zu anderen Menschen sein sollte, diese Fertigkeit aber noch nicht beherrschte. »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen? Über das Bauprojekt in der East Preston Street?«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen da mehr sagen kann.« McLean wollte den Handschlag lösen, doch Ms Grainger hielt seine Hand mit beiden Händen fest.

			»Wissen Sie, dieser Bau bedeutet den McClymonts sehr viel. Sie haben ihr ganzes Geld da hineingesteckt.«

			»Ist das nicht etwas voreilig? Ich meine, das Haus gehört ihnen doch noch nicht einmal.«

			Ms Grainger musterte ihn; ihre grauen Augen wirkten ein bisschen beängstigend in dem Dämmerlicht. Er war wie erstarrt. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht, wenn der Lastwagen auf einen zurast. Einen Augenblick lang verspürte er die altbekannte Furcht aus seiner Kindheit. Die Monster, die unter dem Bett lauerten, der Kobold auf dem Dachboden, die hässlichen, nur halb geformten Geschöpfe, die in den dunklen Stunden über den Friedhof hinter dem Garten streiften. Damals hätte er alles getan, um ihnen zu entkommen, diesem Gefühl zu entrinnen.

			»Noch nicht, nein. Aber ihnen gehört das meiste davon. Sie könnten ihnen doch Ihren Anteil verkaufen. Sich das Geld schnappen und verschwinden. Dann wären alle glücklich.«

			McLean entzog seine Hand dem kalten Griff. Etwas an den Worten der alten Frau, vor allem die letzten, klangen hohl. Nur eine Person wäre glücklich über diese Regelung, und zwar nicht er. Und Joe oder Jock McClymont wären es auch nicht. Das war so deutlich, als wäre es Miss Grainger auf die Stirn geschrieben. Stattdessen verriet ihr Blick, wie durcheinander sie war, bis sie sich schließlich zusammenriss, eine ausdruckslose Miene machte, die Lippen schürzte und sagte: »Wie ich sehe, sind Sie kein freundlicher Mensch.«

			Ihre Unverschämtheit brachte die surreale Blase, in der das ganze Gespräch stattgefunden hatte, zum Platzen.

			»Ich habe meine Haltung in dieser Angelegenheit deutlich gemacht«, sagte McLean. »Meine alte Wohnung oder jedenfalls etwas, was dem so nahekommt, wie es die heutigen Bauvorschriften gestatten. Meinetwegen können Sie den Rest des Gebäudes haben, aber das ist mein Preis. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen, Miss Grainger, es war ein langer Tag, und ich würde gerne vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein.«

			Er ging zurück zur Wache. Wenn nicht gerade einer der Streifenwagen losfuhr, würde er eben ein Taxi rufen. Am Eingang wandte er sich um und blickte hinüber zu der Stelle, an der die alte Frau gestanden hatte. In beiden Richtungen, für mindestens hundert Meter, war die Straße leer. Und die Frau war nirgends zu sehen.
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			Mrs McCutcheons Katze blickte von ihrem Lieblingsplatz auf dem Küchentisch zu ihm hoch, als McLean durch die Gartentür das Haus betrat. Wieder ein langer, frustrierender Tag, nach dem er wirklich nur ein Bier trinken, eine Pizza bestellen und die Füße hochlegen wollte.

			»Wir beide müssen uns mal über Hygiene unterhalten.« Er warf seine Mappe auf den Tisch, was aber nur einen misstrauischen Blick seitens der Katze zur Folge hatte. Er brachte es nicht übers Herz, sie wegzuscheuchen. Nicht dass er an diesem Tisch viel Zeit mit der Zubereitung von Speisen zubrachte. Oder auch nur an dem Tisch aß. Aber es war schön, mit jemandem reden zu können, wenn man nach Hause kam, wirklich. Und Mrs McCutcheons Katze konnte gut zuhören.

			Die Hitze des Tages hatte sich schnell gelegt, der Abend ging in die Nacht über, aber im Flur war es noch immer stickig nach dem langen sonnigen Tag. Er hätte die Fenster offen lassen, die Wohnung tagsüber ordentlich lüften sollen, doch weil nur die Katze sie im Auge behielt, war das vermutlich keine gute Idee. Wenn der Nachbarschaftsverein herausfand, wie lax seine Sicherheitsvorkehrungen waren, würden die ihm die Hölle heißmachen. Natürlich besaß er keine Alarmanlage, doch das Haus war ja auch zu einer Zeit erbaut worden, als immer jemand zu Hause und Einbruchdiebstahl eine Seltenheit war.

			Auf der Matte lag ein kleiner Stapel mit Flyern, Katalogen und wattierten Umschlägen. McLean warf einen Blick darauf in der Hoffnung, eine Postkarte darunter zu entdecken. Er konnte nicht anders. Inzwischen war Emma schon seit über einem Jahr fort, aufgebrochen zu ihrer verrückten Sinnsuche. Zunächst waren ihre Karten ziemlich regelmäßig eingetroffen, die Orte, von denen sie sie geschickt hatte, ihm zumindest vage vertraut. In letzter Zeit trafen sie jedoch eher sporadisch ein, manchmal zwei in einer Woche oder am selben Tag, dann Monate gar nichts. Die letzte Karte hatte ein Bild einer steinernen Festung in Äthiopien gezeigt und war durch mindestens sechs verschiedene Länder nach Edinburgh gelangt, wenn die verschmutzten Briefmarken, die den Großteil des Textes verdeckten, ein Anhaltspunkt dafür waren. Er hatte die Karte zu den anderen gehängt, auf eine große, mit Klebeband an die Wohnzimmerwand befestigte Weltkarte, und Emmas Reise kartiert in der Hoffnung, dass sie bald nach Hause zurückkehren würde. Aber wenn überhaupt, reiste sie in immer fernere Länder; und während die Monate ins Land gingen, verschoben sich seine Erinnerungen an sie von etwas Dringlichem und Lebendigem hin zu einem weiteren traurigen Verlust. Einem von so vielen, dass es ihm schwerfiel, sich für irgendeinen davon zu interessieren.

			Er ging in die Hocke und hob die Post auf, sah sie rasch durch und stand wieder auf. Nichts von unmittelbarem Interesse, weshalb er sich erneut dem Flur und der Küche zuwandte, die Gedanken ganz auf das Bier und die Pizza gerichtet, als es klingelte.

			Kein fremdartiger Laut, aber McLean hörte ihn in letzter Zeit so selten, dass ihm erst nach einem Moment klar wurde, worum es sich dabei handelte. Er stopfte die Post in die alte Kommode auf der einen Seite der Veranda und ging zur Tür, um sie zu entriegeln und aufzuschließen. Schließlich schwang die Tür auf und gab den Blick frei auf eine groß gewachsene Gestalt. McLean hätte nicht sagen können, mit wem er rechnete, denn er erwartete ja niemanden und hatte schon seit Wochen keinen Besuch mehr. Und von allen möglichen Kandidaten stand diese Person sehr weit unten auf der Liste.

			»Madame Rose?« McLean blickte in das großflächige Gesicht des Transvestiten und Mediums, der esoterischen Antiquarin und Teilzeitwahrsagerin. »Hmm … hallo.«

			»Oh, Inspector.« Madame Rose legte sich die große Hand auf den Busen – eine wohlbedachte theatralische Geste. »Entschuldigen Sie, dass ich störe. Aber mir ist niemand sonst eingefallen, an den ich mich hätte wenden können.«

			»Es war ein Albtraum. Sie können sich gar nicht vorstellen, was für einen Ärger ich hatte.«

			McLean stand in der Küche und kochte Tee. Madame Rose hatte sich auf einem der Stühle am Küchentisch niedergelassen, worauf Mrs McCutcheons Katze ihr fast sofort auf den Schoß gesprungen war. Das Medium wirkte abgekämpft, McLean konnte es nicht anders sagen. Normalerweise konservativ bis zur Lächerlichkeit gekleidet, aufgedonnert wie die altmodischste aller Grand Dames aus Morningside, trug sie jetzt einen zerschlissenen alten Mantel, als wäre die Sommerhitze nichts weiter als ein Gerücht. Ihre Frisur war ein Desaster, das Haar grau, doch es war ihr Gesicht, das ihn besonders erschreckte

			»Ärger?«, fragte McLean und versuchte, sie nicht anzustarren. Wann hatte er sie zum letzten Mal gesehen? Ungefähr zu der Zeit, als Emma aufgebrochen war, auf Jenny Nairns Beerdigung. Madame Rose war düsterer Stimmung gewesen, aber überlebensgroß. Jetzt wirkte sie trotz ihrer Körpergröße klein. Sie hatte sichtbar abgenommen, und obwohl sie früher immer perfekt geschminkt war, mit Grundierung und Rouge, hatte sie jetzt noch nicht mal Make-up aufgelegt. An ihrem Kinn sprossen sogar ein paar dunkle Bartstoppeln.

			»Ich habe mich immer sehr bemüht, keine Vorurteile zu haben.« Madame Rose kratzte sich die Nase mit einem schmutzigen Fingernagel. Lachte. »Kann man sich kaum vorstellen, oder? Nicht so, wie ich bin. Aber leben und leben lassen, das ist schon immer meine Devise gewesen. Schade nur, dass ich das nicht über andere Leute behaupten kann.«

			»Wer hat Ihnen denn Kummer bereitet?« McLean zog den Teebeutel aus einem der beiden Becher, goss Milch hinein und ging zum Tisch. Aufschlussreicher als alles andere war vielleicht, dass Madame Rose sich jeder Bemerkung über das Fehlen einer Teekanne, Teebeutel oder richtige Tassen mit Untertassen enthielt. Sie nahm den Becher bloß in beide Hände und hob ihn an den Mund.

			»Wer hätte das noch nicht getan?«, sagte sie, nachdem sie einen großen Schluck getrunken hatte. »Ich musste mein Geschäft schließen, wissen Sie. Stammkunden, die seit Jahren kommen, wurden auf der Straße angepöbelt. Der alte Mr Jeffries hat vor Angst geschlottert, als er mich das letzte Mal im Laden besucht hat, um zu stöbern und zu lesen. Er hat fast eine Stunde gebraucht, um sich zu beruhigen. Ich habe ihm angeboten, ihn bis auf die Straße zu begleiten, aber er wollte nicht mit mir in der Öffentlichkeit gesehen werden. Dabei ist er seit zwanzig Jahren mein Kunde.«

			McLean lehnte mit dem Rücken am Aga-Herd, seinen vollen Becher Tee in der Hand. Bestimmt brach Madame Rose gleich in Tränen aus.

			»Sie haben mir immer noch nicht erzählt, wer diese Leute waren. Die haben ein Problem damit, was Sie tun, nehme ich an.«

			»Ich weiß wirklich nicht, was deren Problem ist. Ich bin ehrlich gesagt nicht mal sicher, wer die sind. Das ist ein großer Teil des Problems. Oh, die Leute, die so etwas tun, sind überwiegend Rowdys. Ich habe auch schon mal einen Backstein durch ein Fenster geworfen. Manchmal sogar Schlimmeres in den Briefkasten gestopft. Wissen Sie eigentlich, wie lange ich schon in dem Haus wohne, Inspector?«

			McLean erinnerte sich an ein Zimmer, größer als erwartet, auf der Rückseite einer Ladenfront am Leith Walk, von oben bis unten voll mit antiquarischen Büchern, esoterischen Gegenständen, Sachen, die man nur als »Sachen« bezeichnen konnte – und Katzen. Vielen Katzen. Eigenartigerweise erinnerte er sich nicht, irgendetwas gerochen zu haben. »Ich habe keine Ahnung.«

			»Jedenfalls waren Sie da noch nicht mal geboren.« Madame Rose nahm noch einen großen Schluck.

			»Ich weiß wirklich nicht genau, was …«

			»Was ich damit sagen will, Inspector, ist, dass ich schon sehr lange in dieser Stadt, in diesem Viertel lebe. Im Großen und Ganzen haben die Leute sich mir gegenüber zumindest höflich benommen. Obwohl, da war auch viel offen zur Schau getragene Feindseligkeit, wenn man meine … condition bedenkt. Oh, natürlich hat es den einen oder anderen gegeben, der’s versucht hat. Es gibt immer gemeine Kerle, wo man auch wohnt. Aber normalerweise konnte ich so leben, wie ich wollte.«

			»Was hat sich also verändert?«

			Madame Rose blickte ihn einen Augenblick lang an, bevor sie antwortete. McLean sah die Falten um ihre Augen und den Mund, den mageren Hals. Er hatte sich noch nie gefragt, wie alt sie war, aber sie konnte durchaus Mitte sechzig sein. Oder noch älter.

			»Alles, Inspector. Und nichts. Die Verhältnisse sind schlimmer geworden seit den Achtzigern. Aber jetzt ist es, als hätten sich die fiesen Typen organisiert. Als würde eine unsichtbare Hand hinter ihren Handlungen stecken. Sie jagen mich aus meinem Haus, meinem Zuhause. Berauben mich meines Lebensunterhalts. Die haben sogar eine meiner Katzen umgebracht.«

			Bei diesen Worten schnurrte Mrs McCutcheons Katze, die zusammengerollt auf Madame Roses Schoß gelegen hatte, leise, stand auf und stupste Madame Roses Hand.

			Geistesabwesend begann sie, die Katze hinter den Ohren zu kraulen.

			»Sind Sie zur Polizei gegangen?«, fragte McLean.

			»Selbstverständlich. Aber was kann die schon machen? Es sind nie dieselben Gesichter, die vor meinem Fenster erscheinen. Das heißt, wenn ich überhaupt jemanden sehe.«

			»Aber Sie haben doch gesagt, Sie glaubten, dass diese Leute organisiert sind. Ich behaupte ja nicht, dass Sie sich irren, aber woher wissen Sie das, wenn Sie sie nicht gesehen haben?«

			Etwas von Madame Roses früherem, ein wenig herrischem Gebaren kam zum Vorschein, als sie den Rücken durchdrückte und ihren falschen Busen so reckte, dass Mrs McCutcheons Katze fast darunter begraben worden wäre. »Ich dachte, dass gerade Sie das verstehen würden. Sie und ich, wir haben es mit immateriellen Dingen, mit Bauchgefühlen zu tun.« Sie schwenkte ihren Becher, stellte ihn mit Nachdruck auf dem Tisch ab. »Den Zeichen in den Teeblättern.«

			»Aber Sie müssen doch irgendeine Idee …«

			»Wenn ich wüsste, wer es war, würde ich dem Ganzen ein Ende setzen. Ich bin nicht ohne Ressourcen, ohne Schutz. Es ist nicht das erste Mal, dass mein Platz in dieser Stadt in Frage gestellt wird, auch wenn ich zugeben muss, dass ich seit vielen Jahren keinen derart raffinierten Angriff erlebt habe.« Madame Rose erwiderte seinen Blick, wobei ein wenig von ihrer alten Kraft und Energie zurückkehrte. Obwohl sie weniger wie eine nachlässig gekleidete alte Jungfer aussah und mehr wie ein schlecht gekleideter Mann im Fummel, redete McLean das Medium mit »sie« an, mit dem Geschlecht, mit dem sie sich offenbar am wohlsten fühlte. Sie hatte ihm geholfen, vermutlich auch Emma, auch wenn das Werk noch im Aufbau war. Und jetzt hatte irgendetwas Madame Rose derart verärgert, dass sie sich im Gegenzug an ihn gewandt hatte.

			»Ich kümmere mich darum. Ich kann Ihnen zwar nichts versprechen, aber wenn jemand eine Hasskampagne initiiert, nun, dagegen gibt es heute Gesetze.«

			Madame Rose strahlte. »Vielen Dank, Inspector. Tony. Sie machen sich ja keine Vorstellung, wie viel mir das bedeutet.« Sie hob Mrs McCutcheons Katze vom Schoß, setzte sie vorsichtig auf den Tisch, streichelte sie einmal, ließ ihre große Hand auf ihrem Kopf liegen. »Da wäre noch etwas.«

			»Nur zu.«

			»Die werden mich zwar nicht so leicht aus meinem Haus vertreiben. Aber ich suche nach einem Zimmer.«

			»Aber …« McLean hielt Madame Roses Blick stand; er war fast sicher, um was sie ihn als Nächstes bitten würde.

			»Nur für eine Weile, vielleicht einen Monat, bis ich diese … heikle Situation … bewältigt habe. Hätten Sie in Ihrem wunderschönen Zuhause wohl Platz für ein, zwei weitere Katzen?«
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			Es wundert und amüsiert mich immer wieder, wie leicht sich Menschen zum Narren halten lassen. Sie hören, was sie hören wollen, sehen, was sie sehen wollen, und wenn du weißt, was das ist, ist der Rest ein Kinderspiel.

			Kinderspiel. Ich gestatte mir ein Lächeln der Belustigung, als mir bewusst wird, wie unangemessen meine Formulierung ist. Ich befinde mich schließlich im Königlichen Krankenhaus für kranke Kinder. Es ist gar nicht so leicht, da hineinzukommen, wie man glauben könnte, was vermutlich sein Gutes hat. Ist aber kein Problem, wenn man weiß, wie’s geht. Wenn man so viel Zeit dort verbracht hat wie ich.

			Aber er ist hier. Jim. Er hat zweimal die Woche Sprechstunde in der Onkologie-Abteilung, oftmals häufiger, wenn er sich allzu sehr für einen Fall interessiert. Ich beobachte ihn nun schon seit einigen Wochen, merke mir seinen Tagesablauf, überlege, wo seine Strippen sind und wie ich daran ziehen kann. Heute ist ein besonderer Tag. Heute führe ich ihn einen Schritt näher an die Vergöttlichung.

			»Ben?« Seine Stimme klingt zögerlich. Ich kehre ihm den Rücken zu, wende leicht den Kopf, damit er mich erkennen kann, während ich mich mit einer der Krankenschwestern an der Rezeption unterhalte. Er kommt drei Minuten zu spät, was mich ärgert. Die Schwester fängt an, mich zu langweilen.

			»Jim?« Ich drehe mich um, lasse eine Sekunde verstreichen, bevor ich lächle. »Was machen Sie denn hier?«

			»Dasselbe könnte ich Sie fragen, Ben.« Er geht mit schleppenden Schritten quer durch die Halle – der Gang eines Mannes, der sein Bett nicht allzu oft sieht. Die Krankenschwester neben mir betrachtet ihn mit einer Miene, die vermuten lässt, dass sie ihn gerne bemuttern würde, wenn er sie denn nur ließe. Er reicht ihr das Klemmbrett, das er in der Hand hält, und wechselt einen vertrauten Gruß, ehe er sich wieder mir zuwendet. »Was führt Sie denn in diese Gegend?«

			»Nicht hier vor allen anderen.« Ich tippe mir verschwörerisch an die Nase und führe ihn fort von der Krankenschwester, die offenkundig nach ein wenig Klatsch giert, den sie dann im ganzen Krankenhaus verbreiten kann. Auf der anderen Seite der Eingangshalle ist es ruhiger. Hier senke ich die Stimme. Das hier ist eine ernste Angelegenheit, von der niemand etwas wissen soll.

			»Wir hoffen, eine klinische Studie für eine Leukämietherapie durchführen zu können. Im Moment ist alles noch streng geheim. Aber Sie wissen ja, wie die Leute sind, wenn sie von einer möglicherweise erfolgreichen Heilbehandlung Wind bekommen.«

			»Ich … warum weiß ich nichts davon? Setzen Sie undifferenzierte Stammzellen ein? Neu kombinierte Nukleinsäuren?« Im Nu wandelt sich sein Blick: von müde zu strahlend, die Fragen kommen wie aus der Pistole geschossen. Mir war gar nicht klar, dass das Ganze so leicht ablaufen würde. Macht die Herausforderung wirklich leichter.

			»Bitte reden Sie noch nicht darüber.« Ich lege Jim meine Hand auf den Arm, drücke ihn, bis er innehält. »Es ist noch sehr früh. Vielleicht bekommt das Verfahren nicht einmal die Zulassung.«

			»Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Jemanden.« Er entzieht sich meinem Griff, geht weiter durch die Eingangshalle. Ich bleibe stehen, und als er sich zu mir umwendet, tue ich so, als sähe ich auf die Uhr.

			»Ich kann nicht. Bin schon zu spät dran für die Besprechung. Vielleicht ein andermal.«

			Seine Ungeduld ist schön anzusehen. So ein kluger Kopf, der Kranke heilen kann, aber nicht weiß, was mit ihm selbst nicht stimmt. Er ist so nahe dran – wenn er doch nur den einfachen Schritt sehen könnte, den er machen muss.

			»Morgen«, sagt er schließlich. »Kommen Sie um acht Uhr hierher.«

			Ich nicke, schweige, bewege eine weitere Figur auf dem Spielbrett.
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			Danke, dass Sie gekommen sind. Es sind sicher überaus schwere Zeiten für Sie und Ihre Töchter.«

			Der Verhörraum 3 war erst kürzlich renoviert worden, was bedeutete, dass er nicht allzu schäbig oder einschüchternd wirkte. Allerdings roch er stark nach Wandfarbe, und das Fenster war nicht zu öffnen. An einem warmen Augustmorgen führte das zu einer etwas unbehaglichen Befragung. McLean hatte das Jackett ausgezogen und über die Rückenlehne seines Stuhls gehängt. Neben ihm lümmelte Grumpy Bob wie jemand, der halb schlief. Ihnen gegenüber saß die Person, die sie befragen sollten – und die vergleichsweise frisch und gesund aussah.

			»Es ist nicht leicht, einem Kind zu erklären, dass Daddy nie mehr zurückkommt. Aber in mancher Hinsicht ist es besser, dass die Kinder in frühem Alter damit fertigwerden. Der junge Geist ist ja noch so formbar. So plastisch.« Charlie Stevenson trug nicht gerade Witwenkleidung. Sie war sommerlich angezogen, trug ein fließendes Blümchenkleid, das so dünn war, dass es mehr zeigte als verbarg. Anfang dreißig, braun gebrannt und durchtrainiert. Die modische Sonnenbrille mit den großen Gläsern hatte sie in ihr langes, strohblondes, zu einem losen Knoten hochgestecktes Haar geschoben. Sie musterte McLean mit durchdringendem Blick.

			»Sie und Mr Stevenson haben sich kürzlich scheiden lassen, wenn ich recht informiert bin.«

			»Ja. Die Papiere sind vor einem halben Jahr unterschrieben worden. Natürlich haben wir schon davor mehrere Jahre getrennt gelebt.«

			»Wie lange waren Sie verheiratet?«

			»Zehn Jahre?« Die ehemalige Mrs Stevenson runzelte theatralisch die Stirn. »Nein, das stimmt nicht. Elf. Plus/minus ein Monat.«

			»Und Sie haben zwei gemeinsame Kinder?«

			»Ja, Lucy und Clare. Lucy ist fünf, Clare sieben. Ist das relevant, Inspector?«

			McLean hielt kurz inne, bevor er antwortete und ihren Blick aus den grauen Augen erwiderte. Sie sah unbestreitbar attraktiv aus, doch irgendetwas an ihrem Auftreten störte ihn.

			»Ich versuche, mir ein Bild von Mr Stevensons seelischer Verfassung in den vergangenen Monaten zu machen. Sie stehen … standen ihm am nächsten.«

			»Darüber lässt sich streiten. Zumindest, was die Zeit seit Lucys Geburt angeht.«

			»Mr Stevenson hatte das Sorgerecht für die Mädchen an den Wochenenden, glaube ich.«

			»Zweimal im Monat, ja. Und er hat sie länger zu sich genommen, wenn ich wegmusste. Ben war kein schlechter Vater, Inspector. Er hat die Mädchen abgöttisch geliebt.«

			»Was machen Sie, Mrs Stevenson?«

			»Wie gesagt, die Scheidung hat vor einem halben Jahr stattgefunden. Ich bin schon lange nicht mehr Mrs Stevenson, sondern wieder Miss Christie.«

			»Natürlich, entschuldigen Sie. Was machen Sie, Miss Christie?«

			»Machen?«

			»Arbeiten. Was ist das für eine Tätigkeit, für die Sie gelegentlich wegmüssen, für länger als ein Wochenende?«

			Miss Christie zog eine ärgerliche Miene. »Noch einmal, ich glaube nicht, dass das relevant ist. Ich bin doch keine Verdächtige, oder? Muss ich mich um einen Anwalt kümmern?«

			»Nein, Miss Christie. Sie sind nicht tatverdächtig.« McLean legte die Hände zusammen, um sie ruhig zu halten, stützte die Ellbogen auf den Tisch. Ms Christie nahm das eine Bein vom anderen, schlug die Beine wieder übereinander und beugte sich ebenfalls vor.

			»Ich versuche, etwas über Mr Stevensons Gefühlszustand vor seinem Tod zu erfahren. Sie behaupten, Sie lebten seit einigen Jahren getrennt, aber wahrscheinlich haben Sie ihn so oft wie seine Arbeitskollegen gesehen, und Sie kennen ihn länger als alle anderen. Sagen Sie mir also bitte, wann er die Mädchen für länger als ein Wochenende zu sich genommen hat. Wann hat er sie überhaupt das letzte Mal bei sich gehabt?«

			Ms Christie antwortete nicht gleich. Möglicherweise versuchte sie ernsthaft, sich zu erinnern, doch McLean hatte den Eindruck, dass sie ihm etwas vorspielte. Erneut nahm sie ein Bein vom anderen und schlug die Beine wieder übereinander, wie ein kleines Mädchen, das unbedingt zur Toilette musste. Überzeugt, dass Grumpy Bob nicht dazwischenfragen würde, ließ er ihr alle Zeit, die sie brauchte. 

			»Er hat die Mädchen seit mehr als zwei Monaten nicht mehr bei sich gehabt. Vielleicht auch drei Monate.« Was Ms Christie sichtlich ärgerte.

			»Aber Sie haben sich hin und wieder mit ihm getroffen?«

			»Er ist manchmal bei mir vorbeigekommen. Er hat die Mädchen von der Schule abgeholt und nach Hause gefahren. Aber er ist nie lange geblieben.«

			»Hat er gesagt, warum?« Das kam von Grumpy Bob; die erste Frage, die er bislang beigesteuert hatte.

			»Er arbeitete an irgendetwas Großem. So viel weiß ich. Es war so wie damals, vor ein paar Jahren, als er diese Enthüllungsgeschichte im Visier hatte. Erinnern Sie sich, der Korruptionsskandal im Stadtrat? Schmiergelder und Vetternwirtschaft und was sonst noch alles. Das war Bens letzter großer Knüller. Ich hatte den Eindruck, dass er etwas Ähnlichem auf der Spur war. Zumindest genauso Großem.«

			»Aber er hat nie mit Ihnen darüber gesprochen?«

			»Nicht mal, als wir verheiratet waren. Ben hat seine Arbeit, seine Quellen immer sehr geschützt und oft gesagt, dass er eher eine Geschichte nicht herausbringt, als einen Informanten zu verraten. Er nahm das überaus ernst. Zu ernst, wenn Sie mich fragen. So wie ihm diese Polizeispitzel, um wen immer es sich dabei handelte, wichtiger waren als seine Familie.«

			»Diese neue Geschichte … das hat also vor drei Monaten angefangen?«

			»Ja, schätze ich mal, Inspector. Da haben sich jedenfalls die Mädchen bei mir beklagt. Sie waren unheimlich gern mit ihrem Daddy zusammen. Kinder sind ja so unschuldig in dieser Hinsicht. Übersehen die Defizite in uns Erwachsenen.«

			McLean lehnte sich zurück, um Abstand von Ms Christies ins Auge springendem Ausschnitt zu gewinnen. Er hatte sich ein paar Notizen gemacht, aber die entscheidenden Fragen, die Mrs Stevenson – Ms Christie, korrigierte er sich – beantworten konnte, hatte sie beantwortet.

			»Ich denke, das wär’s erst mal. Vielen Dank. Detective Sergeant Laird fährt Sie nach Hause.«

			Sie alle standen auf; Ms Christie griff nach ihrer großen Segeltuchhandtasche. Grumpy Bob öffnete ihr die Tür. Ms Christie wollte gerade gehen, als McLean noch eine letzte Sache einfiel.

			»Besitzen Sie einen Schlüssel zu Mr Stevensons Wohnung?«

			»Natürlich. Ich habe ja mal dort gewohnt.« Ms Christie hob ihre Handtasche an, als wollte sie etwas daraus hervorholen.

			»Ich hätte gern den Schlüssel. Nur so lange, bis die kriminaltechnischen Ermittlungen abgeschlossen sind. Ich bin sicher, Sie halten sich fern, wenn wir Sie darum bitten, aber ich möchte auf keinen Fall, dass der Schlüssel in falsche Hände gerät.«

			McLean streckte die Hand aus und wartete. Nach einer kurzen Pause griff Ms Christie achselzuckend in ihre Handtasche und zog einen Schlüsselbund heraus.

			»Von mir aus.« Sie gab ihm den Schlüsselbund. »Aber ich verlange eine Quittung.«

			Im Kripo-Raum war es ruhig, weil sich das meiste vom wenigen, was passierte, im großen Einsatzraum eine Etage höher abspielte. McLean hatte sich dorthin begeben, um DC MacBride oder, im Notfall, DC Gregg zu suchen. Jemand musste ihn begleiten, wenn er Ben Stevensons Wohnung aufsuchte, und Grumpy Bob war verschwunden, seit er die Exfrau des Verstorbenen nach Hause begleitet hatte. Dass nun dieses blasse, sommersprossige Gesicht mit der wilden Mähne vom mittlerweile seit Monaten verwaisten Schreibtisch zu ihm aufblicken würde, damit hatte McLean nicht gerechnet.

			»Ich dachte, Sie kämen erst nächste Woche zurück«, sagte er – und merkte sofort, wie unhöflich das klang. »Entschuldigen Sie. Schön, Sie zu sehen, Kirsty.«

			Detective Sergeant Ritchies Stirnrunzeln verwandelte sich in ein Lächeln. »Mir ist die Decke auf den Kopf gefallen, Sir. Ich habe mich in meiner kleinen Souterrainwohnung wie eingepfercht gefühlt …«

			»Sie hätten rausgehen können. Das Festival genießen, Urlaub nehmen, sich ausruhen.«

			»Ach, ich habe viele solcher Sachen gemacht. Aber nach einer Weile wird das langweilig. Man kann nur eine bestimmte Menge an Büchern lesen, irgendwann kriegt man eine matschige Birne davon.«

			»Finden Sie?« McLean hätte gerne die Zeit gehabt, diese These auf den Prüfstand zu stellen. Er hätte es toll gefunden, sich zur Abwechslung mal in ein gutes Buch vertiefen zu können. Stattdessen musste er Überstundenzettel ausstellen und knochentrockene Berichte lesen.

			»Ich dachte mir, ich arbeite mich schon mal in die aktuellen Fälle ein. Bring mich auf den neuesten Stand, bevor ich am Montag richtig loslege.« Ritchie deutete auf den Computerbildschirm vor ihr – nur für den Fall, dass er nicht wusste, wie man so etwas tat.

			»Ich habe da eine bessere Idee. Hätten Sie Lust, mit mir die Marchmont Road entlangzuschlendern?«

			»Was ist denn da oben?« Ritchie war schon halb aufgestanden und zog eine leichte Fleecejacke von der Rückenlehne ihres Stuhls.

			»Die Wohnung eines Journalisten. Kommen Sie. Ich erzähle Ihnen alles auf dem Weg.«

			Der Spaziergang dauerte dann doch länger, als McLean vorhergesehen hatte. Auch wenn die Ärzte DS Ritchie arbeitsfähig geschrieben hatten, so war sie doch nach zwei Wochen im Krankenhausbett, gefolgt von mehreren Monaten der Rekonvaleszenz, noch immer ziemlich geschwächt. Schon nach ein paar hundert Metern war sie außer Atem und konnte sein normales Tempo nicht mehr mithalten. Nicht zum ersten Mal wurde McLean daran erinnert, wie nahe sie dem Tod gewesen war – und das alles wegen eines Kusses.

			Ben Stevensons Adresse erwies sich als überraschend große Eigentumswohnung in Marchmont. Während sie darauf zugingen, drängte sich ihm der Gedanke auf, dass Journalisten entweder weitaus besser bezahlt wurden, als ihr ständiges Gejammer vermuten ließ, oder dass Stevenson im Nebenberuf Banken ausraubte. Oder er hatte vielleicht geerbt. So etwas gab es schließlich auch.

			»Das wurde aber auch Zeit. Wieso haben Sie denn so lange gebraucht?« Als sie sich der Haustür näherten, fiel McLean eine Gestalt auf, die neben der Tür stand. Es dauerte nicht lang, dann erkannte er sie: Joe Dalgliesh. Erleichtert sah er, dass sie wieder ihr übliches Outfit trug – abgewetzte Jeans, Doc Martens, speckiger Ledermantel und eine Segeltuchtasche, groß genug für einen zweiwöchigen Urlaub. Der Bürgersteig war mit Kippen übersät. Offenbar wartete sie schon eine ganze Weile.

			»Was macht die denn hier?«, fragte DS Ritchie.

			»Ich hätte es Ihnen sagen sollen. Sie arbeitet in dieser Sache mit uns zusammen. Entschuldigen Sie.« McLean hatte die Journalistin angerufen, bevor er nach einem Constable gesucht hatte, der ihn zu Stevensons Wohnung begleiten konnte. Er war so überrascht gewesen, dass Ritchie zurück war, dass er nicht daran gedacht hatte, es ihr mitzuteilen.

			»Ich hab mir überlegt, schnell noch eine zu rauchen.« Dalgliesh sah auf die Uhr. »Hätte nicht geglaubt, dass ich das ganze Päckchen aufrauchen muss.«

			McLean ignorierte die Spitze, schloss die Tür mit dem Schlüssel auf, den Charlie Christie ihm gegeben hatte, und betrat den Flur. Er kannte diese Wohnungen aus seiner Studentenzeit. Nicht in Stevensons Block, sondern ein, zwei Blocks weiter. Sie waren größer als die Wohnungen in Newington, die Treppenhäuser opulenter. Auch diese Wohnung wirkte gepflegt. Nach dem Fehlen von kaputten Fahrrädern und weggeworfenen Pizzakartons zu urteilen, wohnten hier inzwischen keine Studenten mehr. Da lag auch kein halber Ziegelstein auf dem Boden, damit die Haustür nicht zufiel. Und es stank überhaupt nicht nach Katze.

			»Waren Sie schon mal in der Wohnung?«, fragte McLean.

			»Vor längerer Zeit. Ich war öfter hier, als Ben und Charlie noch zusammen waren.«

			»Charlie – ist das die Exfrau?«, fragte Ritchie, die die Journalistin misstrauisch beäugte.

			»Ja. Aber ich hab sie, ehrlich gesagt, nie sympathisch gefunden. Aber Ben muss sie gemocht haben. Sie waren ziemlich lange ein Paar.«

			»Und sie hatten zwei Kinder.« McLean stieg die Treppe zum obersten Stock hinauf und sah dabei aus dem Fenster auf den gepflegten Gemeinschaftsgarten hinter dem Gebäude.

			»Zwei kleine Mädchen. Ben liebt sie abgöttisch. Hat sie geliebt. Den armen Kleinen wird ihr Daddy fehlen.«

			Er blieb stehen. Dass jemand wie Dalgliesh Anteilnahme zeigte, war ihm völlig neu. Diese Frau hatte schließlich ein Buch geschrieben, in dem sie haarklein die letzten Stunden und den gewaltsamen, grausigen Tod von zehn jungen Frauen analysiert hatte, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was sie den Angehörigen damit antat.

			»Oberste Etage, Inspector.« Dalgliesh drängte sich an ihm vorbei auf den nächsten Treppenabsatz. McLean schaute sie einen Augenblick mit offenem Mund an, schloss ihn und folgte ihr weiter die Treppe hinauf.
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			Aus den wenigen Informationen, die McLean über den Toten besaß, hatte er geschlossen, dass Ben Stevensons Wohnung unordentlich sein würde, vollgestellt mit Krimskrams, vermutlich leicht nach Essen zum Mitnehmen und nicht abgewaschenen Tellern riechend. Doch die Wohnung war der krasse Gegensatz zum etwas ungepflegten beruflichen Ich des Reporters.

			Sie standen im Türrahmen und blickten in einen großen, breiten Flur. Mehrere Türen zweigten in verschiedene, noch unbekannte Zimmer ab, und eine eiserne Wendeltreppe führte hinauf ins Dachgeschoss. Alles war sauber, die Einrichtung, die er sehen konnte, bestand aus einer Mischung antiker Möbel, dazu ein modernes Sideboard.

			»Am besten, Sie ziehen die hier an, bevor sie irgendetwas anfassen.« McLean zückte ein Paar Latexhandschuhe und reichte sie Dalgliesh. »Und nichts berühren, ohne mich vorher zu fragen, ja?«

			Sie nickte und streifte die Handschuhe so geschickt über, dass man annehmen konnte, sie würde das nicht zum ersten Mal tun. McLean zwängte die Hände ebenfalls in ein Paar und ließ die Handschuhe um die Finger schnappen. Hinter ihnen war Ritchie mit einem hörbaren Seufzer der Erleichterung an der Wohnungstür angelangt.

			»Möchten Sie hinten in der Wohnung anfangen, Sergeant?«, fragte McLean.

			»Ja, aber ich muss erst etwas verschnaufen.« Ritchie lehnte sich ans Treppengeländer. Ihr normalerweise blasses Gesicht war weiß wie die Wand, nur die Sommersprossen brachten ein wenig Farbe hinein.

			»Lassen Sie sich Zeit. Sie hätten heute ja sowieso noch nicht arbeiten sollen.«

			Dalgliesh hob eine Braue, sagte aber nichts, sondern folgte McLean wie ein gehorsamer Spaniel in den Flur. McLean ging nicht weit, drehte sich nur auf der Stelle langsam im Kreis, um ein Gefühl für die Wohnung und den Mann zu bekommen, der hier gewohnt hatte. Selbst von dieser Warte aus war zu erkennen, dass es sich um eine große, helle Wohnung handelte. Nur der Himmel wusste, wie viel sie wert war, zumal es noch ein Geschoss gab.

			»Suchen wir nach etwas Besonderem?«, fragte Dalgliesh.

			»Nach allem, was darauf hinweist, woran er gearbeitet hat. Hatte er ein Arbeitszimmer?«

			»Hier entlang.« Dalgliesh ging ihm voran über den breiten Flur und durch das Wohnzimmer. Vor einer Wand mit Regalen voller Langspielplatten sah McLean einen vertraut wirkenden Linn-Plattenspieler. Er glaubte, eine recht große Sammlung zusammengekauft zu haben, bevor der Brand in seiner Wohnung die Platten in Pfützen schwarzer Flüssigkeit verwandelt hatte, doch gegen Stevensons Plattensammlung wirkte seine ausgesprochen amateurhaft.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass man so viel mit Journalismus verdienen kann, wäre ich vielleicht auch in die Branche eingestiegen.«

			Dalgliesh lachte auf. »Bens Eltern waren vermögend. Er war gut, aber nicht so gut.«

			Hinter einer Tür am Ende des Wohnzimmers befand sich ein Raum, der früher vermutlich das Hausmädchenzimmer gewesen war. Er war relativ klein, aber geräumig genug für einen großen Schreibtisch mit einem riesigen Computerbildschirm. Bücherregale und Aktenschränke an drei Wänden. Die vierte, mit Blick auf die Straße, wurde größtenteils von einem Schiebefenster eingenommen.

			»Sieh mal an, das Allerheiligste.« Dalgliesh hob beide Arme und wandte sich um. »Hier hat Ben also gearbeitet, wenn er nicht in der Redaktion war.«

			McLean ging um den Schreibtisch herum und ließ den Blick über die Bücher im Regal schweifen. Stevensons Lesegeschmack war eklektisch, die Archivierung planlos. Autobiografien berühmter Fußballspieler, daneben Krimis; politische Tagebücher neben naturwissenschaftlichen und wirtschaftswissenschaftlichen Lehrbüchern. Auch ziemlich viele Verschwörungstheoriebücher, wenngleich zu einer Vielzahl von Themen.

			»Sie haben doch mit Stevenson bei einigen großen Storys zusammengearbeitet. Wenn ich mich recht entsinne, auch vor ein paar Monaten über das Referendum.«

			»O ja, Ben und ich sind durch Dick und Dünn gegangen, Inspector.« Dalgliesh versuchte erst gar nicht, den sarkastischen Ton aus ihrer Stimme zu verbannen.

			»Aber Sie haben mit ihm zusammengearbeitet. Waren Sie hier in der Wohnung? Haben Sie über die Geschichten gesprochen, an denen sie gearbeitet haben?«

			»Ich habe genau dort gesessen.« Dalgliesh wies auf einen Sessel in der Ecke am Fenster. »Ich mit meinem Laptop, Ben an seinem Mac. Wenn wir die richtige Geschichte am Wickel hatten, konnten wir ein richtig gutes Team sein.«

			»Die richtige Geschichte?«

			»Ja, na ja. Manchmal ist es gut zu kooperieren. Dann wieder will man nicht, dass ein Kollege in dem herumschnüffelt, woran man gerade schreibt.«

			»Und Stevensons letzte Geschichte, das war eine von diesen Fällen?«

			»Ich habe ihn gefragt, ja, klar. Bei Ben wusste man immer, wenn er an etwas dran war. Aber in dieser Geschichte ging es um Persönliches. Er wollte mich nicht einweihen.«

			McLean zog den Stuhl zu sich heran und setzte sich an Stevensons Schreibtisch. Er war geradezu unheimlich aufgeräumt, nur der Computer, die Tastatur. Touchpad statt einer Mouse. Auf der einen Seite lagen ein paar Kladden mit festem Einband, aber als er die erste öffnete, war sie leer. Der Schreibtisch selbst hatte eine dicke Rauchglasplatte auf zwei Chromstützen. Keine Schubladen, in denen man etwas verstecken konnte. Rechts von ihm stand ein niedriger Rollschrank in Reichweite. Von der Art, in denen Künstler im Atelier Farben und Pinsel verstauten, mit ein paar kleinen Schubladen und einem großen Klappfach obendrauf. Als er die Schubfächer öffnete, kamen eine Ansammlung von Bleistiften und Stiften zum Vorschein, einige weitere Notizbücher, in denen nicht viel stand, sowie eine Tafel teurer Zartbitterschokolade.

			McLean schwang im Stuhl herum und streckte die Hand nach dem nächstgelegenen Regal aus, das sich so eben in Reichweite für einen Mann mit langen Armen befand. Bei den Büchern hier handelte es sich um die gleiche kunterbunte Mischung aus Romanen, Biografien und historischen Texten, doch es schien eine Ordnung darin zu geben. Zwei dicke Hardcoverbände hatten die Freimaurer zum Thema. Daneben behaupteten zwei Taschenbücher, die Geheimnisse der Tempelritter zu enthüllen. Ein drittes Buch trug den schlichten Titel Head; als er es aus dem Regal zog und einen Blick auf die Titelseite warf, sah er den Untertitel: »Baphomet, die Bruderschaft und der Tempel«. McLean runzelte die Stirn: »Bruderschaft«. Ein zu großer Zufall, als dass er darüber hinweggehen konnte. Zwar hatte er den Namen des Autors noch nie gehört, aber als er den Buchdeckel aufschlug, stellte er fest, dass das Buch signiert war. Die Widmung lautete: »Für Ben, einen echten Gläubigen«.

			»Wissen Sie irgendetwas hierüber?« Er hielt Dalgliesh das Buch hin, damit sie sich die Widmung ansehen konnte, überlegte, ob sie wohl wusste, was mit Stevensons Blut an die Höhlenwand geschrieben war. Sie beugte sich über den Schreibtisch, nahm das Buch und betrachtete mit kurzsichtigem Blick die Widmung.

			»Ach ja. Ich erinnere mich.« Sie lachte und reichte ihm dann das Buch zurück. »Dougie Ballantyne. Dieser Irre. Hat diese Theorie über die Tempelritter und die Freimaurer und Rosslyn Chapel und das ganze Zeug. Dass die da einen abgetrennten Schädel anbeten oder so was. Sollte angeblich die ultimative Geheimgesellschaft werden. Völlig durchgedrehtes Zeug.«

			»Stevenson hat es anscheinend ziemlich ernst genommen.« McLean klappte das Buch erneut auf und schaute sich die Widmung genauer an. Blätterte kurz durch die Seiten, stellte fest, dass der Text hier und da markiert war. Verdammt, das hieß ja, dass er dieses beknackte Buch lesen musste.

			»Das könnte es also gewesen sein. Das, woran er gearbeitet hat«, sagte Dalgliesh. »Ist schließlich das Regal für das aktuelle Projekt.«

			McLean lehnte sich im Stuhl zurück, wog das Buch ein paarmal in der Hand. Kein dickes Buch, aber vermutlich würde ihm der Inhalt mehr Kopfschmerzen bereiten als der Whisky, der nötig wäre, um die Lektüre zu ertragen. »Sie wollen also mithelfen, Bens Mörder zu finden, richtig?«, fragte er Dalgliesh.

			»Ja, unbedingt.« Sie nickte.

			»Ich bringe den Computer zu unseren IT-Experten. Es hat keinen Sinn, wenn ich hier daran herumfummle. Aber wenn Sie wirklich helfen wollen, dann können Sie das tun – nämlich indem Sie versuchen, alles hierüber zu erfahren.« McLean hielt das Buch hoch. »Finden Sie heraus, was er damit anfangen wollte, vielleicht erhalten wir dann ja einen Hinweis darauf, warum jemand wollte, dass er nicht weiter recherchierte.«

			Sie gingen gerade zur Tür, McLean mit dem Buch in einer Hand, als DS Ritchies Stimme die Stille durchbrach.

			»Sir? Das müssen Sie sich einmal anschauen.«

			McLean drehte sich um – und hätte Dalgliesh fast über den Haufen gerannt. Er blickte sich um, konnte aber nicht erkennen, woher Ritchie ihn gerufen hatte.

			»Hier oben.« Ritchie erschien oben an der Wendeltreppe und beugte den Kopf, damit sie die beiden sehen konnte, ohne allzu viele Stufen nach unten kommen zu müssen. McLean betrat die Treppe und merkte dann, dass Dalgliesh ihm folgte.

			»Sie bleiben hier, okay?«

			Sie sah ihn böse an, blieb aber stehen, während er die Treppe hinaufstieg. Am Ende bot sich ihm der Blick auf ein überraschend geräumiges Dachgeschoss, das in ein hübsches Schlafzimmer umgewandelt worden war.

			»Ich dachte eigentlich, diese Wohnungen hätten Gemeinschaftsdachböden«, sagte Ritchie, während sie McLean Platz machte.

			»Normalerweise schon. Hängt davon ab, wie die Eigentumsanteile vergeben wurden, als man das Haus gebaut hatte. Dalgliesh sagte, dass Stevensons Eltern vermögend sind. Wahrscheinlich gehört die Wohnung der Familie.«

			»Na ja, jedenfalls ist sie vor Kurzem renoviert worden. Hier, sehen Sie mal.«

			Ritchie ging durch das Zimmer, dicht gefolgt von McLean. Es war schwierig einzuschätzen, wie groß die Wohnung unten war, wo sich die Zwischenwände befanden. Das Schlafzimmer unterm Dach war jedoch riesig, die Decke etwa fünf Meter hoch. Zur Straße hin gab es zwei kleine Fenster, die aussahen wie die originalen Gaubenfenster, aber auf der Rückseite gab es sehr viel größere Dachfenster, die auf einen schmalen Balkon hinausgingen und eine atemberaubende Aussicht auf die Meadows in der Altstadt boten.

			»Hier durch, Sir.« Ritchie stand neben etwas, was ein Einbaukleiderschrank sein konnte, der das Bett umgab und die hintere Wand des Gebäudes bildete. Ritchie riss sich von dem Ausblick los.

			»Worum geht’s denn?«

			Anstatt zu antworten, zog Ritchie die Tür auf. Anstelle einer Reihe von Anzügen über Schubläden mit Socken und Hemden kam dort ein schmaler Durchlass zum Vorschein, der in ein kleines, verstecktes Ankleidezimmer führte.

			»Hier hat er vermutlich in letzter Zeit den Großteil seiner Arbeit erledigt.« Mit einem Nicken deutete Ritchie auf einen antiken Frisiertisch vor einer Wand. Er war von den üblichen Utensilien befreit worden, stattdessen stapelten sich jetzt Bücher, Kladden und Karten darauf. Die Notizbücher waren von der gleichen Art wie diejenigen, die sie in Stevensons Jacke gefunden hatten, nur trocken. Der Spiegel, der eigentlich am Tisch hätte befestigt sein müssen, war sorgsam entfernt und in einer Ecke abgestellt worden. An die Wand dahinter waren Zeitungsausschnitte, herausgerissene Seiten aus Büchern, Fotos und alle möglichen anderen Papiere gepinnt. Hinzu kamen verschiedenfarbige Bindfäden, die kreuz und quer darüber verliefen, ungefähr so, als hätte sich eine drogenumnebelte Riesenspinne in dem Zimmer einquartiert.

			»Ja, manchmal war Ben echt ein bisschen besessen.«

			McLean und Ritchie wandten sich um – und erblickten Jo Dalgliesh, die vor dem Ankleidezimmer stand und hineinschaute.

			»Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen unten bleiben.«

			»Und ich den ganzen Spaß verpasse? Auf gar keinen Fall.« Die Reporterin ging mitten durch den Raum, spähte auf die Wand und die scheinbar willkürliche Ansammlung von Fotos. Sie zeigte auf ein Foto in der Mitte: ein älterer Mann mit dichtem Vollbart. »Sehen Sie den? Ist das nicht der Kerl, der das Buch geschrieben hat?«

			McLean hielt das Buch immer noch in der Hand. Er warf einen kurzen Blick auf den Einband, dann drehte er es um, um sich die Rückseite anzuschauen. Richtig, da war ein kleines Foto des Autors abgedruckt. Es war zwar möglich, dass es zwei Menschen mit einem derart auffälligen Rauschebart gab. Zur entsprechenden Zeit des Jahres tauchten Hunderte von ihnen in Kaufhäusern und Einkaufszentren im ganzen Land auf. Allerdings war auf Ben Stevensons Wand nur ein Doppelgänger des Weihnachtsmanns zu erkennen.

			»Douglas Ballantyne III.«, las er den Namen, dann folgte er einem langen roten Wollfaden bis zu einer aus einer Zeitschrift herausgerissenen Seite: ein Interview mit ebendiesem Mann. »Ich finde, wir sollten uns mal mit ihm unterhalten.« Er tippte mit dem Finger auf den dünnen Karton des Einbands. »Das heißt, wenn er noch lebt.«
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			Wie ich höre, haben Sie diese Reporterin in Stevensons Wohnung mitgenommen. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«

			McLean blieb abrupt stehen – allerdings nicht so sehr wegen der Frage, die der Detective Chief Inspector ihm gestellt hatte, sondern wegen der plumpen Hand, die ihn am Arm packte. Er hatte gehofft, sich durch die Hintertür hinauf zu seinem Büro stehlen zu können, doch das Glück hatte ihn heute allem Anschein nach verlassen.

			»Ich hätte gedacht, dass das offensichtlich ist, Sir.« Er schüttelte Brooks’ Griff ab und rückte dann etwas zu betont sein Jackett zurecht. Der DCI schaute ihn wütend an, wie üblich.

			»Es handelt sich um einen potenziellen Tatort, und Sie schlendern mit einer Zivilistin da rein. Ich kann daran nichts Offensichtliches erkennen. Das ist verdammt ungewöhnlich, wenn Sie mich fragen.«

			McLean bemühte sich, nicht den Kopf zu schütteln, was ihm aber nicht ganz gelang. »Ben Stevenson ist in der Höhle ums Leben gekommen, in der wir ihn gefunden haben. Seine Wohnung war kein Tatort, aber sie hätte Hinweise liefern können. Dalgliesh ging regelmäßig dorthin; sie kannte die Wohnung besser als irgendwer sonst. Kannte Stevenson besser als irgendjemand. Ohne sie hätte ich nicht erfahren, woran er vor seinem Tod gearbeitet hat.«

			»Das beantwortet aber nicht meine Frage. Seit wann haben Sie angefangen, mit Angehörigen der Presse zu fraternisieren?«

			»Ich kenne viele Leute, mit denen ich lieber verkehren würde als mit dieser Dalgliesh. Sie hat sich an mich gewandt, bevor ihr Kollege tot aufgefunden wurde.«

			»Und Sie finden das nicht verdächtig? Sie halten es für eine gute Idee, diese Frau zu den Ermittlungen hinzuzuziehen, obwohl sie tatverdächtig sein könnte? Verdammt, da ist es doch kein Wunder, dass Sie die Stelle als DCI nicht bekommen haben. Es erstaunt mich, dass Sie es überhaupt bis zum Inspector gebracht haben.«

			»Wenn Sie wirklich glauben, dass Dalgliesh hinsichtlich des gewalttätigen Ritualmords an ihrem Kollegen tatverdächtig ist, dann kann ich Ihnen auch nicht helfen, Sir. Wie Ihnen sehr wohl bewusst ist, habe ich weniger Grund, sie sympathisch zu finden als viele andere Leute in diesem Kommissariat, nach dem Buch, das sie über die Entführung und den Mord an meiner Verlobten geschrieben hat. Erinnern Sie sich?«

			McLean hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne, gerade lang genug, dass Brooks etwas darauf erwidern konnte, doch dann sagte er: »Ich würde übrigens lieber in dem Fall ermitteln, ohne dass Ms Dalgliesh mir in die Quere kommt, aber sie kennt Stevenson, kennt seine Arbeit und, was noch wichtiger ist: Sie hat eingewilligt, nur das zu veröffentlichen, was wir freigegeben haben.«

			»Wer’s glaubt. Sie wird schreiben, wie nutzlos wir sind, und ihren Mist ausbreiten, so wie sie das immer tut. Sie stellt eine Bedrohung dar, und gerade Sie sollten das wissen. Ich möchte sie aus diesen Ermittlungen raushaben. Verstehen Sie?«

			McLean musterte Brooks. Er war fett; man konnte es nicht anders sagen. Er aß gern und bewegte sich ungern. Er war kein schlechter Detective, wenn er sich anstrengte, doch in letzter Zeit schienen seine Bemühungen größtenteils auf die Beförderung abzuzielen. Wenn man der Gerüchteküche Glauben schenken wollte, würde er auf dem Sessel in Detective Superintendent Duguids Büro sitzen, sobald dieser in den Ruhestand gegangen war. Die Aussicht erfüllte McLean mit düsteren Gedanken. Sicher, damit wäre er Dagwood los, aber er hatte im Lauf der Jahre gelernt, wie man mit ihm umgehen musste. Brooks war da ein ganz anderes Kaliber.

			»Als leitender Ermittler in diesem Fall glaube ich, dass mir diese Entscheidung obliegt, Sir. Und der Vorschlag, mit Dalgliesh zusammenzuarbeiten, kam vom Superintendent, es ist also nicht etwas, was ich ohne Rücksprache veranlasst habe.«

			Brooks wurde rot, seine Kinnbacken wabbelten, sein Zorn entbrannte. Normalerweise ließ sich abschätzen, wann er in die Luft ging, denn dann traten ihm jedes Mal Schweißperlen auf die Stirn. Das war jetzt zwar noch nicht der Fall, konnte aber jederzeit passieren.

			»Gut«, sagte er nach vielleicht zehn Sekunden, in denen die Spannung wuchs. »Beziehen Sie sie mit ein. Oder versuchen Sie’s. Aber sie wird Ihnen ein Messer in den Rücken stoßen. Solche Leute können gar nichts anders. Denen ist nichts heilig. Denken Sie an meine Worte.«

			Und damit drehte er sich um und marschierte mit schlenkernden Bewegungen davon wie ein Seemann, der erst kurz wieder an Land war. McLean sah ihm hinterher und musste sich eingestehen, dass Brooks, missgelaunter Trottel, der er war, vermutlich recht hatte. Na ja, bislang hatte Dalgliesh ihren Teil der Vereinbarung eingehalten. Es würde sich herausstellen, wie lange die Sache gut ging. Müde und resigniert schüttelte er den Kopf und stieg die Treppe hinauf zum Einsatzraum.

			»In mein Büro. Jetzt sofort.«

			McLean blickte von dem Bericht auf, den er gemeinsam mit DC Gregg gegengelesen hatte, und sah Detective Superintendent Duguid in der Tür stehen. Soweit er sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass Duguid seit der ersten Besprechung zu diesem Fall vor ein paar Tagen den Einsatzraum betreten hatte.

			»Bringen Sie das rüber zur Kriminaltechnik. Fragen Sie, ob die schon irgendwas in dem Notizbuch gefunden haben.« Er schickte Gregg los, dann drehte er sich zu Duguid um.

			»Ist das wichtig, Sir? Ich habe noch bergeweise Akten durchzuarbeiten.«

			»Natürlich ist es wichtig. Glauben Sie etwa, ich würde hier runterkommen und nach Ihnen suchen, wenn’s nicht wichtig wäre?« Duguid wandte sich von der Tür ab – und zwang McLean damit, ihm zu folgen. Auf dem Weg die Treppe hoch und in den Flur zu seinem Büro sagte Duguid kein Wort, sondern wartete, bis er saß und die Tür geschlossen war. Schließlich begann er: »Sie haben mich gefragt, ob Ben Stevenson Mitglied einer Freimaurerloge war. Die schlichte Antwort lautet: Nein.«

			Wie üblich stand McLean vor dem Schreibtisch, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er wippte leicht auf den Zehenspitzen und wartete, dass der Detective Superintendent zum Thema kam. Es sei denn, Duguid hatte ihn aus keinem besonderen Grund hier herauf zitiert.

			»Machen Sie es sich da nicht zu einfach?«, fragte McLean nach einem Moment der Stille.

			»Sie sind kein Freimaurer, McLean. Da kann ich nicht erwarten, dass Sie das verstehen. Es wird viel Unsinn über uns geschrieben. Reißerische Spekulationen seitens der Skandalpresse, Verachtung seitens der großen Zeitungen. Sie wären überrascht, wie viel Gutes wir tun. Wie viel Geld wir für wohltätige Zwecke sammeln.«

			»Ich bin sicher, dass das Ganze ein harmloser Scherz ist, Sir. Doch jemand hat Ben Stevenson die Kehle durchgeschnitten und anschließend das am eindeutigsten erkennbare Bild von Ihnen auf die Wand gemalt. Wer immer das getan hat, ist sicherlich kein Freimaurer, oder, falls doch, hat er es aus nur ihm bekannten kranken Gründen getan – aber trotzdem handelt es sich hier um eine gerechtfertigte Ermittlungsmaßnahme, finden Sie nicht auch?«

			Einen Augenblick lang sah Duguid ihn finster an, und McLean fragte sich schon, ob er vielleicht etwas zu weit gegangen war. Der Detective Superintendent war bekanntermaßen empfindlich, was seine geliebte Freimaurerloge anging, und auch geheimniskrämerisch. Außerdem keiner von den Reformern, die den ganzen Verein modernisieren wollten.

			»Wenn Sie mich bitte ausreden lassen würden. Ich habe mich umgehört – Stevenson war nicht Mitglied des Ordens. Sein Vater war es, aber Stevenson galt als …«, Duguid hielt kurz inne, als suchte er nach dem richtigen Wort, »… unzuverlässig.«

			»Sie haben geglaubt, dass er alles ausplaudert, sobald er irgendwas Wichtiges erfährt.«

			»Ja, damit haben wir alle gerechnet. Das geschieht öfter, als man für möglich hält. Nein, deswegen haben wir uns keine Sorgen gemacht, sondern eher wegen des Schadens, den er anrichten konnte, weil er nach Geheimnissen suchte, die gar nicht existierten. So wie Ihr Verweis auf diese Bruderschaft und Baphomet.«

			»Sie wissen von diesen Dingen?«

			»Ja. Dumme Verschwörungstheorien, die jeder Grundlage entbehren. Zu den idiotischeren Anschuldigungen, die gegen die Tempelritter erhoben werden, gehört, dass sie einen Dämon in der Gestalt eines körperlosen Schädels anbeteten. Ebendiesen Baphomet. Natürlich gibt es keinen Baphomet, keine Verschwörung. Die Tempelritter waren reich, und der König von Frankreich schuldete ihnen viel Geld. Er hat den Papst dazu überredet, sie der Hexerei und der Teufelsanbetung anzuklagen. Das war, schlicht und ergreifend, ein massiver Griff nach der Macht und hat sich vor siebenhundert Jahren ereignet. Die Freimaurer gibt es erst seit knapp dreihundert Jahren. Rechnen Sie nach.«

			»Aber warum kommt dann dieses Thema immer wieder auf? Wieso der Verweis auf diesen Baphomet in der Gilmerton-Höhle?«

			»Fragen Sie mich was Leichteres. Das Thema kommt dann immer mal wieder auf, wenn man das am wenigsten braucht. Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Dieses Gefasel, dass da jemand in die Höhle runtergestiegen ist, hat nichts, aber auch rein gar nichts mit dem Freimaurertum zu tun.«

			»Dann handelte es sich also um einen raffinierten Scherz.« McLean fiel das Buch ein, das er in Stevensons Wohnung gefunden hatte. »Oder vielleicht eine Falle.«

			Jetzt war Duguid überrascht. »Eine Falle?«

			»Kennen Sie einen Mann namens Douglas Ballantyne?« McLean musste gar nicht auf die Antwort warten; Duguids Gesicht sprach Bände. »Stevenson besaß sein Buch. Es trug die Widmung ›Für Ben, einen wahren Gläubigen‹.«

			»Ballantyne ist ein Irrer. Ein Verschwörungstheoretiker von der schlimmsten Sorte. Lassen Sie sich von dem, was er sagt, nur nicht ins Bockshorn jagen.«

			»Oh, das habe ich auch nicht vor. Da machen Sie sich nur keine Sorgen. Aber was, wenn Stevenson ihm nun wirklich geglaubt hat, was, wenn er Nachforschungen über Ballantynes Behauptungen angestellt hat? Vielleicht ist er ja davon ausgegangen, dass er dessen Thesen mit der Unvoreingenommenheit eines Journalisten zu betrachten hat?«

			»Erzählen Sie mir doch nicht, dass er irgendwas herausgefunden hat und deswegen ermordet wurde. Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass an diesem Quatsch kein Fünkchen Wahrheit ist.«

			»Da stimme ich Ihnen zu. Aber jemand könnte diesen Unsinn dazu genutzt haben, um Stevenson anzulocken. Schließlich ist der Mord penibel geplant worden. Diese Leute mussten einen Grund haben, selbst wenn der Mord nichts mit dem Freimaurertum oder dieser nicht existenten Bruderschaft zu tun hatte.«

			Duguid schwieg, er überlegte, was das alles bedeuten konnte. McLean sah, wie es dem Detective Superintendent langsam dämmerte.

			»Wer hätte ein Interesse an Stevensons Tod?«, fragte er schließlich.

			»Das ist die falsche Frage. Stevensons Feinde zur Strecke zu bringen, das wird diesen Fall nicht lösen.«

			»Wieso nicht?« Duguid strich sich mit den langen Fingern durchs strähnige, grau melierte Haar.

			»Weil es zu raffiniert ist. Zu ausgedacht. Nein, wir sollten nicht fragen, wer an Stevensons Tod Interesse hatte, sondern warum.«
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			Der Streifenwagen hatte ihn achthundert Meter entfernt von zu Hause abgesetzt, eine Hochgeschwindigkeits-Wende hingelegt und war dann sofort zu einem dringenden Einsatz davongedüst. McLean war das egal, wirklich. Es war zwar spät, aber noch ziemlich hell. Das war das Tolle am Sommer so weit im Norden. Doch im Winter bezahlte man natürlich dafür.

			Und während er die Straße entlangging, fiel McLean etwas Merkwürdiges an der Silhouette der Kirche auf; er blieb stehen, um dahinterzukommen. Irgendwo im Hinterkopf hatte er die Ankunft der Stapel von Gerüststangen, der Baustellenwagen und Baugeräte in der Straße registriert. Vor einiger Zeit hatte er Geld für die Dachrestaurierung gespendet, und die Pastorin hatte ihm gesagt, man warte nur auf gutes Wetter, um mit den Arbeiten beginnen zu können. Nach den metallenen Fingern zu urteilen, die in den Abendhimmel ragten, war das gute Wetter gekommen. Das Ganze sah aus wie eine riesige Hand, die sich aus dem Boden erhebt, um die Kirche zu packen und in die Hölle herabzuziehen.

			Seltsame Metapher. McLean schüttelte den Kopf und wollte gerade weitergehen, als eine Stimme die Stille durchbrach.

			»Inspector. Tony. Was für eine angenehme Überraschung.«

			Er wandte sich um und sah die schlanke Gestalt der Pastorin, die aus den Schatten des Friedhofs auftauchte, wie ein glückloses Gespenst, festgebunden an den eisernen Zaun, der die Toten von der Flucht abhielt. Sie trug das übliche Schwarz, nur der weiße Kragen unterstrich ihr blasses Gesicht und das graue, schulterlange Haar, sodass sie einen Augenblick lang wie ein schwebender, körperloser Kopf wirkte.

			»Frau Pastorin, ich …«

			»Mary, bitte.« Als sie ganz ins Licht trat, stellte McLean fest, dass sie Gartenhandschuhe trug und in einer Hand eine Gartenschere hielt. Ein Klumpen von etwas, das wie abgestorbenes Brombeergestrüpp aussah, hing schlaff in der anderen Hand.

			»Ein bisschen Unkraut jäten?«

			»Eine Sisyphusarbeit in dieser Zeit des Jahres. Es sind einfach zu viele Nährstoffe im Boden.«

			McLean blickte um sich. Jeder Grabstein auf dem Friedhof sah mindestens hundert Jahre alt aus. Was die Nährstoffe anging, war da wirklich nicht mehr viel übrig. Da bemerkte er das Lächeln im Gesicht der Pastorin.

			»Wie ich sehe, hat man mit dem Dach angefangen.« Er wechselte das Thema, bevor sie auf den kürzlich Verstorbenen zu sprechen kommen konnte.

			»Ja, in der Tat. Ich weiß ja, Sie sind nicht gläubig, Tony, aber wenn Sie Lust hätten, für schönes Wetter in den kommenden vierzehn Tagen …«

			»Darum kann ich meinen Chef bitten. Er scheint einen direkten Draht zum Allmächtigen zu haben.«

			»Dann lassen Sie’s besser bleiben.« Die Pastorin verdrehte die Augen und schaute zum Himmel. »Wir wollen ihn schließlich nicht verschrecken.«

			»Gutes Argument.« McLean trat von einem Fuß auf den anderen. Es war ein langer Tag gewesen, und er hatte Hunger und wollte schnell nach Hause. Andererseits mochte er nicht unhöflich erscheinen.

			»Ich habe eine Reihe von Abendveranstaltungen ins Leben gerufen. Wenn Sie interessiert sind …«

			Er wollte ablehnen, aber die Pastorin unterbrach ihn.

			»Keine Sorge, wir beten da nicht oder so. Nur zwanglose Gespräche bei einer Tasse Tee oder einem Bier. Die Abende sind recht beliebt. Es kommen auch ziemlich viele Alleinstehende. In Ihrem Alter. Die Leute sind zu beschäftigt, um Freundschaften zu schließen. Der Tag hat nicht genug Stunden …«

			McLean fand es etwas seltsam, dass die Pastorin so etwas sagte. Er wusste zwar, dass er nicht besonders gesellig war, aber das störte ihn nicht sonderlich. Er hatte Freunde, konnte sich immer auf ein Glas Bier oder Wein oder zum Essen verabreden, wenn ihm der Sinn danach stand. Sicher, sie waren fast alle Kollegen oder wenigstens eng verbunden mit seinem Beruf, aber was war denn so verkehrt daran? War doch viel leichter, sich zu unterhalten, wenn man nicht dauernd raten musste, ob das Gegenüber irgendetwas, was man sagte, schockieren würde.

			»Außerdem veranstalten wir einmal im Monat Pokerabende. Mit jemandem wie Ihnen würde ich gern mal ein paar Partien spielen. Vielleicht bekommen wir dann sogar genug Spenden, damit wir das ganze Dach sanieren können.«

			»Tut mir leid. Ich weiß, Sie meinen es gut, aber das ist wirklich nicht mein Fall. Und Kartenspiele lassen mich kalt.«

			»Kein Problem. Aber denken Sie an uns, wenn Sie in Ihrem großen alten Haus herumgeistern. Ist sicher nicht leicht, da allein zu leben. Vor allem nachdem … na ja.« Die Pastorin starrte auf ihre Hände und hantierte mit dem abgestorbenen Brombeergestrüpp herum. Eine gelungene Darbietung, wie McLean zugeben musste. Sie wäre gut in der Befragung von Verdächtigen. Andererseits war es kaum ein Jahr her, seit das Haus voll mit Leben war. Mit bizarrem, unvorhersehbarem Leben, aber trotzdem Leben. Jetzt gab es da nur noch ihn und die Katze. Die Katzen, korrigierte er sich. Aber er musste schon zugeben, dass es schön wäre, gelegentlich Menschen um sich herum zu haben.

			»Ich werde es mir überlegen«, sagte er, im Wissen, dass er’s nicht tun würde.

			»Apropos Ihre Kollegin. Kirsty. Sie kann Ihnen sagen, was wir auf den Treffen so machen. Wir spielen da nicht die fröhliche Gemeinde. Wir bieten nur an, ein wenig miteinander zu plaudern. Oder zuzuhören.«

			»Ritchie?« McLean sah hinauf zur eingerüsteten Kirche. Der Himmel war dunkler geworden, der orangefarbene Sonnenuntergang ging in das tiefe Blauschwarz der Nacht über. »Sie ist hierhergezogen?«

			»O ja. Vor etwa zwei Monaten. Hat sie Ihnen das denn nicht gesagt?«

			Die Pastorin wirkte ein wenig bekümmert – so, als hätte sie ein Geheimnis verraten.

			»Nein. Sie ist gerade erst wieder zur Arbeit erschienen. Sie war krankgeschrieben. Aber ich frage sie danach. Morgen.«

			»Tun Sie das, Tony. Und grüßen Sie sie von mir.« Und damit nickte sie kurz, wandte sich um und ging zurück auf den dunklen Friedhof.

			Er war so sehr in seine Gedanken vertieft, dass er beinahe am Eingangstor vorbeigegangen wäre. Auf den ersten Blick gab es keinen logischen Grund, warum Ritchie sich gerade dieser kirchlichen Gruppe angeschlossen hatte, denn sie lebte auf der anderen Seite der Stadt. Und ehrlich gesagt wunderte es ihn, dass sie überhaupt gläubig war. Dieses Thema hatte sie in ihren Gesprächen nie angeschnitten, außerdem gehörte sie nicht zu der Sorte Mensch, die an einem Sonntagmorgen verschwand, wenn Arbeit zu erledigen war.

			Doch da spukte dieser – unlogische – Gedanke in seinem Kopf herum, der nicht verschwinden wollte. Ritchie war vom Bösen in Gestalt der geheimnisvollen Mrs Saifre berührt worden, gerettet hatte sie nur das Taufbecken in der Kirche. Eine Verknüpfung, über die er wirklich nicht gern nachdachte; die damit verbundenen Fragen hätten ihn überfordert.

			»Was zum …?« Als er die kiesbestreute Zufahrt entlangging, schmiegte sich etwas an seine Beine. Er hatte kein Licht im Haus angelassen, unter den Bäumen war es stockdunkel, und die Zweige schlugen gegen seine Arme. Fast wäre er gestrauchelt. »Verdammte Katzen!«

			Der Angreifer huschte ins Gebüsch davon, blieb dann stehen und drehte sich um. Seine Augen glänzten ein wenig im Dämmerlicht, und McLean konnte gerade genug von der Gestalt sehen, um festzustellen, dass es sich nicht um Mrs McCutcheons Katze handelte. Die hatte glattes Fell, und diese hier war ein großes, zotteliges Exemplar. Vielleicht eine von Madame Roses Katzen oder ein Kater aus dem örtlichen Rudel, der sich gesagt hatte, jemand wie McLean benötige Schutz.

			»Ich kann schon selbst auf mich aufpassen, weißt du.« McLean ging zur Gartentür und trat ins Haus. In der Küche schaltete er das Licht an. Mindestens ein Dutzend Augenpaare schauten ihn von strategisch gewählten Stellungen an. So war es jeden Abend gewesen seit dem Besuch der alten Hellseherin. Im Grunde störte ihn das nicht. In der Regel hielten sich die Katzen in der Küche oder auch im Garten auf, wobei sich lediglich Mrs McCutcheons Katze in das restliche Haus vorwagte. Wie lang das so weitergehen würde, wusste er nicht. Genauso wenig, wie er eine Ahnung hatte, wie lange die Katzen bleiben würden. Er würde Grumpy Bob bitten, ein Auge auf sie zu werfen. Der alte Sergeant hatte Freunde in der Leith-Wache, die ihm vielleicht einen Gefallen tun würden.

			»Lass dich nicht stören«, sagte er und ging weiter durch die Küche. Mrs McCutcheons Katze war die einzige, die seinen freundlichen Hinweis ignorierte; sie streckte sich auf ihrem Lieblingsplatz mitten auf dem Küchentisch, bevor sie heruntersprang und ihm hinaus in den Flur folgte.

			Auf der Matte neben der Haustür lag ein kleiner Stapel uninteressanter Post. Einige Rechnungen, ein paar Junk-Mails, dazu ein Brief von seinen Anwälten. Er schob einen Finger unter das Siegel, riss es auf und ging in die Bibliothek. Viel Text, der Inhalt etwas zu trocken, als dass er ihn gleich verstand. Hatte irgendwas mit dem Wohnblock in Newington zu tun. Ein Angebot der McClymonts, das mit einem Schluck Malt Whisky vermutlich leichter zu verdauen wäre.

			McLean legte alle Briefe auf den Beistelltisch, dann holte er seine Belohnung. Er überlegte, ob er ein wenig Musik auflegen sollte, war dafür aber nicht in Stimmung. Er blickte hinüber zu seinem Plattenspieler und der kleinen LP-Sammlung, die er sich zugelegt hatte und die ihn seit dem Brand an Ben Stevensons Sammlung erinnerte. Was wohl mit ihr geschehen würde?

			Mrs McCutcheons Katze sprang ihm auf den Schoß, kaum dass er sich hingesetzt hatte, und beschnüffelte so lange seine freie Hand, bis er sie hinterm Ohr kraulte. Sie hatte die Ankunft von Madame Roses Katzen gut verarbeitet, schien jedoch entschlossen, ihn bei jeder Gelegenheit daran zu erinnern, dass sie die Nummer eins war.

			Er nahm einen ordentlichen Schluck und griff nach dem Stapel Briefe. Früher oder später musste er einen Entschluss fassen, was die Wohnung betraf. Der Verstand sagte ihm, das Geld zu kassieren, aber es gab immer wieder Wichtigeres zu erledigen.

			Während er die Briefe zur Hand nahm, glitt aus dem Stapel eine schmale Postkarte, die mit dem Bild nach oben auf seinem Schoß landete. Die Katze schnüffelte daran, dann schlug sie mit einer Pfote darauf, bevor er die Karte aufheben konnte. Das Foto zeigte ein etwas verschwommenes Bild des Taj Mahal; als er die Karte umdrehte, erkannte er Emmas unleserliche Handschrift.

			Es sind nicht mehr viele von uns übrig, aber es wird schwieriger, dem Weg zu folgen. Brechen bald Richtung Osten auf. Du fehlst mir. E. XOX

			McLean starrte ungläubig auf die Worte, drehte die Postkarte um und spähte erneut auf das Bild, schaute sich die verdreckte Briefmarke an, als könnte sie ihm irgendwelche Hinweise liefern. Er roch an der Karte und meinte, einen Hauch von Emmas Duft wahrnehmen zu können, auch wenn er wusste, dass das nicht möglich war. Mrs McCutcheons Katze stupste seine Hand an, rollte sich auf seinem Schoß zusammen und fing an zu schnurren. Er trank einen zweiten Schluck, stellte das Glas auf den Brief seiner Anwälte.

			Und dann saß er einfach nur da in der Stille und stierte auf die Postkarte.
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			Es ist zu deinem Besten, Anthony. Deine Schule behindert dich nur in deiner Entwicklung.«

			Die Bibliothek ist Großmutters Zimmer für ernste Gespräche. Normalerweise betrete ich es nicht. Die Bücher sind noch älter als sie: verstaubt, langweilig und in rissiges Leder gebunden. Einige sind fremdsprachig, geschrieben auf Französisch, Spanisch oder Altschottisch. Dort stehen auch ihr Schreibtisch und der versteckte Schrank mit dem Whisky, von dem sie glaubt, ich wüsste nichts davon. Und dorthin werde ich zitiert, wenn ich etwas ausgefressen habe.

			»Aber alle meine Freunde sind da.«

			»Du wirst neue Freunde finden. Es wird dort viele andere Jungen geben. Grove ist ein gutes Internat. Gut genug für deinen Großvater und deinen Vater.«

			Draußen scheint die Sonne. Es war bislang ein langer, heißer Sommer, und ich wäre wirklich lieber draußen zum Spielen als in diesem stickigen Zimmer.

			»Dad ist auf dem Internat gewesen?« Es ist jetzt zwei Jahre her, dass Mum und Dad gegangen und nicht zurückgekommen sind. Ich erinnere mich noch so deutlich an sie wie in dem Moment, als sie mir zum Abschied zuwinkten – mit dem Versprechen, bald wieder zu Hause zu sein. Es fällt mir schwer, mir meinen Vater in meinem Alter vorzustellen.

			»Ja. Und er hat dort Freunde fürs Leben gefunden.« Gran hat auf einem der Lehnstühle gesessen, doch jetzt kommt sie herüber und lässt sich neben mir auf dem Sofa nieder. »Ach, Tony. Du ähnelst ihm so sehr. Du wirst dort gute Leistungen erzielen, glaub mir.«

			»Aber meine Freunde …«

			»… werden immer noch hier sein, wenn du in den Ferien nach Hause kommst. Und es werden viele übrig sein. Das Schuljahr fängt erst in einem Monat an.«

			Ein Monat ist eine lange Zeit. Das Ganze liegt zu weit in der Zukunft, als dass ich mir wirklich Sorgen mache. Und ich werde auf ein Internat gehen, das schon mein Vater besucht hat. Das muss eine super Schule sein.

			»Geh jetzt. Spiel eine Weile draußen. Der Tag ist viel zu schön, um sich im Haus aufzuhalten.«

			Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Erst als ich an der Tür stehe, frage ich: »Darf ich Norman besuchen?«

			»Norman Bale?« Großmutter runzelt die Stirn, auf die ihr eigene Art. »Meinetwegen. Es ist ja nicht weit. Aber gib acht, geh nicht weiter die Straße rauf.«

			Ich nicke, zum Zeichen, dass ich verstanden habe, und laufe zur Tür hinaus, bevor Großmutter es sich anders überlegen kann.
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			Ein furchterregender Schrei riss McLean aus Träumen über seine Kindheit. Er wollte sich aufrecht hinsetzen, bis ihm klar wurde, dass er ja bereits saß, auf dem Lehnstuhl in der Bibliothek. Mrs McCutcheons Katze war weg, Emmas Postkarte lag auf dem Boden. Die Fenster waren dunkel, nur die Tischlampe warf einen kleinen Lichtschein, als wäre es ein Schutzschild. Der Nachhall des Schreis brachte ihn aus der Fassung, auch wenn dieser nur in seinem Kopf existiert hatte. Er lauschte, doch das leise, stete Summen der Stadt und das gelegentliche Knarren und Knarzen des alten Hauses beruhigten ihn.

			Da war er wieder, anders jetzt, weil er nicht vom Schlaf verzerrt wurde: dieser klagende, zischende Laut von draußen. Katzenmusik, anders konnte man es nicht nennen. Aufseufzend erhob McLean sich, um nachzusehen, wer da gegen wen kämpfte.

			Ein Blick auf die antike Standuhr im Flur zeigte, dass es zehn vor vier Uhr morgens war. Er hatte sich nicht für so müde gehalten, doch er musste fast fünf Stunden auf dem Stuhl geschlafen haben. Der Gedanke, dass in zwei Stunden sein Wecker klingelte, war kaum zu ertragen.

			Er ging mitten durch die Küche und in den Garten. Die Nacht war warm, ein leichter Wind raschelte in den Blättern. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Was immer da geschrien hatte, schwieg erst einmal, doch während die nächtlichen Laute ins Haus drangen, hörte McLean vom Ende der Einfahrt, dort, wo sie sich zur Straße öffnete, etwas Ungewöhnliches.

			Der Kies knirschte unter seinen Schritten – irrsinnig laut, während er möglichst langsam auf das Geräusch zuging. Es klang, als würde jemand leise fluchen und mit sich selbst schimpfen, und einen Augenblick lang überlegte McLean, ob ein Obdachloser sich vielleicht gesagt hatte, dass seine Einfahrt ein schönes warmes Plätzchen zum Übernachten bot. Er wünschte, er hätte eine Taschenlampe mitgenommen, doch dann fiel ihm ein, dass er noch immer seine Berufskleidung trug. Keine brillante Idee – aber er hatte in seiner Jacketttasche immer eine kleine Stiftlampe bei sich.

			Grünliches Licht wurde von den Rhododendronblättern reflektiert, wobei das gelegentliche Funkeln grüner oder gelber Augen ihn daran erinnerte, dass er nie weit entfernt von einer Katze war. McLean leuchtete mit der Taschenlampe bis zum Ende der Einfahrt, damit er in den Schatten, den die ziemlich weit auseinanderstehenden Straßenlaternen auf der Straße dahinter warfen, etwas erkennen konnte. Etwas, das sehr viel größer war als eine Katze, stieß ein gedämpftes »Scheiße« aus, und dann stürmte eine dunkle Gestalt aus dem Gebüsch. Einen Augenblick lang stand sie in der Einfahrt und schaute in seine Richtung. McLean sah ein Paar erschrockener Augen, die ihn unter einer schwarzen Sturmmaske anstarrten, bis sich der Mann umdrehte und losrannte. McLean unternahm einen halbherzigen Versuch, ihm auf der Straße zu folgen, aber er wusste, wann er chancenlos war. Wer immer sich dort in dem Gebüsch versteckt hatte, hätte es mit einem Profisprinter aufnehmen können. Im Nu war er am Ende der Straße angelangt und blieb weder stehen noch sah er sich um, bevor er hinter der Straßenbiegung verschwand.

			McLean blieb in der Einfahrt stehen und blickte auf die leere Stelle, wo der Flüchtige zuletzt gestanden hatte. Automatisch zückte er sein Handy. Er hatte das Schnellwahlmenü aktiviert und wollte gerade die Wache anrufen, als ihn etwas ablenkte, das sich an sein Bein schmiegte. Neben ihm stand mit selbstzufriedener Miene Mrs McCutcheons Katze. Sie schaute zu ihm auf, zwinkerte und schlenderte dann in die Büsche davon. Ein Wink, dem er folgen sollte.

			An der Außenseite schien das Blattwerk des Rhododendrons dicht, doch im Innern war der Busch höhlenartig. McLean erinnerte sich noch gut aus den Kindertagen daran, die beste Höhle für ein einsames Kind, das man aus dem Haus verwiesen hatte, damit es an die frische Luft kam. Im matten Licht der Taschenlampe kam ihm die Höhle kleiner vor als in der Erinnerung, außerdem roch es darin durchdringend nach menschlichen Exkrementen. Er passte auf, wo er hintrat, und leuchtete so lange mit der Taschenlampe herum, bis er die Quelle entdeckt hatte.

			»Im Ernst? Irgend so ein Trunkenbold hat in Ihren Garten gekackt, und Sie finden das dermaßen wichtig, dass man die Kriminaltechnik hinzuziehen musste?«

			Es hatte nicht viel Sinn ergeben, sich nach dem Vorfall wieder schlafen zu legen. McLean hatte sich einen großen Becher Kaffee gemacht und sich in die Küche gesetzt, bis die Forensikerin gegen sechs Uhr eingetroffen war. Sie musste neu sein, denn er hatte sie noch an keinem Tatort gesehen. Doch wie ihm schien, hatte jemand von oben sie vor ihm gewarnt. Aber egal: Sie hatte die Bedeutung der Aufgabe verstanden, sammelte die Exkremente ein und versprach ihm, diese auf DNA hin zu analysieren. Erstaunlich, wie viele Informationen man aus Scheiße beziehen konnte – das waren ihre Worte gewesen.

			McLean war früh auf der Wache angekommen und hatte gehofft, sich in den Mordfall Ben Stevenson vertiefen und sich durch den Berg nutzloser Ermittlungsschritte wühlen zu können, die die Untersuchung bislang ergeben hatte. Leider war auch DCI Brooks Frühaufsteher und wurde offenbar täglich vom kriminaltechnischen Dienst mit den neuesten Informationen versorgt. Nur so konnte er davon erfahren haben.

			»Halb drei Uhr morgens, völlig schwarz gekleidet, mit einer Sturmhaube über dem Gesicht?« McLean schüttelte den Kopf; und dieser Mann würde hier bald das Sagen haben. Manche Dinge änderten sich nie.

			»Wenn Sie geglaubt haben, dass hier eine Straftat vorliegt, McLean, dann hätten Sie die anzeigen müssen. Und nicht Ihre persönliche Hotline zum KT nutzen, um sich vorzudrängeln.«

			Sich in den Nasenrücken zu kneifen war zwar nicht besonders hilfreich, um den Stress im Umgang mit Vorgesetzten abzubauen, doch wenigstens hielt es McLean davon ab, Gewalt anzuwenden. Das ging nur selten gut, außerdem hatte Brooks sowohl einen gewissen Ruf als auch einen massigen Körper auf seiner Seite.

			»Ich habe die Einsatzzentrale angerufen, Sir, und denen auch gesagt, dass es nicht dringend ist. Ich habe mit meinen Nachbarn gesprochen, bei keinem wurde kürzlich eingebrochen. Sollte jemand die Gegend ausbaldowert haben, dann hat er eine unangenehme Überraschung erlebt und wird sein Glück vermutlich in einem etwas billigeren Viertel versuchen. In Grange oder so.«

			Brooks zuckte zusammen. McLean wusste genau, wo der DCI wohnte und wo sein Viertel in der komplizierten Hierarchie der sozial aufstrebenden Schichten der Stadt rangierte.

			»Und wie, genau, soll uns eine forensische Analyse dieser Kacke weiterhelfen?«

			»Ob Sie’s nun glauben oder nicht, man kann aus menschlichen Exkrementen eine gute DNA-Probe gewinnen. Besonders wenn sie frisch sind, und ich kann Ihnen versichern, diese waren überaus frisch. Wenn der Mann in unserer Datenbank ist, wissen wir, um wen es sich handelt.«

			»Und was dann? Wollen Sie ihn wegen Sachbeschädigung hinter Gitter bringen, weil er in Ihre Büsche geschissen hat?«

			»Nein, Sir. Aber ich werde es aktenkundig machen. Für den Fall, dass er noch mal auffällig wird. Außerdem bezweifle ich, dass die Scheiße meinem Gebüsch galt.«

			Brooks starrte ihn an, als wäre er irre. »Wovon reden Sie da?«

			»Das liegt doch auf der Hand. Wer in jemandes Briefkasten Scheiße steckt, will die nicht allzu lange mit sich herumtragen. Jedenfalls nicht in einem Beutel.«

			»Briefkasten?« Langsam dämmerte es Brooks. »Sie meinen, das sollte eine Warnung sein? Aber wovor, zum Teufel?«

			Die Idee war McLean in den frühen Morgenstunden gekommen, und seitdem hatte er sie immer wieder im Kopf herumgewälzt. »Das ist es ja gerade, was mir Sorgen bereitet. Ich weiß es nicht.«

			»Na, vermutlich haben Sie schon genug Leute damit genervt. Die meisten Polizisten neigen dazu, etwas weniger direkt zu sein.«

			»Stimmt. Ich habe an jemand anders gedacht, dem man kürzlich Scheiße in den Briefkasten gesteckt hat.«

			»Ach ja? Jemand, den ich kenne?«

			McLean zögerte. Er hatte noch keine Zeit gehabt, Grumpy Bob zu bitten, wegen Madame Rose mit dem Polizeirevier in Leith zu sprechen, und je mehr er darüber nachdachte, desto weniger Lust hatte er, DCI Brooks irgendetwas über das Medium zu erzählen. »Es ist wahrscheinlich nichts, Sir. Ich gebe Ihnen Bescheid, falls irgendetwas dabei herauskommt.«

			Brooks kniff die Augen zusammen, bis sie in den Fleischfalten seines runden Gesichts nahezu verschwanden. Vielleicht glaubte er ja, dadurch McLeans Gedanken lesen zu können, vielleicht versuchte er auch nur, einen hartnäckigen Furz loszuwerden. So oder so, offenbar gelang es ihm nicht.

			»Machen Sie das, McLean«, sagte er nach einer Weile. »Und passen Sie auf, nicht den Etat der Abteilung wegen belanglosem Vandalismus zu sprengen. Ist schon schlimm genug, dass wir hinter so einem Kerl her sein müssen.« Er deutete mit seinen dicken Fingern zum Einsatzraum.

			McLean dachte an Ben Stevensons Töchter und daran, wie sehr sie sich freuen würden zu erfahren, dass die Polizei ihr Bestes gab, um den Mörder ihres Vaters seiner gerechten Strafe zuzuführen. Er unterdrückte die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, und nickte nur, womit er die Grobheit seines Vorgesetzten hinnahm. Manchmal konnte man eben nicht mehr tun.

			»Haben Sie mal einen Augenblick Zeit, Bob?«

			Eine wirklich dumme Frage. Zehn Minuten lang hatte McLean die leeren Büros und nicht besetzten Einsatzräume durchkämmt, bis er den Detective Sergeant gefunden hatte. Grumpy Bob saß in der Ecke des Kripo-Raums, die Füße auf dem Schreibtisch, den Kopf an die Wand gelehnt, und widmete sich wirklich höchst konzentriert seiner Lektüre. Er hob die Zeitung langsam vom Gesicht, faltete sie zusammen und legte sie auf den Schreibtisch. Dann antwortete er: »Ich könnte vermutlich irgendwo Platz schaffen in meinem übervollen Terminkalender, Sir. An was haben Sie denn da gedacht?«

			McLean ließ den Blick durch den Kripo-Raum schweifen, auf der Suche nach anderen Beamten, die in den Ecken lauerten. Er war leer, aber so früh am Morgen schien das kaum verwunderlich. Trotzdem fühlte er sich unwohl dabei, allzu viele Leute in die Sache einzuweihen.

			»Reden Sie eigentlich noch mit den Wachhabenden unten in der Wache in Leith?«

			»Mit einigen, ja. Suchen Sie etwas im Speziellen?«

			»Madame Rose. Erinnern Sie sich an sie?«

			»Ihn, wenn ich nicht irre. Aber ja. Ihr gehört dieser Laden unten am Walk. Arbeitet als Wahrsagerin und handelt mit antiquarischen Büchern.«

			»Genau die. Sie hat mir im vorigen Jahr mit Emma geholfen. Sie ist gestern zu mir gekommen und hat mich gefragt, ob ich mich um ein kleines Problem kümmern könnte, das sie hat.« McLean erzählte Grumpy Bob die ganze Geschichte, wobei ihm auffiel, dass der alte Sergeant die Füße vom Tisch nahm, sich aufrecht hinsetzte und anfing zuzuhören.

			»Die haben eine Katze getötet?«

			»Haben das arme Tier direkt hinter der Haustür ausgesetzt. Hat einem ihrer regelmäßigen Kunden einen furchtbaren Schrecken eingejagt, als er zu seiner wöchentlichen Tarot-Karten-Sitzung erschien.«

			»Was soll ich also tun?«

			»Ich weiß, dass sie ein paarmal mit jemandem auf dem Revier in Leith gesprochen hat, aber wer immer das tut, geht sehr raffiniert an die Sache heran. Wie’s aussieht, ist es nie ein und dasselbe Gesicht. Schwierig für uns, die Sache ernst zu nehmen.«

			»Sind Sie sicher, dass er nicht nur paranoid ist? Ich meine, er ist nicht der Hellste, oder?«

			McLean lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, seine Müdigkeit wegen des Schlafmangels kämpfte mit seiner Geduld.

			»Sie, Bob. Sie haben doch eine Fortbildung in Sachen Gleichberechtigung und Geschlechterzugehörigkeit gemacht. Kann sein, dass Madame Rose als Mann geboren wurde, aber sie ist glücklicher als Frau. Sie will eine Sie sein. Wer bin ich denn, ihr zu sagen, das geht nicht?«

			Grumpy Bob hielt kurz inne, dann meinte er: »Da haben Sie recht. Ich bezog mich mehr auf diese ganze Wahrsagerei. Es sei denn, Sie sagen mir, dass Sie inzwischen auch an diesen Humbug glauben.«

			»Sie kennen mich und meine Überzeugungen, Bob. Aber es geht hier nicht um mich, sondern um Rose. Sie hat mir mehr als einmal geholfen, da kann ich mich zumindest erkenntlich zeigen.«

			»Sie meinen, ich soll mich erkenntlich zeigen?« Grumpy Bob grinste. »Ich soll mich mal mit jemandem in Leith unterhalten?«

			»Ich vermute, niemand nimmt Madame Rose ernst, wegen ihrer Arbeit, wie sie sich anzieht. Bestimmt haben die dort ihre Beschwerde aufgenommen, die müsste in jemandes digitalem Assistenten sein. Aber niemand wird etwas unternommen haben. Schauen Sie mal, ob Sie das ändern können, ja?«

			»Schon erledigt.« Grumpy Bob griff nach seiner Zeitung, und einen Augenblick lang glaubte McLean, er wolle sie sich aufs Gesicht legen und wieder ein Nickerchen machen. »Ist morgen früh genug? Dann treffe ich mich sowieso mit dem alten Tam Sykes.«

			»Tam ist noch im Dienst? Ich dachte, der verzehrt längst sein Gnadenbrot.«

			»Stimmt schon. Aber Sie wissen ja, wir alten Polizisten sind alle gleich. Er hilft bei der Neuaufnahme von ein paar ungeklärten Fällen aus. Tam wird die Sache ansprechen, wenn ich ihn darum bitte; es ist besser, wenn er das macht.«

			McLean fiel sein seltsames Zusammentreffen mit dem Medium vor ein paar Tagen ein. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr kam es ihm vor, als wäre ihr die zweite Bitte – fast wie im Nachsatz ausgesprochen: ob er vorübergehend ihre Katzen bei sich aufnehmen könne – am wichtigsten gewesen. Vermutlich waren die Attacken auf ihr Haus nichts, wogegen die Polizei viel ausrichten konnte.

			»Morgen geht in Ordnung. Ich erweise nur einen Gefallen. Außerdem habe ich das Gefühl, dass Rose durchaus selber auf sich aufpassen kann.«
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			Ich habe die Adresse Ihres irren Verschwörungstheoretikers, Sir.«

			Als McLean vom Schreibtisch aufblickte, sah er das schmale, aber lächelnde Gesicht von DS Ritchie um den Türpfosten spähen. Die Tränensäcke unter ihren Augen waren etwas abgeschwollen, die Blässe, verglichen mit ein paar Tagen zuvor, ein wenig abgeklungen.

			»Meinem was? Ach ja. Richtig.« Unter einer Reihe von Berichten, die offenbar jemand geschrieben hatte, der Englisch als Fremdsprache studierte, ragte ein wenig die Ecke des Buchs hervor, das McLean aus Ben Stevensons Arbeitszimmer mitgenommen hatte. Er fischte es heraus und betrachtete erneut den Einband.

			»Das ist der Mann.« Ritchie betrat das Büro – und erblickte das Buch. »Douglas Ballantyne III. Er hält sich anscheinend in den USA auf. Ist seit Mai auf Reisen, kann also wohl kaum der Haupttatverdächtige sein. Wir können ihn jederzeit besuchen, sagt er. Sobald er wieder zurück ist.«

			McLean drehte das Buch um und musterte den Einband noch einmal. Er hatte das Buch lesen wollen, dafür aber nie die Zeit gefunden, vielleicht aber auch bloß keine Lust verspürt, diesen Unsinn zu lesen, der sich als historische Tatsache ausgab.

			»Wollen Sie das Buch lesen?« Er hielt es hoch, damit Ritchie es nehmen konnte. Doch sie wich zurück, hob abwehrend die Hände, als könnten die Sätze darin irgendwie ihre Seele verderben.

			»Nein danke. Ich bin sowieso schon genug durcheinander.«

			McLean sagte nichts, auch wenn er möglicherweise kritisch eine Braue hob. Ritchie deutete dies als Aufforderung, die Tür zu schließen, stellte dann aber fest, dass sich im Zimmer kein Stuhl befand, auf dem sie hätte Platz nehmen können. Sie lehnte sich an die Wand gegenüber dem Schreibtisch und sammelte ihre Gedanken, dann sagte sie: »Ich weiß, was mit mir passiert ist, Sir. Damals …« Sie stockte.

			»Sie wurden krank. Ein fieser Grippevirus. Manche Leute sterben daran, wie Sie wissen.«

			»Alte Leute vielleicht. Babys, Schwerkranke. Ich bin zweiunddreißig, fit. Na ja, war mal fit.« Sie hustete. »Jetzt bin ich ein beschissenes Wrack. Sie haben ja erlebt, wie ich geschnauft habe, nachdem ich drei Stockwerke raufgestiegen bin.«

			»Lassen Sie sich Zeit, Kirsty. Sie wären fast ums Leben gekommen. Es dauert eine Weile, um sich von so etwas zu erholen.«

			Ritchie wischte sich über die Stirn, auf der plötzlich Schweißperlen standen. »Hört sich an, als hätten Sie Erfahrung darin.«

			»In gewisser Hinsicht, ja. Natürlich nicht so wie Sie, aber ähnlich. Es ging mir so schlecht, dass ich geglaubt habe, nie wieder zu genesen.«

			»Und wie haben Sie das geschafft? Ich meine, wieder zu genesen?«

			»Hauptsächlich mithilfe meiner Freunde. Und Zeit.« McLean verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie unbehaglich ihm zumute war. Doch natürlich fühlte er sich unwohl. Aber nur ein bisschen, denn in gewisser Weise war es seine Schuld, dass es Ritchie so schlecht ging; er schuldete es ihr, alles zu tun, um ihr zu helfen. Er hätte es getan, selbst wenn die ganze Sache nicht passiert wäre.

			»Haben Sie eigentlich viele Freunde außerhalb des Berufs?« Eine unschuldige Frage, aber auch etwas spitz.

			»Ein paar. Vielleicht nicht so viele, wie ich gern hätte.« Und der engste Freund, der, der ihm in der schlechten Zeit wirklich beigestanden hatte, war weit weg, in Kalifornien. McLean dachte zurück an den kurzen, unerwarteten Anruf von Phil am gestrigen Abend, an die Erinnerungen, die das Telefonat wachgerufen hatte. Er nahm sich vor, seinen alten Zimmergenossen bald anzurufen, schob den Gedanken jedoch beiseite, so wie die vielen anderen Gedanken gleichen Inhalts.

			»Ich hatte sowieso nicht viele Freunde in Aberdeen.« Ritchie redete weiter, als hätte sie seine Antwort gar nicht gehört. »Keiner von denen hat mich da besucht in dem … Wann bin ich hierher versetzt worden … ach ja, vor zwei Jahren.«

			»Verdammt, ist das schon so lange her?«

			Es war eine unbedeutende Sache: ein ganz kurzes Zusammenzucken. Es sei denn, er war überempfindlich. Aber vielleicht erinnerte er sich auch nur an das Gespräch mit der Pastorin.

			»Man könnte glauben, in einer Stadt wie Edinburgh sei es ganz leicht, neue Freunde zu finden, aber wann hat ein Detective schon Zeit?«

			»Na ja, Polizisten sind gar nicht so übel.«

			Ritchie lachte, ein schöner Anblick. »Sie wissen doch, was man über Beziehungen zwischen Ärzten und Krankenschwestern sagt.«

			»Aber zu Ihren abendlichen Treffen, dort oben im Pfarrhaus, daran nehmen doch ganz unterschiedliche Leute teil?«

			Ritchie errötete wie ein Kind, das man bei etwas ertappt hatte, das streng genommen zwar nicht verboten, aber auch nicht ganz erlaubt war.

			»Sie wissen davon?«

			»Ich habe gestern Abend zufällig die Pastorin getroffen. Sie versucht schon seit Monaten, mich dazu zu bewegen, an den Treffen teilzunehmen. Dabei hat sie durchblicken lassen, dass ich, wenn ich dazukäme, dort womöglich ein vertrautes Gesicht sehen würde.«

			»Es wäre schön, wenn Sie dazukämen. Die Treffen haben, na ja, sie haben mir geholfen, mit dem, was mir passiert ist, fertigzuwerden. Mir ist jetzt klar, wie diese Frau wirklich ist, was sie mir angetan hat.«

			McLean lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schwieg. Er musste gar nicht fragen, wer »diese Frau« war und was sie Ritchie angetan hatte. Es fiel ihm einfach nur schwer, dieses Wissen mit Vernunft und Logik in Einklang zu bringen.

			»Ich habe mich noch nie gern anderen mitgeteilt«, erklärte er schließlich. »Das wissen Sie. Und ich bin auch nicht gläubig. Die Religion macht es sich zu leicht. Danke für die Einladung, aber die Freunde, die ich habe, genügen mir.«

			»Geht in Ordnung.« Ritchie nickte zustimmend. »Aber Sie weichen dem Thema aus, finde ich. Manche Dinge entziehen sich einer rationalen Erklärung. Manchmal muss man daran glauben, dass etwas wirkt, sonst wirkt es nicht.«

			»Ich ziehe es vor, die Sache von außen zu betrachten. Wenn ich keine rationale Erklärung finden kann, verwende ich die falsche Definition von rational. Und wo wir gerade von der Arbeit reden …« McLean blickte dorthin, wo er das Buch abgelegt hatte. »Dieser Douglas Ballantyne III. – wo wohnt der eigentlich?«

			»Unten in Borders. In der Nähe von Peebles.« Ritchie reckte sich, wieder ganz die geschäftsmäßige Polizistin. Sie riss einen gelben Notizzettel vom Block, mit dem sie während des ganzen Gesprächs hantiert hatte, und klebte ihn auf das Weihnachtsmann-Double-Foto des Autors. McLean griff nach dem Buch mit dem Zettel und warf einen Blick auf die Adresse. Klang teuer, was vermuten ließ, dass es einen aufnahmebereiten Markt für dämliche Verschwörungstheorien gab.

			»Rufen Sie ihn bitte an. Vereinbaren Sie einen Termin. Wir sind jetzt alle eine große Polizeifamilie, Borders kann sich also nicht beschweren, wenn wir einen Nachmittag in ihrem Revier wildern.«

			»Ich kümmere mich darum.« Ritchie drückte sich von der Wand weg, machte die Tür auf. »Und danke.«

			»Wofür?«

			»Fürs Zuhören.«

			»Jederzeit.«

			McLean zog die Berichte, die er zu entziffern versucht hatte, unter dem Buch hervor und hielt sie Ritchie hin. »Ist bestimmt besser, als diesen ganzen Quatsch zu lesen.«

			Mittagessen in der Kantine war neu für McLean. Er hatte nur selten Zeit für etwas Besseres als ein Sandwich am Schreibtisch, und in letzter Zeit war es etwas unangenehm, dort hinzugehen, wo sich viele der jüngeren Beamten versammelten. Vermutlich galt das mehr für die jungen Leute als für ihn; ihm machte es nichts aus, was sie über ihn dachten, solange sie taten, was er ihnen sagte. Doch die Geschwindigkeit, mit der sich jeder Tisch leerte, an dem er saß, war bestenfalls beeindruckend, schlimmstenfalls unhöflich. Sicher, es gab ein paar Beamte, die gern bei Kaffee und Muffin ein Schwätzchen mit ihm hielten, aber andererseits wollte er das Essen schnell hinter sich bringen, weshalb es am besten war, sich keinesfalls auf ein Gespräch mit DC Gregg einzulassen.

			Zum Glück war sie nirgends zu sehen, und die wenigen Gesichter, die zu ihm aufblickten, als er die Kantine betrat, verbreiteten nicht gleich Feindseligkeit. Man unterhielt sich weiter, die Gespräche wurden fortgesetzt. Die Küche selbst bot Schinken-Sandwiches an, die aussahen, als wären sie irgendwann Anfang der Woche zubereitet worden.

			Er hatte kaum Platz genommen, da flog auch schon die Tür zur Kantine auf, und DC MacBride kam hereingestürmt. Fast im selben Augenblick vibrierte McLeans Handy in der Hosentasche, mit jenem durchdringenden Ton, der ankündigte, dass die Einsatzzentrale in Bilston Glen seine Dienste brauchte. Der Miene des Detective Constable nach zu urteilen, musste man kein Genie sein, um zu erkennen, dass seine Nachricht vermutlich aus derselben Quelle stammte. McLean ignorierte den Anruf; die würden ihm sowieso noch eine SMS schicken.

			»Sie sind ja ganz außer Atem – woraus ich schließe, dass etwas Wichtiges passiert ist.« Er griff nach seinem schlaffen Sandwich und beäugte es kritisch. Reinbeißen oder nicht?

			»Ich habe gerade einen Anruf bekommen, Sir. Man hat eine Leiche gefunden. Eine junge Frau. Draußen in Fairmilehead.«

			McLean ließ das Sandwich auf den Teller fallen, schob ihn von sich weg und stand auf. War vermutlich besser so; er würde am Ende doch nur Verstopfung davon kriegen.

			Die schmale Straße war bereits abgesperrt, als sie schließlich eintrafen, was zumindest bedeutete, dass jemand mit Verstand am Tatort das Sagen hatte. McLean hatte gehofft, dass DC MacBride ihn mit einem Wagen aus dem Fuhrpark mitnehmen würde, doch der Detective Constable war zu einem anderen Fall gerufen worden. Schließlich hatte der nächstbeste Streifenwagen ihn mitgenommen. Kaum war er eingestiegen, hatte der Fahrer eine perfekte J-Wende hingelegt und Gas gegeben, was die Frage aufwarf, wie McLean zum Revier zurückkommen sollte, sobald er hier fertig war. Nicht zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er den Kauf eines neuen Wagens nicht mehr lange hinausschieben konnte. Wenn die Leute nur damit aufhören würden, Dinge auf ihn herunterfallen zu lassen.

			»Was schauen Sie sich da an, Constable?« Er zeigte seinen Ausweis dem Uniformierten mit dem Bubigesicht, dem es oblag, die Öffentlichkeit auf der richtigen Seite des blau-weißen Absperrbands zu halten. Was aber gar nicht schwierig war, so weit außerhalb der Stadt. Fairmilehead zog nicht gerade Schaulustige an. Jedenfalls keine, die zu Fuß gingen.

			»Eine Leiche, Sir. Mehr wurde mir nicht gesagt.« Der Constable hob das Absperrband an, damit McLean an den Tatort gelangen konnte.

			»Sind die Kriminaltechniker schon hier?«

			»Da drüben.«

			McLean ging in die Richtung, in die der Constable gedeutet hatte, und kam neben einer Gruppe weißer Transporter und einiger Streifenwagen an, die in einem Hof standen, der von drei halb verfallenen Gebäuden umgeben war: Teil einer Farm, die schon längst den sich immer weiter ausbreitenden Neubausiedlungen Platz hatte machen müssen, die an den Hauptausfallstraßen aus der Stadt wucherten. Durch die Chausseebäume sah er eine grüne Koppel mit Pferden und den Verkehr auf der Umgehungsstraße. Wie lange es wohl noch dauerte, bis auch die Pferde vertrieben wurden, ihre Koppel noch mehr kleinen Doppelhäusern weichen musste?

			»Tony. Schön, dass du da bist.«

			McLean musste gar nicht hinschauen, um zu wissen, wer ihn angesprochen hatte. Er kannte Angus Cadwallader mindestens sein halbes Leben lang. Der städtische Rechtsmediziner trug bereits einen Schutzanzug, die Haube so weit übers Gesicht gezogen, dass nur das spärliche graue Haar hervorspitzte. Nach dem vorne auf dem Anzug verschmierten Blut zu urteilen, hatte er die Leiche bereits untersucht.

			»Wie ich sehe, hast du sie dir schon vorgenommen. Irgendwelche Ideen?«

			»Ist wahrscheinlich am besten, wenn du sie dir selbst ansiehst«, sagte Cadwallader. »Ich möchte deinem Urteil nicht vorgreifen.«

			McLean warf seinem Rechtsmedizinerfreund einen fragenden Blick zu, doch der wollte ihm offenbar nichts verraten.

			»Dann besorge ich mir wohl am besten einen von diesen Strampelanzügen.«

			Seinem ersten Eindruck nach sah es nach etwas aus, das weggeworfen worden war, weil man es nicht mehr brauchte. Zunächst fiel es ihm sogar schwer zu erkennen, dass es sich bei dem, was er da betrachtete, um eine Leiche handelte, von einer Frau ganz zu schweigen.

			Sie war in einem großen Metallcontainer, in dem man Pferdefutter und andere Dinge lagerte, an die Ratten und Mäuse nicht herankommen sollten, entsorgt worden. »Entsorgt« war das richtige Wort. Jemand hatte die Leiche nicht sorgfältig versteckt, sondern sie dort einfach hineingekippt. Die Frau lag völlig verrenkt da, der Kopf nach oben gerichtet, der Körper in eine Ecke gequetscht. Sie sah beinahe aus wie eine ausrangierte Modepuppe, nur eben eine mit echtem Blut. Und sie war jung. Das konnte er trotz der Verletzungen am Hals und dem Blut überall auf ihrem Gesicht erkennen.

			»Nach dem relativ geringen Blutverlust zu urteilen, würde ich schätzen, dass sie anderswo umgebracht und dann hierhergebracht worden ist.« McLean wandte sich von dem grausigen Anblick ab und sah den neben ihm stehenden Cadwallader an.

			»Todesursache?«

			»Das musst du jetzt fragen, nicht wahr, Tony?« Der Rechtsmediziner grinste, was aber humorlos rüberkam. »Und bestimmt willst du auch den Todeszeitpunkt wissen?«

			»Wenn’s möglich ist.« McLean versetzte dem alten Freund einen leichten Klaps auf die Schulter. »Ich rede mit den Kriminaltechnikern. Mal sehen, was die rausgefunden haben.«

			Er ließ Cadwallader mit der Leiche allein und folgte dem ausgeschilderten Weg zum Forensiktransporter, aus dem er sich seinen weißen Overall geholt hatte. Die Anzüge passten nie, sie kniffen zwischen Beinen und Achseln auf eine Weise, dass das Gehen schwerfiel, wenn man nicht wie ein Sumoringer aussehen wollte. Die Tatortermittler schienen sich in ihren Schutzanzügen ungehindert bewegen zu können, was nahelegte, dass sie einen besonderen Stapel mit schlecht sitzenden Anzügen für die Detectives bereithielten.

			»Inspector McLean. Sieht man sich auch mal wieder.« Die kleine, rundliche Gestalt von Jemima Cairns kam um die Ecke des Transporters gebogen, der am nächsten stand. Sie setzte die Miene eines von Idioten umgebenen Genies auf und machte immer ein finsteres Gesicht, wenn sie einen Tatort ununterbrochen nach Hinweisen darauf absuchte, ob jemand etwas Verbotenes tat. Ihre rasche Begutachtung seines Overalls verriet, dass er zumindest das richtig hinbekommen hatte.

			»Dr. Cairns.« McLean nickte zum Gruß. »Wie sieht’s aus?«

			»Mit einem Wort: verdammt übel. Nein, das sind zwei Worte.« Dr. Cairns schien es im Grunde egal zu sein. »Man hätte sich keinen besseren Ort aussuchen können, um forensische Beweismittel zu eliminieren. Es gibt hier Pferde, Ziegen, Schweine, Hühner, Menschen.« Das letzte Wort sprach sie aus, als wäre sie davon überzeugt, dass Letztere in der Hackordnung genau dort hingehörten. »Und was sonst noch alles. Der Ort hier ist irrsinnig staubig, und der Wind ist auch nicht gerade hilfreich.«

			McLean folgte dem Blick der leitenden Kriminaltechnikerin über den kleinen Hof. Eine Gruppe von Tatortermittlern arbeitete sich langsam auf die Hauptgebäude zu; sie musterten den Boden zwar mit lobenswerter Präzision; aber hin und wieder wirbelte der Wind, der von den nahe gelegenen Pentland Hills herabwehte, Staub auf, der alles, was ein Beweismittel sein könnte, zudeckte, schlimmer noch: alles zurück an die Stellen wehte, die sie bereits untersucht hatten.

			»Wenn jetzt auch noch Regen dazukommt, können wir bis Dienstag einpacken.« Cairns sah zum Himmel, der im Moment blassblau und wolkenlos war. Aber man wusste ja nie.

			»Dann haben Sie also nicht viel Hoffnung, irgendetwas zu finden«, sagte McLean. »Abgesehen von der Leiche natürlich.«

			»Ist eher unwahrscheinlich. Der Ort hier ist viel zu kontaminiert. Möglicherweise stoßen wir auf irgendwas, ohne dass wir es merken. Vielleicht ist hier aber auch gar nichts zu finden.«

			»Sie glauben, das war Absicht? Der Grund, warum der Mörder diesen Ort ausgesucht hat, um die Leiche loszuwerden?«

			Etwas wie Besorgnis huschte über Cairns Züge. McLean konnte ihre Bedenken verstehen. Niemand wurde gern ausgetrickst. Nicht auf diese Weise, wenn der Einsatz so hoch war wie in diesem Fall.

			»Niemand ist so gut«, sagte sie schließlich. »Wir werden etwas finden. Darauf können Sie Gift nehmen.«
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			Das Opfer ist weiblich, weiß, schätzungsweise Anfang zwanzig, der äußeren Erscheinung nach guter Allgemeinzustand.«

			Ein neuer Tag, ein neuer Besuch im städtischen Leichenschauhaus. McLean hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan, seine Träume waren erfüllt gewesen vom stummen, flehentlichen, namenlosen Gesicht der Toten. Er war im Morgengrauen aufgestanden und anschließend in der Wohnung herumgewandert, dann hatte er, bis kurz vor sechs, zu viel Kaffee getrunken. Selbst nachdem er zu Fuß ins Zentrum gegangen war und noch einen Kaffee getrunken hatte, kam er eine Stunde zu früh zur Obduktion. Zum Glück war auch Angus Cadwallader kein Langschläfer. Sie hatten noch einen schlaflosen Rechtsmediziner auftreiben können, der der Obduktion beiwohnte, und früh angefangen.

			»Das wenige Blut, das in ihr war, hat sich in den Schultern und im oberen Rücken gesammelt, was mit der Körperhaltung bei der Entdeckung übereinstimmt. Allerdings wurde am Tatort sehr wenig Blut gefunden, was nahelegt, dass sie an einem anderen Ort getötet und anschließend entsorgt wurde.«

			Cadwallader tastete sich vorsichtig im Leichnam vor und enthüllte die intimsten Geheimnisse der Toten. Eine letzte Würdelosigkeit, zusätzlich zur Gewalt, die ihr bereits angetan worden war. McLean kämpfte gegen den Drang, sich abzuwenden. Es war wichtig, hier dabei zu sein, und das nicht nur, um möglichst schnell die benötigten Informationen zu erhalten.

			»Es gibt keine offensichtlichen Hinweise darauf, dass sie gefesselt wurde. Keine blauen Flecken an den Armen.«

			»Also kannte sie ihren Mörder.«

			»Das vermute ich auch.« Cadwallader verfiel in Schweigen, während er den Leichnam weiterhin untersuchte. »Keinerlei Anzeichen für Geschlechtsverkehr, sie wurde also nicht vergewaltigt.«

			»Sie war nackt, als wir sie gefunden haben«, sagte McLean.

			»Was aber nicht unbedingt auf ein sexuelles Motiv hinweist.«

			»Du hast recht. Das wäre zu einfach gedacht. Konntest du den Todeszeitpunkt näher bestimmen? Ich glaube, wir wissen, woran sie gestorben ist.«

			»Keine voreiligen Schlüsse, Tony. Sie kann vergiftet worden sein, oder der Mörder hat ihr nach dem Tod die Kehle durchgeschnitten.«

			»Ist das denn der Fall?«

			»Nein. Aber um sicherzugehen, muss ich noch das Tox-Screening abwarten. Das Ergebnis in Sachen Alkohol haben wir bereits, aber die Analyse der abseitigeren Gifte erfordert Zeit.«

			»Hatte sie Alkohol zu sich genommen?«

			»Nicht viel. Vielleicht ein, zwei Gläser Wein kurz vor ihrem Tod.«

			»Was hat sie gegessen?«

			»Darauf komme ich gleich.« Cadwallader nahm ein Skalpell aus der Schale mit den Folterwerkzeugen, die seine Assistentin Tracy gebracht hatte. McLean drehte sich weg, wie immer an diesem Punkt. Ein Bild formte sich in seinem Kopf: eine junge Frau, die nach der Arbeit noch ein Glas trinkt. War sie allein gewesen oder mit Freunden zusammen? Wohin ging sie, und was hat sie gesehen? Erste Ermittlungsmaßnahmen fielen ihm ein. Sie trifft jemanden, den sie zu kennen glaubt, aber wie sich herausstellt, ist er nicht der Freund, für den sie ihn hält. Doch warum hat sie nicht versucht, sich zu wehren? Es sei denn, sie wusste nicht, was passieren würde. In dem Fall muss alles sehr schnell gegangen, im Voraus geplant gewesen sein. Und die Art und Weise der Entsorgung, so beiläufig und zugleich so gut ausgedacht. Es war kein Zufall, dass man sie an einem Ort zurückgelassen hatte, der kriminaltechnisch so schwierig zu untersuchen war. Und es war auch kein Zufall, dass sie nichts dabeihatte, um rasch identifiziert werden zu können.

			»Ah. Das hier ist interessant.«

			Während er sich umwandte, erkannte McLean, was Cadwallader meinte, und wünschte, er hätte es nicht gesehen. Der Rechtsmediziner hatte die Leibeshöhle des Mordopfers geöffnet und etwas daraus entnommen, bei dem es sich vermutlich um die Leber handelte. Mehrmals drehte er das Körperorgan in seinen blutverschmierten Händen um, spähte aus der Nähe darauf und stach hinein. McLean war kein Experte, aber selbst er erkannte, dass das Organ krank war.

			»Leberzirrhose?«

			»Ziemlich weit fortgeschritten. Traurig zu sagen, aber wir sehen so etwas immer öfter, vor allem bei jungen Frauen. Ich unterstelle, die hier hat seit einiger Zeit mindestens eine Flasche Wein pro Tag konsumiert. An den Wochenenden wahrscheinlich hochprozentige Alkoholika.« Cadwallader legte die Leber in eine Plastikschale, die Tracy zum Wiegen fortbrachte. »Vermutlich hätten sich bei dem armen Mädchen bald klinische Symptome gezeigt. Wenn ihr nicht das hier zugestoßen wäre, wäre es in ein, zwei Jahren zum völligen Leberversagen gekommen.«

			»Aber es ist nicht wirklich relevant, was ihren Tod betrifft, oder?«

			»Nein, aber interessant.« Cadwallader sah ihn betrübt an. »Ich nehme an, du möchtest, dass ich mir jetzt ihren Hals vornehme.«

			Er zog die Deckenlampe in Richtung Kopf der jungen Frau. »Die Wunde geht tief, sie reicht bis zu den Rückenwirbeln. Zugefügt wurde sie mit einem sehr scharfen Messer, wahrscheinlich mit ziemlich großer Klinge. Ich muss noch eine zweite Meinung einholen, aber ich vermute, der Täter hat sich hinter sie gestellt, ihr mit der rechten Hand um den Hals gegriffen und den Schnitt von links nach rechts durchgeführt.«

			In McLeans Magengegend breitete sich eine Kälte aus, die nur vom grausigen Bild dieser regelrechten Hinrichtung und der Leiche auf dem Obduktionstisch hervorgerufen wurde. »Hast du so etwas schon mal gesehen?«

			»Wenn du mich fragst, ob das hier dieselbe Person getan hat, die auch den Journalisten umgebracht hat, dann kann ich dir keine klare Antwort darauf geben.« Cadwallader stocherte mit der Skalpellspitze in der fleischigen Masse am Hals der Toten herum. »Wenn man jemandem die Kehle durchtrennen will, gibt es nicht viele Möglichkeiten. Das Gleiche gilt, wenn man sie sich selbst durchschneidet.«

			»Das war kein Selbstmord, Angus. Selbst ich erkenne das.«

			»Das habe ich auch nicht behauptet. Ich sage nur, dass wir keine voreiligen Schlüsse ziehen sollen. Ich kann ein paar Untersuchungen durchführen, die vielleicht Licht in die Angelegenheit bringen, aber das wäre Zufall.«

			Wieder betrachtete McLean das blasse Gesicht der Toten: die Augen geschlossen, die Gesichtszüge entspannt auf eine Weise, die das gewaltsame Ende Lügen strafte. Er schüttelte den Kopf, teils über die schreckliche Verschwendung eines Menschenlebens, teils über die Worte seines Freundes.

			»Du kennst mich, Angus. Ich glaube nicht an Zufälle.«

			»Die Frau heißt Maureen Shenks. Sie ist Kinderkrankenschwester. Arbeitet im Königlichen Kinderkrankenhaus.«

			McLean blickte von seinem mit Papieren übersäten Schreibtisch auf und sah Detective Sergeant Ritchie mit einem Blatt Papier in der Hand, das roch, als wäre es frisch aus dem Drucker gekommen, in der offenen Tür stehen. Ritchie erschien seit ein paar Tagen wieder bei der Arbeit und schaute schon viel besser aus, schien auch wieder mehr Kraft und Energie zu haben. Woher sie die wohl bezog, und ob sie überhaupt noch über überschüssige Energien verfügte?

			»Maureen Shenks.« McLean wiederholte den Namen, als könnte er ihrem Tod dadurch einen Sinn verleihen. »Wissen wir irgendetwas über sie?«

			»Abgesehen von dem hier, nein.« Ritchie schnippte mit dem Finger auf das Blatt Papier, trat ins Zimmer und reichte es McLean. Die obere Hälfte der Seite wurde von einem Foto eingenommen, ganz offensichtlich die Frau, deren Leiche man am Vortag in dem Container gefunden hatte. Der Rest war eine kurze Zusammenfassung ihres Lebens. In Edinburgh geboren und aufgewachsen. Dreiundzwanzig Jahre alt. Polizeilich nicht erfasst.

			»Hat sie Familie?«

			»Wissen wir noch nicht. MacBride arbeitet daran. Sie ist jung genug, dass ihre Eltern noch leben könnten. Aber das hier ist bei ›Vermisste Personen‹ eingegangen. Vor drei Tagen ist sie nicht am Arbeitsplatz erschienen. Eine Zimmergenossin hat das gemeldet.«

			»Dann sollten wir uns mal mit dieser Zimmergenossin unterhalten.«

			»Ich hab sie angerufen. Sie hat Dienst. Arbeitet ebenfalls im Königlichen Kinderkrankenhaus. Soll ich sie einbestellen, wenn sie ihre Schicht beendet hat?«

			»Ich finde das Ganze so schwerwiegend, dass wir sie am Arbeitsplatz aufsuchen sollten.« McLean schnappte sich sein Jackett von der Rückenlehne seines Stuhls. Auf die Wand direkt gegenüber dem Fenster schien hell die Sonne. »Außerdem ist das Wetter so schön, da muss man einfach zu Fuß gehen.«

			»Es sieht ihr gar nicht ähnlich, so einfach zu verschwinden. Ich meine, sie liebt die Kinder. Lebt für sie. Manche werden richtig wütend, wenn sie sie nicht jeden Tag sehen.«

			Bei Maureen Shenks’ Zimmergenossin handelte es sich um eine schüchterne junge Frau namens Adele. »Betont wie der Adéliepinguin«, hatte sie bei McLeans und Ritchies Ankunft im Krankenhaus gesagt. Sie wollte ihren Arbeitsplatz nur widerstrebend verlassen, aber nachdem McLean sich als Detective Inspector ausgewiesen hatte, änderte sich ihre Meinung. Jetzt saßen sie zusammengedrängt in einem kleinen Raum auf der Rückseite des Hauptgebäudes, der, seinem Inhalt nach zu urteilen, zur Lagerung alter Pappkartons diente.

			»Ich hab mich umgehört. Sie wissen schon, nur für den Fall, dass sie ein Date hatte und … na ja …«

			»Hat sie das öfter getan? Woanders übernachtet?«

			Der innere Widerstreit stand Adele ins Gesicht geschrieben, der Konflikt zwischen: die Wahrheit sagen oder den Ruf ihrer Freundin und Zimmergenossin schützen. »Nicht oft.« Die Betonung lag bezeichnenderweise auf dem zweiten Wort.

			»Hatte sie einen Freund? Jemanden, mit dem sie regelmäßig ausging?« DS Ritchie stellte die Fragen; auf dem Weg vom Revier hierher waren sie zu dem Schluss gekommen, dass es so besser wäre. McLeans frühere Idee, dass der Tag so schön sei, dass man unbedingt zu Fuß gehen solle, bedauerte er nach zehn Minuten, da ihn die Hitze und sein dunkler Wollanzug eines Besseren belehrten. Es war zwar angenehm kühl in dem provisorischen Verhörraum, doch das Hemd klebte ihm trotzdem am Rücken.

			»Es gab da einen Mann. Tommy soundso. Aber das war vor etwa einem Jahr. Sie waren drei Monate zusammen, bevor sie die Beziehung abgebrochen hat.« Adele hielt so lange inne, dass Ritchie schon eine weitere Frage stellen wollte, als sie hinzufügte: »Tommy Adshead. Das war sein Name. Wusst ich’s doch, dass er mir noch einfallen würde.«

			»Hatte sie Familie?«, fragte Ritchie.

			Adele wirkte kurzzeitig verwirrt, so, als verstünde sie die Verknüpfung zwischen Exfreund und Familie nicht ganz.

			»Ihre Eltern? Wo leben die?«, fragte McLean.

			»Ach so, ja. Ihren Vater kannte Mo nicht. Ihre Mutter hat nur gesagt, er sei der schlimmste Fehler ihres Lebens gewesen und Mo das Beste. Ist doch süß, oder?«

			»Haben Sie mit der Mutter über Maureen gesprochen?« Ritchie hatte einen Notizblock vor sich liegen und bislang »Freund« und »Mutter« darauf gekritzelt. Nichts anderes. »Freund« hatte sie bereits durchgestrichen.

			»O nein. Jane ist bei den Feen. Die Hälfte der Zeit erkennt sie nicht einmal mehr die eigene Tochter, von mir ganz zu schweigen.«

			Ritchie strich »Mutter« durch. »Sie ist dement?«

			»Frühstadium Alzheimer. Sie lebt in einem Heim in Costorphine.«

			»Und es gibt niemanden sonst? Keinen Bruder, keine Schwester?«

			»Warum … Oh.« Adele stutzte, ihr Blick wanderte von Ritchie zu McLean und wieder zurück. Allmählich dämmerte ihr, was es hieß, dass ein Detective Inspector sie befragte. »Sie ist doch nicht … Sie haben sie doch nicht … Ich meine, es geht ihr doch gut, oder? Haben Sie sie gefunden?«

			»Sie haben sie heute Morgen als vermisst gemeldet.« Ritchie überspielte Adeles Fragen mit der eigenen. »Wie lange war Maureen zu dem Zeitpunkt bereits verschwunden?«

			»Ich hatte die Tages- und Sie die Nachtschicht, deshalb haben wir uns in letzter Zeit nicht oft gesehen. Aber meistens sagt sie mir Bescheid, wenn sie ausgeht. Gestern hab ich sie gar nicht getroffen, aber als ich abends nach Hause gekommen bin, ist mir aufgefallen, dass sie nicht da war. Ich habe dann einen Anruf vom Krankenhaus erhalten, ich soll mal nachsehen, wo sie steckt. Sie ist nicht zu ihrer Schicht erschienen, verstehen Sie. Ich hab gedacht, dass sie vielleicht … ich meine … ich habe mehrmals bei Ihnen angerufen, gleich nachdem ich heute Morgen hergekommen bin, nachdem sie wieder nicht zur Arbeit erschienen ist.«

			»Das war also ungewöhnlich – dass sie eine Schicht ausließ?«

			»Ich glaube, Mo hatte noch …« Adele stockte; endlich begriff sie, ihre Augen weiteten sich. »Sie haben sie gefunden, stimmt’s?«

			»Das glauben wir, ja.« Bei McLeans Worten schaute Adele ihn ängstlich an. Er erwiderte ihren Blick, wartete, bis sie sich beruhigt hatte. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Maureen außer ihrer Mutter keine weiteren Angehörigen hatte?«

			»Ja, das stimmt.« Die Krankenschwester nickte und wirkte mit einem Mal viel jünger als zuvor.

			»Und wie lange kennen Sie sie schon?«

			»Seit der Kindheit. Seit ich sechs war. Vielleicht jünger.«

			Verdammt, die Sache war gar nicht so leicht. »Nun, es tut mir sehr leid, Ihnen das sagen zu müssen, Adele, aber Maureen ist tot. Wir haben gestern Nachmittag ihre Leiche gefunden.«

			»Tot?« Die Krankenschwester hatte ohnehin schon eine hohe Stimme; jetzt stieg diese um eine weitere Oktave an. »Wie?«

			»Das versuchen wir gerade herauszufinden. Im Moment kann ich nur sagen, dass es kein natürlicher Tod war und auch kein Unfall.«

			»Sie … wurde ermordet.«

			»Ich fürchte, ja.« Die Krankenschwester knetete ihre Hände, immer und immer wieder. McLean streckte seine Hand aus und umfasste sanft Adeles. »Adele, es tut mir leid. Es muss ein schrecklicher Schock sein, aber es ist sehr wichtig, dass ich so viel wie möglich über Ihre Freundin erfahre.«

			Sie blickte ihn mit tränennassen Augen an. Seit wann sahen Erwachsene so jung aus? Hatte er auch so gewirkt, damals, als er bei der Polizei anfing? Eher unwahrscheinlich.

			»Natürlich. Fragen Sie nur.«

			»Danke.« McLean tätschelte der Krankenschwester die Hand und lehnte sich dann zurück. »Da wäre noch etwas: Sie gehören nicht zur Familie, deshalb können Sie ablehnen, wenn Sie es nicht wollen. Aber wir brauchen jemanden, der die Leiche identifiziert.«

			Adele sah abrupt auf, der Anflug eines Gedankens huschte über ihre Züge. McLean kannte ihn nur allzu gut, diesen kleinen Funken Hoffnung. Vielleicht war es doch nicht meine Freundin, die da auf dem kalten Tisch im Leichenschauhaus lag. Vielleicht war es jemand, der ihr nur zufällig ähnlich sah. Manchmal wurde eine solche Hoffnung zu einer Art Rettungsleine, was es umso schwerer machte, sich mit der niederschmetternden Realität abzufinden. Diesmal erstarb die Hoffnung schnell; der Verstand der Krankenschwester gewann die Oberhand. Sie wischte sich die Nase, schniefte.

			»Ich hab schon Leichen gesehen. Meistens Kinder. Das Krankenhaus hier …« Sie stockte.

			»Ich spreche mit Ihrer Vorgesetzten. Sorge dafür, dass Sie sich den restlichen Tag freinehmen können. DS Ritchie hier organisiert die Fahrt ins Leichenschauhaus.«

			Adeles Chefin war eine erschöpft wirkende Frau ungefähr in McLeans Alter. Sie war gar nicht glücklich darüber, für den heutigen Tag auf eine weitere Schwester verzichten zu müssen, steckte die Nachricht vom Tod Maureen Shenks aber ziemlich mühelos weg. McLean hatte sie bitten wollen, mit aufs Revier zu kommen, um sie im Rahmen der Ermittlungen zu befragen. Ein Blick auf den Hochbetrieb im Krankenhaus genügte jedoch, ihn davon abzubringen und dies an Ort und Stelle zu tun – möglicherweise im mit Kartons gefüllten Raum auf der Rückseite des alten Gebäudes. Eine der Schwestern auf derart furchtbare Weise zu verlieren störte den Betrieb schon genug, allerdings konnte man auch nicht alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im Stundentakt quer durch die Stadt zu Gesprächen mit der Polizei kutschieren.

			»Sind wir hier fertig?« Er drehte sich vom Empfangstresen weg, hin zu DS Ritchie, die mit dem Handy in der Hand ein wenig entfernt stand.

			»Fürs Erste, ja. Ich bestell nur einen Wagen. Ich nehme an, ich soll mit ihr fahren?« Sie nickte in Adeles Richtung, die auf einem Stuhl im Wartebereich saß und ins Leere starrte wie jemand, der versuchte, mit einer Nachricht fertigzuwerden, die nicht zu begreifen war.

			»Bitte«, sagte McLean. »Ich gehe zu Fuß zurück zum Revier und bring Dagwood auf den neuesten Stand. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass wir es hier mit einem weiteren Mord in besonders schwerem Fall zu tun haben.«

			Sie gingen gerade durch die Eingangshalle, McLean zur Tür, Ritchie zur Krankenschwester, als Ritchie schlagartig stehen blieb und sich derart heftig zu McLean umdrehte, dass er ihre Hand spürte. Er folgte ihrem Blick zu der Stelle, wo gerade eben ein Arzt im weißen Kittel die Halle verließ.

			»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte er sich.

			Ritchie schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie. Ich dachte nur, ich hätte da jemanden wiedererkannt. Ich hatte nicht erwartet, ihn hier zu sehen.«

			»Ach ja? Etwas, was ich wissen sollte?« McLean hob eine Braue und grinste, damit Ritchie wusste, dass er Spaß machte. Er musste jedoch einen Nerv getroffen haben, denn ihre Sommersprossen wurden dunkler vor Verlegenheit.

			»Nein. Es ist nicht … ich meine … Nein. Nur jemand, den ich bei einem … Treffen kennengelernt habe.«

			»Geht mich sowieso nichts an, Sergeant.« McLean gab ihr einen Klaps auf den Arm, um die eigene Verlegenheit zu überspielen. Er hatte es als Scherz gemeint, aber der war eindeutig nach hinten losgegangen. »Wir sehen uns dann auf dem Revier, ja?«

			Er ließ sie mitten in der Halle stehen und ging weiter in Richtung Tür. Er glaubte zu wissen, was das für ein Treffen war, von dem Ritchie gesprochen hatte, aber er kam einfach nicht dahinter, warum sie so ungern darüber redete.
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			Jon kommt schon seit seinem sechsten Lebensjahr hierher. Können Sie sich das vorstellen?«

			Ich ließ ihn vierzehn Tage schmoren, hielt mich von beiden Krankenhäusern fern, verschwand, als wäre ich nicht mehr als eine Ausgeburt der Fantasie gewesen. Außerdem war es klug, sich fernzuhalten, solange die Polizei Fragen stellte. Sie, die Krankenschwester, musste verschwinden. Sie stellte eine zu große Versuchung für ihn dar, und ich konnte es einfach nicht riskieren, dass er stürzte, jetzt, wo er der Vollkommenheit so nahe war.

			Es hat allerdings nicht geschadet. Wenn überhaupt, hatte sein rechtschaffener Eifer zugenommen. Als ich kurz nach dem Schichtwechsel in der Eingangshalle erschien, fiel er über mich her wie ein Verhungernder über eine Mahlzeit. Kein Tadel, weil ich zu einem früheren Treffen nicht erschienen war, keine Frage, wo ich gewesen sei. Er führte mich einfach durch das Gebäude zu einer Intensivstation, wo wir nur haltmachten, um uns sterile Kittel und Mundschutze überzustreifen, auch wenn wir uns dem Objekt unserer Sorge nur bis zu einer Glasscheibe nähern können.

			»Was hat er?«

			Es ist ziemlich offensichtlich, wenn man den Zustand des Jungen betrachtet. Eingesunken liegt er in dicken weißen Kissen da, umgeben von Apparaten und Geräten, die mit Drähten und Schläuchen mit ihm verbunden sind. Sein Gesicht ist weitgehend von einer Sauerstoffmaske verdeckt, aber das wenige, was ich davon sehen kann, ist von einer Blässe, die eher an einen sehr alten Menschen als einen sehr jungen denken lässt. Die Augen sind pandaartig, dunkel und tief liegend; er schläft. Er hat keine Haare, nicht mal Wimpern, nur schweißglänzende Haut von der Farbe ranzigen Senfs, hier und da mit dunklen Flecken gesprenkelt.

			Jim legt die Hand an die Glasscheibe, spreizt die Finger auf der Oberfläche. »Was er hat? Die meisten seiner Organe funktionieren kaum noch. Jedes Mal, wenn wir glauben, wir haben den Krebs besiegt, kommt er zurück. Im Moment macht der Junge eine Chemo, aber ehrlich gesagt läuft die nicht besonders gut. Jedenfalls ist es eine brutale Behandlung für ein Kind.«

			»Und wenn wir etwas anderes ausprobieren?«

			»Es gibt nichts anderes. Es sei denn, Sie meinen beten.« Er sieht mich an. Als er sich umdreht, sehe ich das Spiegelbild seines Gesichts in der Glasscheibe, lasse meinen Blick aber weiter auf dem Jungen ruhen. »Seien Sie versichert, wenn ich glaubte, dass es funktionierte, würde ich es versuchen.«

			»Eigentlich habe ich an etwas … Wissenschaftlicheres gedacht. Sie kennen sicherlich die Stammzellentherapie. Individuelle Zellkulturen, DNA-Neuprogrammierung.« Ich rattere die Worte herunter, alle aus den Zeitungen angelesen, die ich in seiner Wohnung gefunden habe. Faszinierendes Zeugs, wenn man sich für solche Sachen interessiert. Sein Spiegelbild lässt den Kopf hängen, seine Hand löst sich von der Scheibe, während sein junger Patient weiter einen langen, schmerzhaften, hinausgezögerten Tod stirbt.

			»Das ist alles noch zu neu. Zu experimentell. Es dauert zu lange.« Er reibt sich die müden Augen. »Jon hat keine Zeit. Nicht mehr.«

			»Sie wissen, dass ich zurzeit hauptsächlich in der Forschung arbeite, nicht wahr?« Schließlich erwidere ich seinen Blick. »Aber wenn ich ehrlich bin, kann ich mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen Patienten behandelt habe.«

			»Das fragte ich mich auch. Ich sehe Sie oft, aber nicht auf den Stationen oder im OP.«

			»Ich denke immer, dass es meistens schon zu spät ist, wenn man schließlich dort hinkommt. Ich fände es viel besser, wenn sich der Körper selbst heilen würde. Oder wenn man ihm ein wenig Unterstützung gäbe.«

			»Sie meinen, Sie können Jon helfen?«

			Ich tat so, als würde ich den Jungen durch die Glasscheibe betrachten, dabei war es mir völlig egal, was mit ihm passierte. Er ist fehlerhaft. Es ist sinnlos, etwas retten zu wollen, das so fehlerhaft ist. Mein Schweigen erweckte den Eindruck, als würde ich nachdenken.

			»Ich weiß nicht«, sage ich schließlich. »Aber ich kann es ja mal versuchen.«
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			Warum sind Sie eigentlich von allen Beamten, die in diesem Kommissariat arbeiten, der Einzige, der die Rangordnung nicht versteht?«

			Später Nachmittag, im Büro von Detective Superintendent Duguid. Nachdem McLean sich im Krankenhaus abgekühlt hatte, war er jetzt nach seinem Fußmarsch zurück wieder verschwitzt. Er hätte sich geradewegs in sein herrlich kühles Büro hinten im Gebäude begeben können, wo die Sonne niemals schien, aber das wäre nur Verzögerungstaktik gewesen.

			»Ich finde, ich bekomme auf diese Art immer die besseren Ergebnisse, Sir. Jedes Mal, wenn ich mich mit irgendetwas an DCI Brooks wende, schickt er mich ohnehin auf der Stelle zu Ihnen. Ich dachte, ich könnte den Mittelsmann ausschalten, uns viel Zeit sparen.«

			»Bei dieser Einstellung ist es kein Wunder, dass keiner Sie ernst nimmt. Ihnen ist doch klar, dass wahrscheinlich Brooks meine Stelle kriegt, wenn ich gehe, oder? Und was wollen Sie dann machen?«

			»Ich komme schon zurecht, Sir. Wie immer.«

			Duguid stieß einen Laut aus – der etwa zwischen gut gelauntem Prusten und missbilligendem Räuspern lag. »Also, was ist denn dieses Mal so wichtig, dass Sie es mir umgehend vortragen müssen?«

			»Die junge Frau, die wir gestern Nachmittag gefunden haben, draußen in Fairmilehead. Wir kennen ihren Namen, haben ein paar Hintergrundinformationen. Mein erster Eindruck ist, dass das Ganze eher schwierig wird. Es gibt keinen offensichtlichen Tatverdächtigen, keinen eifersüchtigen Freund und keinerlei Anzeichen für eine Vergewaltigung«, fasste McLean die Fakten des Falls zusammen, die er bislang gesammelt hatte.

			»Das heißt also, dass wir es mit noch einem großen Mordfall zu tun haben.« Duguid fuhr sich mit seinen dünnen Fingern durch die spärlichen Haare, ließ sich in seinem Sessel zurücksinken. »Ist ja fabelhalft.«

			»Ich bin mir sicher, Maureen Shenks freut sich auch mächtig darüber.«

			Das brachte ihm einen scharfen Blick ein. »Was soll das heißen? Sie ist tot. Kann ihr doch egal sein, was ich sage. Das ist eben der Unterschied zwischen Ihnen und mir, McLean. Ihnen geht es um Gerechtigkeit für die Opfer. Mich interessiert mehr, dafür zu sorgen, dass die Schuldigen gefasst und eingesperrt werden, damit sie so etwas nicht noch mal tun können.«

			»Ich war mir nicht bewusst, dass es da einen Unterschied gibt, Sir.«

			»Natürlich ist da ein Unterschied, Mann. Sie schwafeln andauernd über Ideale. Ich bin an Ergebnissen interessiert.«

			McLean war sich zwar nicht bewusst, in jüngster Zeit dahingehend geschwafelt zu haben, hielt aber lieber den Mund. »Soll ich den Fall übernehmen, Sir? Ich habe Grumpy Bob und MacBride bereits damit beauftragt, den Einsatzraum vorzubereiten.«

			Duguid tat so, als ordnete er die Akten auf dem Schreibtisch. Die meisten waren geschlossen, manche sogar noch mit Bindfaden versehen. McLean erkannte eine Ausrede, wenn er eine sah.

			»Ich möchte, dass Sie den Fall Spence übergeben«, erklärte der Detective Superintendent schließlich. Zunächst wollte McLean protestieren, dann aber rief er sich zur Vernunft. Er war bereits der leitende Ermittler in einem anderen bedeutenden Mordfall; das Letzte, was er brauchte, war noch einer.

			»Die Einsatzleitung hat mir die Ermittlungen übertragen, aber ich sehe nicht, dass das einen Sinn ergibt. Ich schreibe alles, was wir bislang herausgefunden haben, in einem Bericht für ihn auf. Grumpy Bob kann an DS Carter übergeben, sobald er die schwierigen Sachen erledigt hat, außerdem hege ich keinerlei Zweifel daran, dass sich Spence sowieso alle DCs schnappt. Wird Brooks in dem Fall die Aufsicht haben?«

			Duguid sah ihn an – ungefähr so, wie ein argwöhnisches Schaf einen anglotzt. »Macht Ihnen das was aus?«

			»Meine Meinung ist nicht wirklich wichtig, Sir. Wichtig ist doch nur, dass wir den, der das getan hat, fassen, oder?

			Das kleine Büro, das ein wenig versteckt im hinteren Bereich der Wache lag, war eine Oase der Kühle in der nachmittäglichen Hitze. McLean hatte wenig Lust auf die Unmengen von Papierkram, die der Job täglich mit sich brachte, aber wenn es draußen so heiß war, dass der Asphalt schmolz, und der Einsatzraum nach halb gegartem Detective roch, war es schön, ein Refugium zu haben. Im Winter würde der Raum natürlich eiskalt sein, aber das musste ihn jetzt nicht tangieren.

			Überstundenzettel abzuzeichnen erforderte keinen großen Aufwand, und es war ziemlich leicht, die zusätzlichen Ausgaben zu rechtfertigen, wenn man es mit zwei Leichen zu tun hatte. Die Routinearbeit bot ihm die Gelegenheit, sich die Ermittlungen durch den Kopf gehen zu lassen, sich die wenigen Fakten vor Augen zu führen und herauszufinden, welche neuen Verknüpfungen sich möglicherweise daraus ergaben. Das Klingeln des Telefons machte alle Erkenntnisse zunichte, die ihm vielleicht gekommen waren. McLean brauchte eine Weile, bis er das Gerät gefunden hatte, das unter Bergen von Akten verborgen lag. Das blinkende Lämpchen verriet ihm, dass der Empfang anrief, aber bittere Erfahrung hatte ihn gelehrt, das nicht immer zu glauben.

			»McLean?«

			»Dachte ich mir’s doch, dass Sie da sind, Sir. Hier unten ist ein Mann, der Sie wegen eines Autos sprechen möchte. Wollen Sie ein neues anschaffen? So kurz nach dem, was mit den letzten beiden passiert ist …« Anscheinend war Pete Dundas heute Nachmittag der Wachhabende.

			»Ist das einer Ihrer langweiligen Scherze, Pete? Nur, Sie werden mich nicht noch mal wegen Ihrer Überstundenzettel löchern und mich überall an den falschen Orten danach suchen lassen.« Es war schon eine Weile her, dass jemand versucht hatte, ihm einen Streich zu spielen, doch McLean war vor dem sogenannten Humor seiner Kollegen stets auf der Hut. In der Regel gehörte dazu, dass er ihn Geld kostete und die Zeit unschuldiger Beobachter verschwendete.

			»Ich mein’s so ehrlich, wie’s nur geht, Sir.« Sergeant Dundas brachte den passablen Eindruck eines Mannes zustande, den allein schon der Gedanke beleidigte, er könnte nicht die Wahrheit gesagt haben.

			»Okay. Sagen Sie ihm, ich bin gleich da.« McLean legte auf, ordnete die Papiere zu etwas, das einer Kinderidee von Ordnung entsprach, und zwängte sich um den Schreibtisch herum. Er wusste nichts von einem Autokauf, außer dass er ihn erwogen hatte. Es sei denn, er hätte plötzlich so etwas wie übersinnliche Fähigkeiten entwickelt, aber vermutlich handelte es sich hier um einen Streich. Er hoffte nur, dass es kein teurer war.

			Als er den Mann sah, der am Empfang wartete, machte es Klick. McLean war ihm nur ein paarmal über den Weg gelaufen. Beim letzten Mal hatte er einen Tieflader zur Werkstatt der Kriminaltechnik gebracht und den alten Alfa Romeo aufgeladen. McLean hatte geglaubt, dass der Wagen nicht mehr zu reparieren sei, nachdem das Gewicht eines herabstürzenden menschlichen Körpers das Dach eingedrückt hatte. Doch Alan Roberts hatte sich das nur kurz angesehen, tief Luft geholt und gesagt, das würde teuer werden. Seitdem hatte es ein paar Telefonate gegeben, und McLean musste ein paar atemberaubende Schecks ausstellen, höchstwahrscheinlich über mehr, als es gekostet haben würde, wäre er losgezogen und hätte sich einen identischen Wagen gekauft. In letzter Zeit hatte Schweigen geherrscht, aber wenn er jetzt so darüber nachdachte, könnte es da eine kurze E-Mail gegeben haben, schnell untergegangen in der Flut von Arbeit.

			»Inspector, entschuldigen Sie, wenn ich Sie bei der Arbeit störe. Aber ich dachte mir, ich könnte Sie hier leichter erreichen.«

			»Mr Roberts.« Als McLean dem Mann die Hand schüttelte, fiel ihm dessen makellos sauberer brauner Overall auf, wie ihn Mechaniker längst vergangener Zeiten trugen. In vielerlei Hinsicht war er auch genau das. »Geht’s um den Alfa?«

			»Gewiss. Ich habe ihn vorige Woche aus der Karosseriewerkstatt geholt. Wir beenden gerade die letzten mechanischen Arbeiten. Der Wagen ist jetzt fertig. Er ist so gut wie neu. Besser eigentlich.«

			McLean schaute auf die Uhr. Zu früh, um aufzuhören, außerdem war da noch diese kleine Sache: die Ermittlungen in einem Mordfall, die seine ungeteilte Aufmerksamkeit erforderten.

			»Das ist sehr freundlich, danke. Aber ich kann den Wagen erst am Wochenende abholen. Wir haben hier gerade eine Menge zu tun.«

			»Aye, die Sache mit dem Journalisten. Ich hab davon gehört.«

			»Ach ja?« Mr Roberts arbeitete in einer gut gehenden kleinen Werkstatt in Loanhead, was nicht allzu weit von Gilmerton entfernt lag. Trotzdem wunderte sich McLean, dass er ein so großes Interesse an dem Fall zeigte.

			»Ich habe mir schon gedacht, dass Sie zu beschäftigt sind, um den Wagen zu holen, deshalb habe ich ihn gleich mitgebracht.«

			Inzwischen hatte der auf der Straße vor dem Vordereingang des Reviers geparkte Tieflader von Alan Roberts ziemlich viel Aufmerksamkeit erregt, sowohl von Passanten als auch Polizisten. Zum Teil, weil er im Halteverbot stand, aber hauptsächlich deshalb, weil ein glänzender roter Sportwagen auf der Ladefläche thronte.

			McLean hatte liebevolle Erinnerungen an den alten Wagen seines Vaters. Nach dem Tod seiner Großmutter hatte McLean ihn versteckt hinten in der Garage gefunden, ihn in Schuss gebracht und rund ein Jahr gefahren, bis Detective Sergeant Pete Buchanan mehrere Stockwerke tief auf das Dach gefallen war. Vor dem Unfall war der Lack des Wagens glänzend rot gewesen, unschön wirkten nur die unterschiedlichen Farbschattierungen an den Stellen, an denen man ihn über die Jahre neu lackiert hatte. Jetzt sah der Alfa beinahe noch besser aus als damals, Anfang der Siebziger, als er neu war.

			Er war immer noch rot und glänzte in der heißen Nachmittagssonne wie etwas Feuchtes und Gefährliches. McLean hatte den Wagen noch nie so sauber gesehen. Oder irgendein anderes Auto. Roberts begann die Gurte zu lösen, die den Wagen auf der Ladefläche hielten. Gleichzeitig kamen immer mehr nicht beschäftigte Polizeibeamte herbeigeschlendert, um herauszufinden, was da vor sich ging.

			»Sie haben ihn reparieren lassen. Das muss ziemlich viel gekostet haben.« McLean musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass DS Ritchie das gesagt hatte.

			»Ich konnte es nicht mit ansehen, dass er verschrottet wurde«, sagte er, während Roberts die Ladefläche hydraulisch absenkte, bis sie eine flache Rampe zur Straße bildete. Zusammen sahen sie dem Mechaniker dabei zu, wie er einen Schlüssel zückte, das Auto aufschloss und einstieg. Mit dem Geräusch, das der Wagen machte, als er ihn startete, hatte keiner von ihnen gerechnet.

			»Er hat doch nicht immer so geklungen, oder?« McLean dachte die Frage, aber Ritchie stellte sie.

			»Nicht soweit ich mich erinnere. Allerdings haben die Mechaniker gesagt, sie würden ein paar Arbeiten daran ausführen. Die Bremsen und das Kühlsystem auf den neuesten Stand bringen. Solche Sachen.«

			Erneut knurrender Auspufflärm, dann fuhr der Alfa Romeo rückwärts die Rampe herunter auf die Straße.

			Die Polizisten drängten sich um das Fahrzeug, und alle guckten durch die Fenster ins Innere, sodass sich McLean fast durch die Menschentraube zwängen musste. Mr Roberts hatte den Motor ausgestellt und stieg arthritisch aus dem tiefen Sitz, während McLean und Ritchie neben den Bordstein traten.

			»Hier ist der Schlüssel.« Roberts reichte ihn McLean. »Die ersten hundert Meilen sollten Sie’s ruhig angehen lassen. Den Motor ein bisschen einfahren.«

			»Ich dachte, Sie reparieren die Karosserie und machen ein paar Servicearbeiten«, erklärte McLean. Er strich mit der Hand über das warme Dach. Der Lack glänzte so sehr, dass es beinahe wehtat, ihn zu betrachten.

			»Das war die erste Rechnung. Wir haben aber darüber gesprochen, dass ich noch ein paar Verbesserungen vornehme, erinnern Sie sich?«

			Gut möglich, dachte McLean vage. Die Werkstatt hatte ihm mehrere Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, die ihn über die Fortschritte oder den Mangel daran informierten. Aber er hatte sich keine großen Gedanken gemacht, besser gesagt: Er hatte zu viel zu tun gehabt, um sich Gedanken zu machen. Roberts verfügte über einen guten Ruf, der Rest war einfach Zeit und Geld.

			»Steht alles in der Mappe, Inspector.« Roberts nahm ein großes schwarzes Ringheft vom Beifahrersitz. Darin befanden sich zahlreiche Quittungen und Fotos in Plastikhüllen. »Ach ja, da wäre noch was. Ich hab zwar nicht viel Erfahrung mit dieser neuen Technik, aber hier sind ein paar hundert Fotos drauf.« Er schob eine Hand in die Tasche seines Overalls und zog einen kleinen schwarzen USB-Stick heraus.

			»Ich … hm … danke.« McLean nahm den Speicherstick, steckte ihn ein.

			»Nein. Ich danke Ihnen, Sir. Es gibt nicht viele Leute, die bereit sind, so viel Geld auszugeben, um diese alten Autos am Leben zu erhalten. Es war mir eine Freude, daran zu arbeiten. Aber passen Sie auf, dass Sie den Wagen nicht wieder demolieren, ja?« Roberts grinste ihn an – und ging. McLean verfolgte, wie er den Tieflader abfahrbereit machte. Als er sich zu seinem Wagen umdrehte, stand DS Ritchie auf der anderen Seite und spähte durchs Fenster. Sie ging in die Hocke, strich über den Lack, dann lief sie Richtung Motorhaube und schaute an der Seite entlang zurück.

			»Das muss Sie ein Vermögen gekostet haben, Sir. Aber die haben das ganz toll hinbekommen.«

			McLean betrachtete den glänzenden Chromtürgriff und die Fensterrahmen. Vorher waren sie durch hohes Alter und Straßensalz korrodiert gewesen, jetzt sahen sie wie neu aus. Die Tür hatte nie ganz richtig geschlossen und der Lack im vorderen Bereich sichtlich heller als hinten gewirkt. Das konnte man jetzt nicht mehr erkennen. Es war fast so, als hätten sie ihm einen anderen Wagen gebracht.

			»Steigen Sie ein, Sergeant.« Als er die Tür öffnete, roch er diese betörende Mischung aus Lederreiniger und Öl.

			»Wie bitte?« Ritchie sah ihn entgeistert über das Dach hinweg an.

			»Steigen Sie ein, hab ich gesagt. Ich finde, wir sollten mal überprüfen, was Mr Roberts geleistet hat.«
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			Er musste das Fenster herunterkurbeln, damit es im Wagen kühl blieb; in dem kleinen Alfa gab es natürlich keine Klimaanlage – aber egal. Vermutlich grinste er ziemlich idiotisch auf der Fahrt aus dem Stadtzentrum in Richtung Süden. Zum Glück herrschte nur wenig Verkehr, sodass sie gut vorankamen; die Temperaturanzeige stieg rasch auf den mittleren Wert und verharrte dort.

			»Ich glaube, ich werde diesen Sound immer lieben«, sagte DS Ritchie, als der Alfa aus einer Nebenstraße bog und McLean ordentlich Gas gab. Der Auspuff röhrte, der Wagen schoss nach vorn, wie ein Terrier nach einer Ratte. Was immer Roberts und seine Mechaniker mit dem Wagen angestellt hatten, er war anders als das Auto, das er nach dem Tod seiner Großmutter in ihrer Garage gefunden hatte.

			Ein Kichern vom Beifahrersitz riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaute zur Seite: Ritchie saß mit einem Lächeln im Gesicht da, während der durch das offene Fenster hereinwehende Wind ihre kurzen roten Haare zerzauste. »Wie bitte?«

			»Ich hab Sie schon lange nicht mehr so glücklich gesehen …« Unvermittelt verwandelte sich Ritchies Lächeln in eine nachdenkliche Miene. »Eigentlich habe ich Sie noch nie so glücklich gesehen.«

			»Danke«, sagte McLean. »Ich denke nach.« Die simple Freude war weg, die Blase geplatzt. Aber es war trotzdem ein verdammt schöner Tag, und eine tolle Art, ihn zu verbringen, war, einen klassischen Sportwagen zu fahren.

			»Wohin fahren wir eigentlich?«

			»Wir sind gleich da.« McLean gab Gas, damit er noch über eine Kreuzung kam, bevor die Ampel auf Rot sprang. Der Alfa tat genau das, was von ihm verlangt wurde, die Hinterreifen quietschten leicht, drehten ein bisschen durch. Er musste zugeben, dass der Wagen ihm gefehlt hatte. Ein paar hundert Meter weiter drosselte er die Geschwindigkeit vor einer weiteren Kreuzung.

			»Gilmerton Cove?« Ritchie spähte durch die Windschutzscheibe, die Ampel sprang auf Grün. McLean blinkte rechts, dann ließ er die Kupplung kommen und die Reifen etwas durchdrehen, damit er dem Wagen ausweichen konnte, der ihm aus der Querstraße entgegenkam. Der Hupton und die obszöne Geste, die er sich mit seinem Manöver einhandelte, waren ihm egal. Der Alfa förderte den lange unterdrückten Rowdy in ihm zutage.

			Dass sie auf dem Parkplatz hinter der Bücherei parkten, bedeutete zumindest, dass sie weitgehend außer Sicht waren. Dennoch steckte er in einem Dilemma. Einerseits sollte DS Ritchie beim Wagen bleiben und ihn bewachen. Es wäre zu schrecklich, zurückzukommen und Schlüsselkratzer auf dem herrlich glänzenden roten Lack vorzufinden. Andererseits war das leicht paranoid; außerdem war sie eine ausgebildete Polizistin, nicht irgendeine junge Uniformierte, der man Hilfsdienste zuwies.

			McLean drehte sich um, warf einen letzten Blick auf den Wagen und bog um die Ecke.

			»Ihm wird schon nichts passieren, Sir. Machen Sie sich keine Sorgen.«

			»Sie haben recht. Ich bin töricht.«

			»Allerdings würde ich so etwas wie den Alfa auch nicht gern an einem öffentlichen Ort stehen lassen. Wer weiß schon, was so ein junger Rowdy alles mit ihm anstellen könnte.«

			»Das hilft mir auch nicht weiter.« McLean sah das Lächeln in ihrem Gesicht. Sie hatte sich von ihrer Begegnung mit dem Tod erholt, die Wangenknochen traten nicht mehr so stark hervor, und die Augen wirkten weniger eingesunken, aber sie war noch nicht ganz über dem Berg.

			»Wir besuchen also den Tatort, Sir? Ich dachte, die Kriminaltechniker hätten alles zusammengepackt und wären schon weg. Die Höhlen sollen doch bald wieder öffnen.«

			McLean blieb am Straßenrand stehen. Irgendwo dort unten, direkt unter ihm, hatte Ben Stevenson seinen grausigen Tod gefunden. Er war bereitwillig in die Höhlen hinabgestiegen, vielleicht auf der Suche nach höheren Wahrheiten, angelockt von jemandem mit Motiven, die McLean auch nicht ansatzweise verstand. Zumindest noch nicht. Erneut dort hinunterzugehen würde nichts bringen.

			»Es gibt nur einen Eingang zu diesen Höhlen, richtig?«

			»Im Grunde zwei, aber beide gehen raus zur Straße da oben.« Ritchie zeigte auf den Eingang zum Besucherzentrum. »Vielleicht gibt’s noch andere, aber die sind seit Jahrhunderten von Felsbrocken versperrt. Stevenson und sein Mörder mussten irgendwann vor dem Mord hier vorbeigekommen sein.«

			»Und trotzdem ist auf keiner der Kameras irgendetwas zu sehen.« McLean deutete auf die Überwachungskamera an einem nahe gelegenen Mast. Sie hatten bereits mit Mitarbeitern aller Läden in der Nähe gesprochen und die Aufnahmen nach den kleinsten Hinweisen auf jemanden durchsucht, der möglicherweise wie der tote Reporter aussah. Für einen provinziellen Vorort wurde Gilmerton zwar überraschend gut von Kameras überwacht, aber man hatte nichts gefunden.

			»Die Hälfte der Kameras war außer Betrieb. Einige hatte man nicht mal angeschlossen, im Grunde waren das Attrappen.« Das wusste auch McLean, doch er war nicht deswegen hergekommen.

			»Den Kameras kann man sowieso nicht immer trauen. Aber jemand muss unseren Mann auf seinem Weg hierher gesehen haben.« McLean entfernte sich von der Straße, ging die kurze Strecke bis zur Tür des Wettbüros an der Ecke. »Man muss nur wissen, wie man fragt.«

			Es gab solche und solche Wettbüros. Manche betrat man nur mit schusssicherer Weste und einem vollständig bewaffneten Backup-Team. In anderen wurde man zwar scheel angesehen, bekam aber garantiert keine Antworten auf irgendwelche Fragen, so höflich man sie auch stellte. Und dann gab es noch solche, die einfach nur Läden waren und versuchten, sich über Wasser zu halten angesichts des 24-Stunden-Online-Pokers und der Smartphone-Apps, die es einem noch leichter machten, sein letztes Hemd zu verspielen. McLean war eines dieser Wettbüros, das zu einer nationalen Kette gehörte, schon beim ersten Besuch der Gilmerton Cove aufgefallen. Er hatte keinerlei Zweifel, dass ein Detective Constable hier gewesen war, um den Manager über die Nacht auszufragen, als Ben Stevenson starb. Irgendwo in einer Akte musste es eine Abschrift der Antworten geben, vermutlich sogar als Backup in der Cloud, wo auch immer die sich befand. Doch das waren nicht die Fragen, die ihn im Moment interessierten, und mit Sicherheit nicht die richtigen Fragen. Es war ohnehin immer besser, so etwas selbst zu erledigen. Außerdem brauchte er eine Ausrede dafür, dass er im eigenen Wagen losgefahren war.

			Drinnen wirkte das Wettbüro genauso vielversprechend, wie er erwartet hatte. Das Rauchverbot hatte die Luft längst gereinigt, aber Decke und Wände waren noch immer gelb von Nikotin. Leichter Tabakgeruch wäre vermutlich dem Gemisch von Aromen, die seine Nase attackierten, vorzuziehen. McLean verharrte an der Tür und nahm den Raum in Augenschein. Es herrschte nicht gerade Hochbetrieb, nur ein paar alte Männer, die auf einen altmodischen, an die Wand geschraubten Röhrenfernseher starrten, und ein pickliger junger Mann hinter dem Tresen. An einem Tisch in der Mitte des Raums stand ein weiterer Spieler, der sich angestrengt auf die winzige Schrift in seiner Racing Times konzentrierte.

			»Was wollen wir denn …?«, begann Ritchie, doch McLean brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen und trat gleichzeitig ganz in den Raum. Einer der alten Männer beäugte ihn misstrauisch, aber der andere glotzte weiter auf den Fernseher. McLean ging zum Spieler am Tisch.

			»Haben Sie Tipps?«

			»Was?« Der Mann sah überrascht auf.

			»Was läuft denn heute Nachmittag? Ayr?«

			Einen Moment lang kniff der Mann die Augen zusammen, dann entspannte sich seine Miene. »Aye, ja. Aber die Umsätze sind mager.« Er faltete die Zeitung so, dass McLean nicht erkennen konnte, auf welche Pferde er gesetzt hatte, dann drehte er sich um und zog von dannen.

			»Freundlicher Mensch«, flüsterte Ritchie.

			»Er will eben sein Glück mit niemand teilen, stimmt’s?« McLean lächelte über den eigenen Witz und steuerte auf den Tresen und den pickligen jungen Mann zu.

			»Ist der Chef da?«, fragte er, bevor der Kerl irgendetwas sagen konnte. Verblüfft hob der den Kopf, dann erblickte er den Dienstausweis, den McLean gezückt hatte.

			»Ich … ich hole ihn.«

			Er verschwand gerade durch eine Tür im hinteren Bereich, als McLean auffiel, dass jemand neben ihm stand.

			»Wird er lange weg sein?«, wollte der Wettannehmer mit der Racing Times, die er inzwischen zu einer dünnen Röhre gerollt hatte, wissen. »Das Rennen fängt in fünf Minuten an.«

			McLean sah auf die Uhr. »Sollte kein Problem sein. Sie haben Ihre Pferdchen schon alle ausgesucht?«

			»Jupp. Hab ich.« Der Wettannehmer schlug sich mit der zusammengerollten Zeitung auf den Arm. Er war klein, drahtig. Ein Gesicht wie ein rasiertes Frettchen. Unterernährt wäre vielleicht das richtige Wort. Aber es war nicht zu übersehen, wofür er hauptsächlich sein Geld ausgab.

			»Kann ich Ihnen helfen?« Der Manager war eingetroffen, gefolgt vom pickligen jungen Mann. »Ich hab schon letzte Woche mit Ihren Leuten gesprochen.«

			»Nehmen Sie erst die Wette des jungen Mannes hier an, ja?« McLean trat einen Schritt zur Seite und ließ den Wettannehmer mit seinem Wettschein an den Tresen. Geld wechselte die Hände, der Mann nickte knapp sein Danke und suchte sich einen Schemel, von dem aus er zusehen konnte, wie sein Glück zerrann. McLean folgte ihm mit dem Blick, dann drehte er sich zum Geschäftsführer um.

			»Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«
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			Im Gegensatz zum Büro des Managers wirkte das heruntergekommene Wettbüro davor geradezu gepflegt. Ein Schreibtisch, nicht groß, darauf ein Stapel Papierkram, der es mit McLeans eigenem auf dem Revier durchaus aufnehmen konnte. Die Rückwand wurde von zwei großen Aktenschränken eingenommen, auf denen ein kaputter Drucker stand. Auf fast allen verfügbaren freien Flächen standen Kartons. Eine Sitzgelegenheit bot lediglich der Schreibtischstuhl, auf den sich der Manager plumpsen ließ wie ein Mann, dessen Füße ihn kaum noch trugen. Angesichts seiner Leibesfülle schien das durchaus nachvollziehbar.

			»Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen helfen kann, Inspector. Sie sind doch Inspector, oder?«

			»Ja. Mr …?«

			»Ballard. Johnny Ballard.« Der Manager machte Anstalten aufzustehen, streckte McLean nur ganz kurz die Hand entgegen und ließ sich dann wieder zurück auf den Sessel fallen.

			»Also, Mr Ballard, ich weiß, Sie haben viel zu tun, ich will Sie daher nicht allzu lange aufhalten. Wie Sie sagten, haben Sie ja bereits mit einem meiner Kollegen gesprochen.«

			»Ja, ein junger Bursche, mit einer Narbe auf der Stirn, so wie der Junge in diesem Film.«

			»Heute ist hier aber nicht viel los.«

			»Heute, morgen.« Ballard kippelte auf dem Stuhl nach hinten, um Platz für seinen Bauch zu schaffen. »Wer braucht schon ein Wettbüro, wenn’s das Internet gibt?«

			»Leute, die bar ausbezahlt werden wollen, nehme ich an.«

			»Wenn Sie mir so kommen wollen …« Wäre ihm der Bauch nicht im Weg gewesen, wäre Ballard aufgesprungen.

			»Beruhigen Sie sich, Mr Ballard. Ich bin nicht gekommen, um Ihnen das Leben schwerzumachen. Ganz im Gegenteil. Ich nehme an, dass die Geschäfte noch schlechter laufen, seit wir uns in den Höhlen dort unten breitgemacht haben. Ich selber wette zwar kaum, aber ich nehme an, dass die beiden alten Männer nicht mehr als einen Fünfer setzen, und der junge Mann, dessen Arbeitslosengeld Sie da eben angenommen haben, bringt vermutlich auch nicht mehr ein.«

			»Keith ist in Ordnung. Gewinnt sogar hin und wieder. Reicht so grad, dass er über die Runden kommt.« Wieder ließ sich Ballard im Sessel zurücksinken. »Und Sie haben ja recht. Die Geschäfte boomen nicht gerade, aber diese Sache mit dem Journalisten … sagen wir mal, ist nicht gerade hilfreich.«

			»Je früher wir weg sind, desto besser?«

			»Ja, das könnte nicht schaden.«

			»Dann sagen Sie mir bitte eins, Mr Ballard: In dem Monat, bevor die Leiche in den Höhlen gefunden wurde – haben Sie da in Ihrem Wettbüro irgendwelche Ihnen unbekannte Personen bemerkt?«

			»Was soll das heißen? Wir haben hier jeden Tag neue Kunden.«

			»Sind Sie sicher? Jeden Tag?«

			»Na ja, vielleicht nicht jeden …«

			»Sie haben sicherlich einen harten Kern von Kunden. Aber keine Sorge, die interessieren mich nicht. Ich suche nach jemandem, der in den letzten zwei Monaten mehr als einmal hergekommen ist. Möglicherweise Fragen gestellt, sich hier drin vielleicht auch nur umgesehen hat.«

			Ballard runzelte die Stirn. Gar keine schlechte Show von einem Mann, dem das Denken schwerfiel. McLean wusste, es war eine Täuschung, wenn auch nur eine unbewusste. In diesem Viertel erhielt man keine Wettbürolizenz, ohne dass man über eine überdurchschnittliche Intelligenz verfügte und gut mit Menschen umgehen konnte.

			»Ist irgendwie schwierig, sich an so was zu erinnern. Also, vor zwei Monaten? Das wäre die Zeit, als an der Kanalisation gearbeitet, die Straße weiter unten aufgebuddelt worden ist. Ein paar von den Arbeitern waren hier drin. Haben nicht viel ausgegeben, aber einer von denen hat eine Dreierwette gewonnen, wenn ich mich recht entsinne.«

			»Straßenbauarbeiten weiter unten an der Straße?« McLean warf DS Ritchie, die mit dem Rücken an einer Wand neben der Tür lehnte, einen kurzen Blick zu. »Wieso habe ich bisher noch nichts davon erfahren?«

			»Keine Ahnung, Sir. Ich frag mal nach.« Sie zückte ihr Handy und fing an, auf dem Display zu tippen.

			»Da war ein Mann, jetzt fällt’s mir wieder ein«, sagte Ballard, wodurch McLeans Aufmerksamkeit sich wieder auf ihn richtete. »Seltsamer kleiner Kerl. Ist mal zusammen mit den Straßenbauarbeitern reingekommen, dann wieder allein. Ich bin aber nicht sicher, ob er je eine Wette platziert hat.«

			»Hat er mit irgendwem gesprochen, jemanden getroffen? Ein Wettbüro ist ein guter Ort, um sich mit jemandem zu verabreden, wenn man nicht in einen Pub gehen will.«

			»Aye, könnte so gewesen sein. War allerdings ein bisschen frech.« Wieder runzelte Ballard die Stirn, seine Augen verschwanden fast in den Gesichtsfalten. »Nein. Ich dachte, ich könnte mich daran erinnern, wie er aussah, aber das Gesicht ist weg. Hab nur so eine vage Idee, dass da jemand war, mehr nicht.«

			»Na ja, besser als gar nichts. Wir sprechen mit den Straßenbauarbeitern, mal sehen, ob sich einer von denen erinnert.« Es war nicht viel – und vermutlich würde auch nichts dabei herauskommen –, aber es war mehr als die anderen, die in dem Fall ermittelt hatten, bislang herausgefunden hatten. »Ich benachrichtige einen Phantombildspezialisten, der Sie aufsucht, sobald Sie eine halbe Stunde Ihrer kostbaren Zeit erübrigen können.«

			»Ich hab Sie eigentlich nie als Wettbegeisterten gesehen, Sir.«

			»Ich erinnere mich nicht, wann ich das letzte Mal Geld auf irgendetwas gesetzt habe. Und mein Wissen über Pferderennen könnte man mit den Worten ›alles Mist‹ zusammenfassen.«

			»Aber …« Ritchie drehte sich zur mittlerweile geschlossenen Tür zum Wettbüro um.

			»Quatsch reden, aber selbstbewusst auftreten, Sergeant. Das ist der Trick.« McLean begab sich in Richtung Parkplatz, weil er so schnell wie möglich zu seinem kostbaren Alfa zurückkehren wollte, bevor jemand etwas aus großer Höhe darauf fallen ließ.

			»Das war kein Quatsch. Wieso haben Sie das alles über die Rennbahn in Ayr gewusst? Ist doch nicht gerade Ihr Zuhause, oder?«

			McLean blieb abrupt stehen, drehte sich um und sah Ritchie an. »Ich bin drei Jahre Streife gegangen, Sergeant. Nicht wie einige von euch jungen Überfliegern. Die meiste Zeit war ich mit dem alten Guthrie MacManus zusammen. Viele haben ihn links liegen gelassen, aber er war okay, wenn man ihn erst mal besser kannte. Hat vermutlich geholfen, wenn man nicht völlig nutzlos in dem Job war.

			Die Sache ist die, Guthrie liebte den Nervenkitzel. Ich bin ihm damals wohl in praktisch jedes Wettbüro in der Stadt hinterhergelaufen, hab ihm dabei zugeschaut, wie er Wetten platziert hat, hab seine gelegentlichen Gewinne kassiert. Man beherrscht unseren Beruf nur, wenn man gut darin ist, die kleinen Dinge wahrzunehmen. Dabei habe ich auch noch etwas anderes Nützliches gelernt. Klar, Guthrie hat gern gewettet, aber er besaß auch gute Quellen. Es gab wohl keinen Buchmacher, den er nicht um Tipps angehauen hat, wenn erforderlich. Und er war so gut, dass es sich mehr oder weniger für ihn ausgezahlt hat.«

			Ritchie schaute ihn noch etwas ungläubig an, als McLean auf einen Mann aufmerksam wurde, der mit gesenktem Kopf und Verzweiflung von jemandem dastand, der soeben durch die Wette auf ein Pferd, das ein todsicherer Tipp gewesen war, sein wöchentliches Taschengeld verspielt hatte.

			»Bleiben Sie mal kurz hier«, sagte er zu Ritchie, dann sprach er den frettchenhaften Mann an. »Sie sind Keith, ja?«

			Als er die Frage hörte, blieb Keith stehen, blickte mit schuldbewusster Miene und ein wenig verwirrt auf.

			»Keine Sorge. Sie schulden mir kein Geld.« Worauf sich der Mann entspannte.

			»Was wollen Sie dann? Ich bin doch nur …«

			»Beschäftigt? Ja, das sehe ich. Ich will Sie auch nicht lange aufhalten. Sie gehen da oft rein, nehme ich an. Ein bisschen was verdienen, ein bisschen was verlieren?« McLean hatte sich so postiert, dass es dem jungen Mann schwerfiel, sich von der Stelle zu bewegen. Jetzt redete er auch schneller als normal.

			»Was soll das heißen?«

			»Ich vermute mal, Ihnen fallen auch Sachen auf.« Mit einem Nicken deutete McLean auf die zusammengerollte Racing Times, die Keith umklammert hielt, als enthielte sie die Geheimnisse allen Glücks. »Sie suchen doch nach Mustern, hab ich recht?«

			»Ich … ja. Ich gebe mein Bestes.«

			»Und das gefällt Ihnen. So Sachen zu bemerken, ja? Beispielsweise als die Straßenbauarbeiter vor ein paar Wochen hier gewesen sind. Als die Polizei herkam, nachdem sie die Leiche in den Höhlen gefunden hatte.«

			»Wer sind Sie?« Endlich hob Keith den Kopf und sah McLean an. Musterte dessen schwarzen Anzug und gelangte zu einem Schluss. Vielleicht war er doch kein so guter Beobachter, wie er selbst fand.

			»Ich bin Tony«, sagte McLean. »Und ich versuche herauszufinden, wer den Reporter umgebracht hat.«

			»Sie sind von der Polizei.« Das war keine Frage; und endlich schien Keith zu kapieren, in welcher Lage er sich befand. Während er an McLean vorbeigehen wollte, fasste dieser ihn am Arm, so fest, wie er sich traute.

			»Ich bin nicht hier, um Ihnen Ärger zu bereiten, Keith. Ich suche Hilfe, und wenn Sie mir helfen, kann ich Ihnen vielleicht auch helfen.« Sein Blick ging am Kopf des jungen Mannes vorbei in Richtung Wettbürotür. Keith drehte sich unwillkürlich um.

			»Was wollen Sie dann?«, fragte er.

			McLean ließ seinen Arm los. »Wie gesagt, ich glaube, Ihnen fallen Sachen auf. Sie erkennen die Muster. Sie dürften bemerkt haben, dass die Straßenbauarbeiter hin und wieder reingekommen sind und Wetten abgeschlossen haben, und ich schätze mal, es wäre Ihnen auch aufgefallen, wenn in den vergangenen Monaten jemand anders aufgetaucht wäre. Jemand, der nicht ganz hierher passte. Vielleicht jemand, der nicht mal Wetten abschloss.«

			»So wie jemand, der den Laden ausbaldowert?«

			»Genau. Vielleicht jemand, der hier einfach nur rumhängt, um zu sehen, wer kommt und geht und wann.«

			Keith schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Mir fällt da niemand ein. Ich meine, es kommen andauernd Leute rein und gehen wieder.«

			»Denken Sie mal darüber nach.« McLean griff in seine Jacketttasche und zog eine Visitenkarte heraus, außerdem eine Zehnpfundnote, auch das ein Tipp von Guthrie MacManus. Er versteckte das Geld unter der Karte und drückte Keith beides in die Hand, wie ein Zauberer. »Rufen Sie uns an, wenn Ihnen irgendwas einfällt.«

			»Halten Sie es für klug, ihm Bargeld zu geben? Der verspielt es doch nur beim Pferderennen. Er wird mehr haben wollen.«

			Sie fuhren im Schritttempo zurück zum Revier, auf der Clerk Street staute sich der Verkehr, wegen eines Unfalls oder einfach nur, weil zu viele Busse unterwegs waren. McLean fiel es schwer, den Blick von der Temperaturanzeige abzuwenden und darauf zu warten, dass sie in den roten Bereich stieg, so wie sie es immer tat, aber bislang war der Zeiger unverrückbar im grünen Bereich geblieben.

			»Es ist ein Risiko, aber man weiß nie. Wäre ich Wettannehmer, würde ich zehn Pfund darauf setzen, dass er mich in den kommenden Tagen anruft und sagt, er würde sich an jemanden erinnern. Er soll ein Phantomfoto erstellen, so wie der Manager. Wenn wir zwei unterschiedliche Leute bekommen, haben wir nur ein bisschen Zeit und zehn Pfund verloren. Wenn beide uns etwas Ähnliches präsentieren …« Wenig überzeugend, und McLean wusste es. Aber die ganze Ermittlung verlief wenig überzeugend. Je genauer sie hinschauten, desto weniger Hinweise gab es, dass überhaupt jemand Ben Stevenson ermordet hatte. Keine forensischen Beweismittel in der Höhle, keine bei Stevenson zu Hause, bis auf die allzu offensichtlichen Anzeichen seiner Obsession, kein Motiv, nicht mal der kleinste Hinweis auf einen Tatverdächtigen.

			»Wir stochern ziemlich im Nebel, oder, Sir?«, fasste Ritchie die schwierige Lage in einem der üblichen Klischees zusammen.

			»Wir haben noch ein, zwei Leute zu besuchen.«

			»Wen zum Beispiel?«

			»Zum einen Douglas Ballantyne.«

			»Douglas … ach ja. Den hatte ich ganz vergessen. Der Verschwörungstheoretiker.«

			»Genau der. Er müsste inzwischen aus den USA zurück sein. Wir sollten ihm morgen einen kurzen Besuch abstatten.«

			»Und Sie glauben wirklich, dass er uns helfen kann?«

			»Er stand mit Stevenson in Verbindung. Da müsste er uns zumindest sagen können, woran das Opfer gearbeitet hat. Jo Dalgliesh hat auch in der Sache recherchiert. Wenn wir Stevensons Bewegungsprofil und seine Motive bis zu seinem Tod zusammenfügen können, haben wir möglicherweise einen Anhaltspunkt, warum man ihn ermorden wollte.«

			Der Verkehr begann wieder zu fließen; McLean fuhr langsam weiter.

			»Wir stochern«, sagte Ritchie, während die Beschleunigung sie sanft in den Sitz drückte, »also tatsächlich im Nebel.«
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			Ich gab dem Kind eine Woche. Wenn es dann nicht gestorben wäre, hätte ich nachgeholfen, aber am Ende überlebte es nur drei Tage. Mir wären, ehrlich gesagt, fünf lieber gewesen. Das hätte mir ein bisschen mehr Zeit gelassen, alles vorzubereiten. Aber Gottes Wille duldet keinen Widerspruch, und das Kind war, so beschädigt es auch sein mochte, doch eines Seiner Geschöpfe. Er hat mir diese Aufgabe zugeteilt. Es ist nicht seine Sache, es leicht zu machen.

			Menschen brechen auf erstaunlich vorhersehbare Weise zusammen. Jim hatte, trotz seiner jahrelangen medizinischen Ausbildung, seine Patienten allzu nah an sich herangelassen, sich emotional zu sehr an sie gebunden. Sie zu verlieren, kam ihm vor wie ein Versagen, als wäre es irgendwie seine Schuld, dass das Kind an Krebs erkrankt war. Dieses Kind liegt ihm besonders am Herzen. Ich habe keine Ahnung, warum. Vielleicht hatte ein Freund ein ähnliches Schicksal erlitten; das könnte sein Interesse an Medizin erklären. Das Warum ist unwichtig, nur das Wie ist wichtig.

			Ich finde ihn dort, wo ich ihn erwartet habe, vor der Glasscheibe, wo wir uns vor ein paar Tagen kurz unterhalten hatten. Er sieht ungesund aus, wie ein Mann, der seit Tagen nicht geschlafen hat. Er starrt auf das leere Bett, als glaubte er, dadurch alles ungeschehen zu machen.

			»Es tut mir so leid. Ich habe es gerade erst erfahren.« Was natürlich nicht stimmt, aber das richtige Timing ist alles. Er dreht sich um, als er meine Stimme hört, und ich kann die Röte um Augen und Nase sehen, gleich werden ihm bestimmt wieder die Tränen kommen. Er wischt sich mit dem Ärmel übers Gesicht, schnieft. Schweigt.

			»Ich hab’s versucht«, sage ich. »Vielleicht hätten wir etwas erreichen können, wenn wir ein wenig mehr Zeit gehabt hätten. Es gab da eine Studie, aber …« Ich ließ den Rest des Satzes unausgesprochen, überließ ihm den nächsten Schritt.

			»Es dauert immer zu lange. Endlose Ausschusssitzungen, auf denen die Mitglieder die Hände wringen. Wenn ich sie nur hierherholen könnte. Ihnen das hier zeigen.« Wütend schlägt er so mit der flachen Hand gegen die Glasscheibe, dass sie vibriert. Eine vorbeigehende Krankenschwester macht ein böses Gesicht, doch als ihr klar wird, wer es ist, senkt sie den Kopf und eilt davon.

			»Es muss nicht so sein.« Ich sage das leise und ruhig, aber er hört es trotzdem. Ich nehme die Veränderung in seiner Körperhaltung wahr. Auf das hier hat er gewartet.

			»Sie meinen doch nicht …«

			»Nicht hier.« Ich greife in meine Tasche, ziehe ein Kärtchen heraus, das ich vorher beschrieben habe. Eine Adresse, mein angenommener Name. Nichts anderes. »Heute Abend um acht. Es sind ein paar Leute da, die Sie kennenlernen sollten. Ein paar Dinge, die Sie vielleicht sehen möchten.«

			Ich erwidere seinen Blick, während er das Kärtchen entgegennimmt, es in die Tasche steckt. Er nickt einmal, nur ein ganz knappes Nicken, aber es genügt. Wenn er diesen Schritt macht, wird er frei sein, seine Erlösung vollständig. Nun wird die Zeit es weisen.
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			Nach seinem Haus zu urteilen, war es ziemlich lukrativ, Dinge aus der Luft zu greifen, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Zumindest dann, wenn man so überzeugend kreativ war wie Douglas Ballantyne. McLean hatte versucht, das ganze Buch zu lesen, das er aus Ben Stevensons Wohnung mitgenommen und in das Ballantyne seine irren Ideen mittels einer plausiblen Präsentation sorgfältig ausgewählter Fakten verpackt hatte. Wie so viele andere war auch Ballantyne von den Freimaurern, den Tempelrittern und all dem damit einhergehenden Unsinn, der an ihnen haftete wie Körpergeruch an einem männlichen Teenager, wie besessen. Der große Markt des Wahns brauchte Futter.

			Ballantynes House lag in einem engen, ruhigen Tal, rund eine halbe Stunde Autofahrt vom Stadtzentrum entfernt, umgeben von mehreren Hektar Parkland. Zottelige Schafe suchten Schutz unter uralten Bäumen, um der sengenden Sommersonne zu entkommen. Eine kleine Herde Damwild spähte ängstlich zum Wagen herüber, während McLean eine schmale Zufahrt entlangfuhr, die von einer Nebenstraße abzweigte und auf der er und Ritchie schließlich bis vors Haus fuhren.

			»Erinnern Sie mich daran, dass ich diese rührseligen Memoiren in die Ecke werfe, wenn wir wieder zurück in der Stadt sind, Sir.« Ritchie blickte weiter auf das Gebäude, während sie aus dem Wagen stieg und die Tür hinter sich schloss. Sogar McLean musste zugeben, dass es eindrucksvoll war, wie so viele schottische Herrenhäuser. Drei Geschosse roter Sandstein und heller Putz erstrahlten im Licht des heißen Nachmittags. Ein fast perfektes Bild, auch wenn McLean annahm, dass der alte Kasten im Winter verdammt schwer warm zu kriegen war.

			»Irgendein Hinweis auf unseren Mann? Er weiß doch, dass wir kommen?« Als McLean sich umschaute, rechnete er fast damit, einen stämmigen, bärtigen Kerl begleitet von zwei umhertollenden Spanieln zu sehen, der über die Felder schreitet, um seine Gäste zu begrüßen. Stattdessen hörte er ein derart leises, bedrohliches Knurren, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten.

			»Ist ja toll.« Ritchie griff ganz langsam nach der Wagentür, zog sie wieder auf. »Ich mag keine Hunde.«

			»Sie – und Grumpy Bob auch nicht.« McLean versuchte, die Quelle des verhaltenen Knurrens ausfindig zu machen, bis er schließlich zwei Rhodesian Ridgebacks um die Ecke des Hauses biegen sah. Sie bellten nicht, und sie liefen auch nicht knurrend und sabbernd auf sie zu. In gewisser Hinsicht war das noch furchterregender: dass jemand die Hunde im Griff hatte, obwohl sie es eindeutig darauf abgesehen hatten zu töten.

			»Aubrey! Campion! Sitz!« Eine seltsam hohe Stimme; einen Moment lang hielt McLean sie für die einer Frau. Wer immer es war, die Hunde gehorchten mit geradezu maschinenartiger Präzision und setzten sich auf eine Weise, die ganz deutlich verriet, dass sie noch immer für die Jagd bereit waren. Gezüchtet, um in der afrikanischen Steppe Löwen zu jagen, erinnerte sich McLean irgendwo gelesen zu haben. Er war kein großer Fan von Hunden, er war in einem Haus mit Katzen aufgewachsen.

			»Sie brauchen keine Angst vor meinen Jungs haben. Die beißen nur, wenn ich es ihnen befehle.« Wieder diese hohe Stimme, aber mit einem männlichen Unterton darin. Und dann erschien der Hausherr. Er ging an den Hunden vorbei und tätschelte dabei einem den Kopf.

			Douglas Ballantyne war etwas älter als zu dem Zeitpunkt, als er für das Buch fotografiert worden war, aber es handelte sich unverkennbar um denselben Mann. Sein Vollbart, ein rötlich-grauer Wust, hätte kleinen Singvögeln ein Nest bieten können. Er trug eine locker sitzende Jogginghose, dazu einen dunklen Samtsmoking über einem verblichenen Rock-Band-Tour-T-Shirt, was ein ziemlich geschmackloses Ensemble ergab. Die dickrandige Brille und der Gehstock mit verziertem Knauf machten das Ganze auch nicht besser.

			»Was für ein schönes Chassis.« Ballantyne blickte an McLean vorbei, dann schaute er noch mal hin, als er DS Ritchie bemerkte. »Das Auto, meine ich.«

			»Natürlich, das Auto. Mr. Ballantyne, nehme ich an.« McLean streckte die Hand aus, worauf der Autor ihn komisch ansah.

			»Ja, ja. Und Sie sind dieser Polizist. McLean. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

			»Ach ja? Hoffentlich nur Gutes.«

			»Zumindest nichts Schlechtes.« Ballantyne ergriff McLeans Hand und wandte dabei einen dieser Freimaurergriffe an. Eine Prüfung, die McLean bestanden haben musste, ohne dass er es bemerkte. »Kommen Sie ins Haus. Ich koche uns einen Tee.«

			Im Haus war es angenehm kühl nach der sengenden Hitze draußen. Ballantyne hatte McLean und MacBride um die Rückseite geführt; McLean vermutete, dass der Vordereingang abgeschlossen war, und zwar seit Jahren. Einige kleine Zimmer öffneten sich zu einer Küche, die man wohl am besten als »gemütlich« bezeichnete. Auf eine Mrs Ballantyne wies nichts hin, wobei McLean bezweifelte, dass es eine gab. Auch waren keinerlei Hinweise auf Hausangestellte zu erkennen. Keine Assistentin, keine Putzfrau, nur der Hausherr und seine beiden Hunde. Diese verhielten sich ruhig, nachdem sie erkannt hatten, dass weder er noch Ritchie eine Bedrohung darstellten, und schlichen zu den schmuddelig wirkenden Körbchen in der gegenüberliegenden Ecke, sobald sie den Raum betraten.

			»Tee?« Ballantyne griff nach einem schweren eisernen Wasserkessel, schüttelte ihn, um festzustellen, ob er Wasser enthielt, und stellte ihn dann klappernd auf die Warmhalteplatte des riesigen Herds. Er schaute zehn Sekunden auf den Wasserkessel, dann hob er ihn wieder an. »Ich Idiot! Andauernd vergesse ich, dass der Herd im Sommer immer ausgeht.«

			Er startete einen zweiten Versuch, diesmal mit einem elektrischen Wasserkessel, dann suchte er nach Bechern und Teebeuteln. Die Küche war unaufgeräumt, chaotisch, der große Tisch mit Papieren übersät, dazu ein Laptop und stapelweise Bücher. Im Großen und Ganzen machte alles einen sauberen Eindruck. Nicht unähnlich seiner eigenen Küche, wie McLean zugeben musste. Nur größer.

			»Wie ich höre, wollen Sie mit mir über Ben Stevenson sprechen. Das hat mir jedenfalls der Constable am Telefon gesagt.« Ballantyne redete über die Schulter und ging dabei von Schrank zu Schrank, hoffentlich auf der Suche nach Keksen.

			»Detective Constable MacBride – hat er Ihnen den Grund genannt?«

			Ballantyne gab seine Suche auf. »Setzen Sie sich, Inspector, Sergeant. Bitte, entschuldigen Sie die Unordnung.« Er unternahm einen halbherzigen Versuch, den Tisch freizuräumen, stapelte das meiste zu einem großen Haufen in der Mitte, stellte den Laptop obendrauf. »Er sagte irgendetwas des Inhalts, Stevenson sei tot.«

			»Stevenson wurde ermordet, Mr Ballantyne. In den Höhlen bei Gilmerton Cove. Kennen Sie den Ort?«

			»Ihn kennen? Ich habe ein Buch darüber geschrieben. Faszinierender Ort. Dieses ganze Gerede über Covenanters, Freimaurer und Gott weiß, wer alles damit verknüpft ist. Ist natürlich alles erlogen.«

			»Ach ja? Wer hat denn Ihrer Meinung nach die Höhlen erbaut?«, fragte DS Ritchie.

			»Etwas, das viel älter ist als die alle zusammen.« Ballantyne wollte gerade mit seinem Bericht fortfahren, als der Kessel mit einem Klick sein lautes Geköchel einstellte und ihn ablenkte. Er goss Wasser in die Becher.

			»Hat Stevenson in dieser Sache Nachforschungen angestellt?«, fragte McLean, sobald der Tee gereicht und die Kekse gefunden worden waren.

			»Ben?« Ballantyne lachte. »Nein, Ben war noch ein Novize. Er war wie besessen von der Verbindung zwischen den Tempelrittern und der heutigen Freimaurerbewegung. Klassisches Verschwörungstheoriezeug.«

			McLean versuchte, sich an den Inhalt des Buchs zu erinnern, das er quergelesen hatte. Es war ihm wie ziemlich gängiges Verschwörungstheoriezeugs erschienen, aber vielleicht war ja auch er ein Novize. »Sie glauben also nicht, dass es da eine Verbindung gibt?«

			»Oh, natürlich gibt es da eine Verbindung. Das ist sonnenklar, wenn man weiß, wonach man sucht.« Ballantyne trank einen Schluck Tee und beugte sich vor lauter Begeisterung für seine Version der Geschichte über den Küchentisch. »Aber die ist anders, als es in allen Büchern steht. Nicht das, was man findet, wenn man bei Wikipedia nachliest.«

			»Lassen Sie mich raten. Die Bruderschaft?«

			Ballantynes Augen glänzten vor Begeisterung. »Sie haben also mein Buch gelesen. Ich bin beeindruckt.«

			»Ich habe in Stevensons Exemplar gelesen. Das mit Ihrer Widmung darin. Es war ziemlich zerfleddert.«

			»Tatsächlich?« Ballantyne wirkte aufrichtig verwundert. »Und da habe ich geglaubt, er hätte es nur gekauft, um mich zu besänftigen.«

			»Ich denke, er hat sich mehr für Ihre Theorien interessiert, als Ihnen bewusst ist, Mr Ballantyne.«

			»Ja?«

			»Ja. Und ich denke auch, dass er an irgendetwas nahe dran war. Vielleicht einem echten Geheimnis, vielleicht auch an jemand, der nicht wollte, dass die Welt erfährt, dass es gar kein Geheimnis gibt.«

			»Und deswegen ist er ermordet worden? Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Inspector, aber ich bezweifle doch sehr, dass Ben irgendetwas aufgedeckt hat, für das es sich zu morden lohnt.« Ballantyne hielt kurz inne, als wäre ihm plötzlich ein Gedanke gekommen. »Sie sagten, er wurde in Gilmerton Cove ermordet. Und dass Sie seine Leiche gefunden haben – natürlich, sonst wären Sie ja nicht hier und würden mit mir darüber reden. Sagen Sie mal, hatte der Mord einen rituellen Charakter?«

			»Ich bin nicht befugt, über solche Details zu sprechen«, erwiderte McLean. »Warum fragen Sie?«

			»Nun, wenn der arme alte Ben wirklich etwas aufgedeckt hätte, für das es sich lohnte zu töten, dann hätten Sie ihn nie gefunden. Ihnen wäre vermutlich nicht einmal aufgefallen, dass er verschwunden ist.«

			»Warum sagen Sie das?« McLean beschlich das bange Gefühl, dass er die Antwort schon kannte.

			»Die Bruderschaft kontrolliert die Medien, Inspector. Jeden Teil davon. Die Nachrichten, das Fernsehen, Filme, Bücher. Ja, sogar meine Bemühungen.« Ballantyne deutete mit dem Arm auf den wackligen Stapel mit Papieren. »Es mag zwar so aussehen, als würden wir lange verborgene Geheimnisse enthüllen, aber das geschieht nur, weil diese Leute das zulassen. So sehr mich das Eingeständnis auch ärgert – aber ich bin nur ein Instrument im größeren Plan der Bruderschaft.«

			»Und der wäre?«

			»Ach, ich habe keine Ahnung. Nun ja, das stimmt nicht ganz. Ich habe eine Idee, aber die würde ich auch nicht im Traum ausplaudern. Jedenfalls noch nicht. Vielleicht kommt die Zeit, da ich das Buch schreiben kann. Falls es dem Zweck der Bruderschaft dient, das Geheimnis zu enthüllen.«

			»Und wenn Stevenson nun die gleiche Idee hatte, aber nicht bereit war zu warten?«

			»Das ist der springende Punkt, Inspector. Hätte er das getan, dann wären die Adrogenae auf ihn gehetzt worden. Und wenn die los gewesen wären, dann hätte es ihn schlicht niemals gegeben.«
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			Der Ausdruck, nach dem Sie suchen, ist ›total durchgeknallt‹, glaube ich.«

			Die Straße zurück nach Edinburgh war relativ frei, nur hin und wieder musste McLean einen Wohnwagen überholen, was ein befriedigendes Gefühl der Beschleunigung mit sich brachte. Nach ein paar hochtourigen Fahrmanövern fiel ihm ein, dass Mr Roberts ihn ermahnt hatte, es ein paar hundert Meilen langsam angehen zu lassen. Als sie sich einem Sattelschlepper näherten, nahm McLean den Fuß vom Gas und passte seine Geschwindigkeit an, solange sie auf dem kurvenreichen Abschnitt um Silverburn und Habbies Howe fuhren.

			»In meinen Augen hat er nicht alle Tassen im Schrank. Ich konnte ihm bis zu dem Punkt folgen, als er diese irren übernatürlichen Mörder erwähnte. Wie hat er sie noch gleich genannt: Androgen-etwas.«

			»Die Adrogenae. Ja. Die hatte ich vergessen. Er erwähnt sie in seinem Buch. Anscheinend sind sie einer der Gründe, warum bislang noch niemand etwas von der ›Bruderschaft‹ gehört hat.«

			»Aber ich habe nicht wirklich verstanden, was diese Adrogenae getan haben. Gehen die zurück in die Vergangenheit und töten deinen Großvater, oder was?«

			»Keine Ahnung. Ich bezweifle, dass Denken und Vernunft auf Douglas Ballantynes Prioritätenliste ganz oben rangieren.«

			»Dann haben wir also einen kompletten Nachmittag verplempert.«

			»Ein bisschen, vielleicht.« McLean wandte den Blick kurz von der Straße, schaute hinüber zu Ritchie. Sie sah aus dem Fenster auf das schmutzige Heck des Lastwagens. Jemand hatte »Danny lässt sich in den Arsch ficken« in den Schmutz geschrieben und dann unpassenderweise zwei große Brüste daneben gemalt. Das Ganze sprach nicht gerade für die Sauberkeit der Logistikabteilung einer großen Supermarktkette.

			»Ich kann der ganzen Geschichte nichts Positives abgewinnen. Abgesehen davon, dass Sie mich im Wagen mitgenommen haben.«

			»Na ja, meiner Meinung nach hat Ballantyne so viel Scheiße im Hirn, dass man Blumen darin pflanzen könnte. Aber ich habe sein Buch gelesen. Er kann schreiben. Seine Argumente wirken plausibel, weil er selektiv mit den Fakten umgeht. Ein alter Trick, sicherlich, aber er beherrscht ihn ziemlich gut.«

			»Jede Ära hat wohl ihre Schlangenölverkäufer.«

			»Und auch bereitwillige Idioten, die ihnen das Zeugs abkaufen. So wie Ben Stevenson.«

			»Glauben Sie, er ist auf den da hereingefallen?« Ritchie zeigte mit dem Daumen über die Schulter, in die Richtung von Douglas Ballantynes Landsitz.

			»Stevenson war frisch geschieden, ihm haben seine Kinder gefehlt, er hatte seit fünf Jahren keine große Geschichte mehr enthüllt.«

			Ritchie antwortete nicht sofort, sie dachte nach. Inzwischen verlief die Straße wieder gerade, und McLean nutzte die Gelegenheit, den vor ihm fahrenden Lkw zu überholen. Einen beängstigenden Augenblick lang glaubte er, zu forsch agiert zu haben, denn die nächste Kurve näherte sich sehr viel schneller als vorhergesehen. Ein kurzer Tritt auf die Bremse riss ihn in den Sicherheitsgurt, Ritchies Hand ging zum Armaturenbrett. An der Bremsanlage schien Mr Roberts ebenfalls wahre Wunder bewirkt zu haben.

			»Glauben Sie, dass das genügt, um den Verstand zu verlieren?«

			»Ich habe schon Menschen erlebt, die ihren Verstand wegen weniger verloren haben.«

			»Das bringt uns aber nicht der Antwort näher, wer Stevenson umgebracht hat.«

			»Vielleicht nicht. Aber es sagt uns, dass er äußerst beeinflussbar war.«

			»Glauben Sie, dass ihn jemand an der Nase herumgeführt hat? Dass er rein gar nichts auf der Spur war?«, fragte Ritchie.

			»Ich weiß es nicht.« McLean trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und versuchte, die Gedanken über diesen Fall, die Art, wie dieser sich für ihn anfühlte, in Worte zu fassen. Wirklich, er brauchte einen schönen langen Spaziergang. Der half normalerweise.

			»Es ist einfach nicht plausibel, dass irgend so eine Geheimgesellschaft versucht hat, ihn zum Schweigen zu bringen, bevor er alles ausplaudern konnte. Mag sein, dass Ballantyne ein Irrer ist, aber in einer Hinsicht hat er recht: Wenn diese ›Bruderschaft‹ oder wie immer man die nennt, tatsächlich existieren würde, sie wirklich so allmächtig wäre und die Katze wirklich nicht aus dem Sack lassen wollte, dann wäre Ben Stevenson einfach verschwunden. Oder er hätte sich das Leben genommen, wäre bei einem tragischen Unfall gestorben. Alles wäre möglich, nur nicht, dass er im Rahmen so eines Pseudofreimaurerrituals, bei dem man sein Blut an die Wände einer Höhle schmierte und in der man ihn garantiert finden würde, ermordet worden wäre.«

			»Sie glauben also, dass es Zeitverschwendung ist, der Story nachzuspüren, an der Ben geschrieben hat?«

			»Nicht ganz. Er war besessen davon, und sie war wahrscheinlich auch das, was ihn zu der Höhle geführt hat. Aber ich glaube, wir stellen die falschen Fragen.«

			»Und wie lauten die richtigen?«

			»Wenn ich das nur wüsste, Kirsty.«

			Je näher sie dem Stadtzentrum kamen, desto dichter wurde der Verkehr – als wären die Autos Fliegen und Edinburgh ein besonders reifes Stück Gammelfleisch. McLean blickte auf die Uhr am Armaturenbrett, überrascht, wie spät es war. Der Sommer im Norden bedeutete, dass die Tage lange hell blieben, was dazu führte, dass alle über das Schichtende hinaus arbeiteten. Nicht dass er Schichtdienst hatte, aber Ritchie schon, und streng genommen war sie bereits anderthalb Stunden über ihrer Arbeitszeit.

			»Ich finde, wir brauchen morgen früh beim Briefing eine kurze Zusammenfassung, damit wir ein besseres Gefühl dafür bekommen, wo wir in diesem Fall stehen. Außerdem muss ich mit Dalgliesh reden. Und hören, ob sie in der Stevenson-Geschichte weitergekommen ist.«

			»Ist sicher nicht leicht, mit ihr zusammenzuarbeiten.« Ritchie sah durch die Windschutzscheibe, spielte gedankenverloren mit ihrem Anhänger, dem kleinen Silberkreuz, das sie seit einiger Zeit trug.

			»Das dürfte die Untertreibung des Jahres sein.« Langsam fuhr McLean an die Kreuzung mit der Umgehungsstraße heran.

			»Sie ist gar keine schlechte Journalistin – wenn sie sich bemüht.« Weil Ritchie den Blick abwendete, konnte er nicht erkennen, ob sie das ernst meinte. Er hoffte, nein.

			»Fahren Sie zurück zum Revier?«, fragte sie, als er die Abzweigung nach Burdiehouse nahm.

			»Das war der Plan. Sie können sich den restlichen Abend freinehmen, sogar nach der letzten Bemerkung. Ich fahre nach Hause, nachsehen, was für Schäden die Katzen während meiner Abwesenheit angerichtet haben.«

			»Katzen? Im Plural? Ich dachte, Sie hätten nur eine. Die Katze hat hoffentlich keine Jungen bekommen?«

			Der Gedanke, dass Mrs McCutcheons Katze irgendetwas zur Welt brachte, war so seltsam, dass McLean fast auf einen Wagen, der gebremst hatte, um in eine Seitenstraße einzubiegen, gefahren wäre. »Verflucht, nein. Ich kümmere mich eine Weile um Madame Roses Katzen.«

			»Ach ja. Grumpy Bob hat mir davon erzählt. Klingt furchtbar, was ihr zugestoßen ist. Haben Sie eine Ahnung, wer dahintersteckt?«

			»Ich hatte ehrlich gesagt noch keine Zeit, mich darum zu kümmern.« McLean wurde bewusst, dass er schon seit einiger Zeit nichts mehr von dem Medium gehört hatte. Noch etwas, das er auf seine To-do-Liste setzen musste.

			»Na, wenn Sie nach Hause fahren, dann können Sie mich ja an Ihrer Kirche absetzen. Ich habe meine Handtasche dabei, muss also nicht zurück aufs Revier.«

			»An der Kirche? Okay. Findet heute Abend wieder eine von Mary Curries Bibelstunden statt?«

			»Bibelstunde?« Ritchie lachte. »So würde ich das wirklich nicht nennen. Nein, wir sitzen nicht alle im Kreis herum und diskutieren über die Evangelien. Es geht eher um Teetrinken und Anteilnahme.«

			»Ist trotzdem nichts für mich. Bin immer mehr ein Bier-und-Curry-Mann gewesen.«

			»Ja, manchmal gibt’s dort sogar Bier. Wenn Eric daran gedacht hat. Er arbeitet in einem Spirituosengeschäft in Morningside und kriegt alle Flaschen, bei denen das Verfallsdatum abgelaufen ist. Manchmal bringt er auch Wein zum Probieren mit. Das Ganze ist sehr erzieherisch, auch wenn Norman das nicht gut findet. Aber er hat immer etwas zu meckern und ist eher dafür, in der Bibel zu lesen und dazu vielleicht ein Glas Wasser zu trinken, mit einem trockenen Keks dazu.«

			McLean fiel auf, dass Ritchie sich beim Sprechen verändert hatte. Ihre Hände lagen nicht mehr im Schoß, und ihre Stimme klang so lebendig wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Das war wieder die begeisterungsfähige Sergeant Detective, die sich von Aberdeen hier nach Edinburgh hatte versetzen lassen.

			»Warum gehen Sie überhaupt dorthin?«, fragte er nach einer Weile. »Ich habe Sie nie für den religiösen Typ gehalten.«

			»Ich auch nicht. Oh, als Kind bin ich zur Sonntagsschule gegangen, ich fand es toll, die Choräle zu singen, die Weihnachtslieder, das alles. Aber ich bin dem entwachsen. Jedenfalls hatte ich das gedacht. Ich meine, es ist schwer, nicht den Glauben zu verlieren, wenn die eigene Mutter dement wird. Sie war ein wirklich guter Mensch, gütig. Konnte keiner Fliege etwas zuleide tun, hat in einem Secondhandladen gearbeitet, wenn sie nicht gerade geschuftet hat, um genug zu verdienen, damit wir weiterhin ein Dach über dem Kopf haben. Irgendwie habe ich damals die ganze Gottsache durchschaut.«

			»Was hat sich also verändert?« McLean stellte die Frage, obwohl er die Antwort kannte. Sie hatten dieses Gespräch schon einmal geführt.

			»Dass ich fast gestorben wäre.« Ritchie ließ die Hände zurück auf den Schoß fallen. McLean konzentrierte sich auf die Straße, doch aus dem Augenwinkel sah er, dass sie ihm das Gesicht zugewandt hatte. »Und was immer die Ärzte über das alles sagen, ihr ganzes Gerede über Grippe und Blutvergiftung, keiner von ihnen hat gewusst, was mit mir los ist.«

			»Aber Sie wissen es.« McLean war klar, dass er sie bedrängte, auch wenn er das nicht sollte, konnte jedoch aus irgendeinem Grund nicht damit aufhören.

			»Da haben Sie verdammt recht. Und Sie wissen es auch. Sonst wären Sie nicht gekommen und hätten mich an jenem Abend besucht.«

			»An welchem Abend? Ich habe Sie so oft besucht, wie ich konnte.«

			»Ich hatte Albträume, verstehen Sie? Wohl eher Halluzinationen. Höllenvisionen. Brennende Menschen, die im Todeskampf schreien. Deren Gesichter schmelzen. Und in der Mitte des Ganzen saß lächelnd diese furchtbare Frau.«

			McLean merkte, dass er fast im Schritttempo fuhr, und sah in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass er keinen Stau verursachte. Sie befanden sich jetzt nicht mehr weit entfernt von seiner Wohnung und der Kirche, doch die Fahrt sollte erst enden, wenn Ritchie zu Ende gesprochen hatte.

			»Mrs Saifre?«

			»Als ob Sie das fragen müssten. Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass das nicht ihr richtiger Name ist.«

			»Ich …«

			»Schon gut, Sir. Ich weiß, dass Sie die Welt anders sehen. Rationale Erklärung und all das. Ich werde Sie auch nicht bitten, dass Sie sie mir erklären. Aber Sie haben es gewusst. Sie haben geholfen. Mary weiß, was Sie getan haben, will es mir aber nicht verraten, aber ich bin Polizistin, und deshalb finde ich es früher oder später heraus. Vielleicht auch nicht. Was aber keine Rolle spielt. Ich weiß nur, ich war bereit zu sterben und an jenen Ort zu gehen. Diese Frau hatte mich in ihrer Gewalt, schlicht und ergreifend. Und dann sind Sie mitten in der Nacht erschienen, und mein Albtraum war verschwunden.«

			»Sie hatten hohes Fieber, Kirsty. Die Dinge können höchst seltsam erscheinen, wenn …«

			»Nicht.« Ritchie stoppte ihn, indem sie ihm einen Finger auf die Lippen legte. Er erinnerte sich nicht, dass sie ihn schon einmal berührt hatte, abgesehen von dem Handschlag, als sie sich kennenlernten. Eine seltsam intime Geste, auch wenn sie nur flüchtig war. Ehe er protestieren oder noch etwas sagen konnte, hatte sie ihren Sicherheitsgurt gelöst und war ausgestiegen. Sie schnappte sich ihre Tasche aus dem Fußraum und knallte die Tür mit genau dem richtigen Schwung zu. McLean schaute ihr nach, wie sie den Bürgersteig überquerte und fast im Laufschritt den breiten Steinweg entlangging, über den Friedhof und durch die offene Tür der Kirche.
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			Ich war nicht sicher, ob die Adresse stimmt. Das Gebäude liegt schließlich ziemlich weit vom Schuss.«

			Ich habe fünf Minuten länger gewartet als vermutet und hatte mich schon gefragt, ob ich mit dem hier einen Fehler gemacht habe. Aber nein, hier ist er, und nur ein wenig verspätet.

			»Das muss so sein. Die Arbeit, die wir hier machen, ist … grenzwertig. Wir können das nicht im Krankenhaus tun, es würde niemals durch die Ethikkommission kommen.«

			Bei dem Gebäude handelt es sich um eine gesichtslose Lagerhalle am Stadtrand, Teil eines Gewerbegebiets mit etwa zwanzig Einheiten. Die meisten beherbergen Start-ups, Baufirmen, Lagerräume für Internetshops. Dieses hier steht seit mehreren Monaten leer, nahezu vergessen von den Immobilienmaklern. Es war eine Herausforderung, es vorzubereiten, zu reinigen und als Kulisse für den letzten Akt in diesem Passionsspiel herzurichten. Die Mühe wird belohnt werden, da bin ich sicher. Er ist so nahe der Vollkommenheit, und er muss nur akzeptieren, was Gott für ihn vorgesehen hat.

			»Ich wäre fast nicht gekommen«, sagt er, als ich ihn hereinbitte. »Jons Tod, na ja, er hat mich schwer getroffen, wissen Sie. Und dann ist auch noch die Polizei gekommen und hat mir Fragen über Maureen gestellt. Kennen Sie Maureen?«

			»Ich bin nicht sicher«, sage ich und gehe weiter den Flur entlang. Er muss fast laufen, um mit mir Schritt zu halten.

			»Ich dachte, alle würden sie kennen. Sie arbeitete als Schwester in dem Krankenhaus. Es ist auf Chemo spezialisiert.«

			»So viele Krankenhäuser, so viele Krankenschwestern. Es ist schwierig, sie alle im Kopf zu behalten.« Ich schiebe die Tür zum Hauptraum auf der Rückseite des Gebäudes auf und trete zur Seite, damit er an mir vorbeigehen kann. Er macht zwei Schritte hinein, hält dann inne. Von dort, wo ich stehe, kann ich sein Gesicht nicht erkennen, aber bestimmt steht ihm der Mund offen.

			»Was hoffen Sie hier zu testen?« Langsam geht er in die Mitte des Raums, streicht mit der Hand über den Rand eines der Intensivstationbetten, schaut zu den Monitoren, alle ausgeschaltet und stumm fürs Erste. Sein Blick nimmt alle Einzelheiten wahr. Er wägt die Möglichkeiten ab, erwägt die Implikationen. Ich erschauere bei dem Gedanken, was gleich kommt, genieße die Spannung, als er sich wieder zu mir umdreht. »Ist das hier überhaupt legal?«

			»Es ist keine öffentlich genehmigte Forschungseinrichtung, wenn Sie das meinen. Aber das ist Ihnen sicherlich längst klar.«

			»Ich verstehe das nicht. Für wen arbeiten Sie? Das hier ist keine Einrichtung der Universität oder des National Health Service. Für die Pharmaindustrie?«

			»Kommen Sie. Ich will Ihnen mal etwas zeigen.« Überzeugt, dass er mir folgt, gehe ich zum Vorraum. Dort stehen Mikroskope, Zentrifugen, Geräte, die aussehen, als könnten sie irgendwie die menschliche DNA entziffern, obwohl es sich in Wahrheit um bessere Eiscrememaschinen handelt. Die Arbeitsbänke sind makellos sauber, die Regale mit Gläsern, Pipetten und anderen Utensilien bestückt, funkelnagelneu. Vor der Rückwand stehen in einer Reihe hohe Kühlschränke, die leise vor sich hin brummen. Ich spüre, dass er hinter mir ist, als ich neben dem ersten Kühlschrank stehen bleibe.

			»Hier drin befinden sich die Stammzellen, die die Behandlung von mindestens einem halben Dutzend Krebsarten revolutionieren könnten. Alle haben in Tierstudien gut funktioniert, aber sie müssen an Menschen getestet werden.« Ich drehe mich zu ihm um, sehe die Fragen, die ihm ins Gesicht geschrieben stehen. So leicht zu lesen.

			»Wenn wir ihn hätten herschaffen können, hätte Ihr junger Patient Jon womöglich davon profitieren können. Eine Therapie, maßgeschneidert für die spezielle DNA seiner Krebserkrankung. Das fehlerhafte Erbgut entfernen und durch gesunde Kopien ersetzen. Als selbstreduplizierend. Unser Ziel ist eine einmalige Behandlung, die ihn im Grunde geheilt hätte.«

			»Das können Sie? Aber ich dachte … ich meine … Das liegt doch noch in weiter Ferne.«

			»Wenn man sich an die Regeln hält, ja. Aber Sie und ich, wir wissen es besser, oder?« Ich trete zur Seite, spüre, wie seine Neugier zunimmt. »Möchten Sie es sich mal anschauen?«

			Er zögert. Es ist fast so, als wüsste er, dass er eine Linie überschreitet, wenn er die Tür öffnet. Als hätte er sie nicht schon überschritten, als er hierhergekommen ist. Als ob die endlosen Nächte voller Forschungsarbeit, das rasende Streben nach Wissen, das ihm helfen soll, jene zu retten, die kaum einen zweiten Blick wert sind, nicht einem einzigen langen, glitschigen Abhang glichen, auf dem er seit Jahren schon auf diesen Punkt zusteuert. Aber schließlich dreht er den Griff, zieht die Tür auf. Genau so, wie ich es mir vorgestellt habe, als ich zum ersten Mal ganz leicht an seinen Marionettenstrippen zog. Durch diese Handlung hat er sich gebunden. In diesem Akt ist er rein.

			»Wa…?« Sein letztes Wort bleibt unvollendet, die Nadel gleitet in seinen nackten Hals, Gifte strömen in seinen Blutkreislauf, schalten ihn aus wie ein Kinderspielzeug, aus dem man die Batterien entfernt hat. Ich passe es zeitlich so ab, dass meine Hand, auf seinen Rücken gelegt, ihn nach vorn stößt, während seine Knie einknicken. Er kniet vor dem leeren Kühlschrank wie ein Betender und versucht noch, sich mit den Händen abzustützen, während er schon in seine innere Finsternis stürzt.
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			Als er den Wagen in das ehemalige Kutscherhaus lenkte, das als Garage diente, konnte McLean nirgends Katzen entdecken. Er sah auch niemanden im Gebüsch lauern oder über den Rasen schleichen, während er zum Hintereingang ging. Kurz darauf zeigte sich der Grund dafür; die Katzen befanden sich alle in der Küche, gruppiert um Madame Rose. Nur Mrs McCutcheons Katze schien unbeeindruckt, blickte mit einem Ausdruck zu ihm auf, dessen Bedeutung nicht zu entschlüsseln und dennoch offensichtlich war.

			»Rose…«

			»Inspector. Es tut mir so leid. Aber ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.« Das Medium blickte von ihrem Stuhl am Tisch zu ihm auf; McLean hätte sie fast nicht wiedererkannt. Auf die Bartstoppeln war er gefasst nach ihrer letzten Begegnung. Womit er nicht gerechnet hatte, das waren die dicken Tränensäcke unter den Augen, die tiefen Falten um die herabhängenden Mundwinkel, die schlaffen, fettigen grauen Haare und der allgemeine Ausdruck der Verzweiflung. Sogar ihre Kleidung sah irgendwie aus, als hätte sie zwei Tage darin geschlafen.

			»Ich habe Ihnen einen Schlüssel gegeben, wissen Sie noch? Das sollte heißen, dass Sie jederzeit vorbeischauen dürfen.« Er ging zum Herd, stellte den Wasserkessel auf die Platte. Wenn er je ein Bier gebraucht hatte, dann jetzt, aber Tee musste reichen.

			»Ich dachte, das haben Sie nur getan, damit ich mich um die Katzen kümmern kann.«

			Madame Rose streichelte ein besonders flauschiges Geschöpf, das sich auf ihrem Schoß eingerollt hatte.

			»Die brauchen nicht viel Fürsorge. Bleiben unter sich. Essen kaum etwas. Die meisten Nachbarn machen mehr durch als üblich, das kann ich Ihnen sagen.«

			Das zauberte ein kleines Lächeln auf Madame Roses Gesicht, aber die Anstrengung, es länger aufrechtzuerhalten, überforderte sie sichtlich.

			»Sie sind sehr freundlich. Wissen Sie das?«

			»Das wird behauptet, hin und wieder.« McLean hängte die Teebeutel in zwei Becher und goss kochendes Wasser darüber. »Erzählen Sie mal, was passiert ist. Fangen Sie ruhig ganz von vorne an.«

			Madame Rose nahm sich zusammen. Sie war hochgewachsen, mindestens einen Meter fünfundachtzig groß, vielleicht größer, und aufrecht sitzend war sie eine imposante Erscheinung. Trotzdem: Als sie die Hand hob, um die strähnigen Haare auf den Schultern zu ordnen, sah McLean den abgeplatzten Nagellack.

			»Die haben die Imbissbude weiter unten an der Straße angezündet. Dabei lebt Gianni schon seit dem Krieg hier.«

			McLean wusste es nicht, aber Madame Rose meinte vermutlich den Zweiten Weltkrieg.

			»Schlimmer noch, die haben absichtlich an der ganzen Straße Lastwagen geparkt, damit die Löschzüge nicht nahe herankommen konnten. Aber es hätte ja sowieso nichts mehr geholfen. Als die Feuerwehr schließlich eintraf, standen die Häuser in Flammen …«

			»In Flammen?«

			Madame Rose sah ihn böse an, aber in ihrem Blick lag ein Funkeln, das vorher nicht da gewesen war.

			»Ich hab versucht, in mein Haus zu kommen, aber man hat mich nicht hineingelassen. Die Straße ist abgesperrt. Totales Chaos.«

			»Augenblick mal.« McLean versuchte sich zu erinnern, wann er Madame Rose das letzte Mal in ihrem Haus im Leith Walk aufgesucht hatte. Gleich hinter der Haustür führte eine Treppe hoch, eingezwängt zwischen einem Wettbüro und einem Imbiss. Er sah es vor sich. »Der Imbiss stand in Flammen?«

			»Meine Wohnung ist sicher, Inspector. Es braucht schon mehr als einen Rowdy mit einem Molotowcocktail, um mich aus meinem Haus zu vertreiben.«

			Die Art und Weise, in der sie das sagte, hatte etwas, das McLean nicht an ihren Worten zweifeln ließ. Es gab, was Madame Rose betraf, Dinge, die er nicht begriff; Dinge, die er nicht begreifen wollte, wenn er ehrlich war.

			»Was geht da vor? Was ist da wirklich los?«

			»Ich weiß weder, wer dahintersteckt, noch, warum man mich angreift. Und das macht mir Sorgen, Tony. Ich habe wirklich keine Ahnung.«

			McLean widerstand dem Impuls, vor der Kirche zu hupen. Stattdessen stieg er aus dem Wagen und lehnte sich dagegen in der vergeblichen Hoffnung, dass er das Ganze dadurch beschleunigen konnte. Er hatte Ritchie angerufen und gefragt, ob sie ihm bei Madame Roses Problem helfen könne. Sie hatte darum gebeten, ihr eine Viertelstunde Zeit zu lassen, und weil er zu früh dran war, hatte sie noch fünf Minuten, bevor sie auf dem Bürgersteig stehen und auf ihn warten müsste.

			Als sie erschien, kam sie nicht aus der Kirche, sondern durch das Tor weiter oben an der Straße, das zum Pfarrhaus führte. Das ergab Sinn. Momentan verfügte die Kirche lediglich über ein halbes Dach, der Rest war von einer Plane abgedeckt, die im Wind knatterte. Vielleicht wäre es doch nicht so falsch gewesen zu hupen.

			Sie war nicht allein, das fiel ihm als Erstes auf. Ein junger Mann in Schwarz begleitete sie zum Tor. Es schien, als wollte er kehrtmachen, aber dann entdeckte er McLeans Auto. Die beiden näherten sich gemeinsam. McLean war ausgebildet, aufmerksam zu sein, aber er erkannte auch so, dass sie Arm in Arm gingen.

			»Sie müssen Inspector McLean sein.« Der junge Mann streckte ihm seine freie Hand entgegen. »Daniel Jones. Dan. Kirsty hat mir viel von Ihnen erzählt.«

			»Tatsächlich? Nur Gutes, hoffe ich.« McLean bemerkte das dunkelfarbige Hemd unter dem locker sitzenden Jackett, der Römerkragen gerade eben sichtbar im fahlen Abendlicht.

			»Daniel arbeitet im Moment mit Mary zusammen«, erklärte Ritchie. »Er hilft ihr aus mit der Diskussionsgruppe.«

			»Ich möchte Sie nicht aufhalten, wollte nur kurz Hallo sagen.« Dan ließ Ritchies Hand los. Sie nickte und ging um das Auto herum zur Beifahrertür.

			»Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte McLean, ein wenig verwirrt über das Geschehen.

			Dan lächelte nur. »Ich ruf dich morgen an«, sagte er zu Ritchie, drehte sich um und ging zurück zur Kirche.

			»Deshalb also sehen Sie in letzter Zeit so viel vitaler aus«, meinte McLean, als sie beide ins Auto stiegen. Ein Hauch Farbe auf ihren sommersprossigen Wangen bestätigte ihn.

			»Entschuldigen Sie. Aber das geht mich ja nichts an.« Er startete den Motor, fuhr vom Bordstein herunter.

			»Schon in Ordnung. Es macht mir nichts aus.« Ritchie kämpfte einen Moment lang mit dem Sicherheitsgurt, hielt den Kopf nach unten, sodass McLean nicht erkennen konnte, ob das gelogen war. Als sie den Gurt endlich angelegt hatte, befanden sie sich am Ende der Straße.

			»Daniel ist noch nicht lange ordiniert. Er arbeitet zurzeit mit Mary zusammen und sucht eine eigene Gemeinde.«

			»Er ist Pfarrer?« McLean versuchte, das Erstaunen aus seiner Stimme herauszuhalten.

			»Ist das ein Problem?« Ritchie versuchte erst gar nicht, den trotzigen Unterton zu verbergen.

			»Für mich nicht, nein. Aber, wie gesagt, es geht mich ja nichts an.«

			Während sie durch die Stadt zurück in Richtung Leith Walk fuhren, herrschte auf den abendlichen Straßen relativ wenig Verkehr. McLean berichtete Ritchie von Madame Rose, den Schikanen, denen sie ausgesetzt war, und jetzt dem Brand. Ritchie hörte zu, sagte aber kaum etwas, sodass er sich schon fragte, warum er sie mitgenommen hatte. Wenn es sich um eine ernste Angelegenheit handelte, wären jede Menge Polizisten vor Ort, und die Kripo wäre hinzugezogen worden, sobald das Feuer gelöscht war.

			Er musste am Straßenrand halten, um zwei Löschzüge vorbeizulassen, und als sie schließlich auf der North Bridge waren, wurde das ganze Ausmaß des Verkehrschaos sichtbar. Überwiegend Busse und Taxis, die die Schnellstraße Richtung Norden blockierten. Am Ende der Brücke, beim North British Hotel, war eine Absperrung zu sehen, davor zwei Verkehrspolizisten in Leuchtjacken, die ein wenig Ordnung zu schaffen versuchten. Es ergab also keinen Sinn, den Tatort aufzusuchen. McLean wendete und fuhr in Richtung Revier.

			»Zu Fuß sind wir schneller da«, sagte er.

			Ritchie nickte zustimmend. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir bei einem so großen Brand helfen können.«

			Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie den Wagen abgestellt hatten und schließlich vor Madame Roses Haus eintrafen. Sie hätten sich nicht beeilen müssen; am Tatort standen noch mehrere Löschzüge; unheildrohender dunkler Qualm quoll aus den Fenstern zu beiden Seiten des Reihenhauses, in dem Madame Rose wohnte.

			»Wer ist hier der Verantwortliche?« McLean zeigte dem erstbesten Uniformierten seinen Ausweis, einem verdrießlich dreinblickenden Constable, dem man die undankbare Aufgabe erteilt hatte, die mit ihren Smartphones herumwedelnden Schaulustigen in Schach zu halten. Zweifellos wurde der Brand live an alle möglichen unappetitlichen Websites getwittert und gepostet.

			»Sergeant Bain ist der leitende Beamte, Sir. Aber bislang hat die Feuerwehr hier das Sagen.«

			McLean dankte dem Constable und überließ ihn seiner undankbaren Aufgabe.

			»Versuchen Sie, Bain aufzustöbern und herauszufinden, was genau passiert ist.«

			DS Ritchie nickte und stürzte sich ins Getümmel. McLean schlug den Kragen hoch und bahnte sich einen Weg an den Löschzügen vorbei. Es dämmerte bereits. Auf der Straße standen ein halbes Dutzend Löschzüge, ihr Zugang zum Bürgersteig durch mehrere ungünstig geparkte Pkws und ältere Transporter versperrt. Für die Feuerwehrleute bedeuteten sie ein Ärgernis, kein Hindernis, das schwer zu überwinden wäre, aber McLean sah auf den ersten Blick, dass die Kennzeichen gefälscht, die Fahrgestellnummern vermutlich abgefeilt waren. Wenn man die in einer Datenbank abfragte, würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine Liste gestohlener Fahrzeuge dabei herauskommen, die alle seit mindestens mehreren Monaten als gestohlen gemeldet waren.

			»Womit haben wir es hier zu tun?«, fragte er den ersten Feuerwehrmann, den er fand. Der junge Mann schaute ihn an, als wäre er verrückt oder vielleicht eine Halluzination, bis McLean wieder seinen Ausweis zückte.

			»Zwei leere Wohnungen in Brand. Wir haben die Flammen einigermaßen unter Kontrolle, aber das hier ist anders als alles, was ich bisher gesehen habe.«

			»Warum?« McLean blickte an den Lastwagen und abgestellten Transportern vorbei zu den Ladenfronten mit ihren gesprungenen und verrußten Fenstern. Vom Imbiss war nicht mehr viel übrig geblieben, und aus dem Wettbüro auf der anderen Seite von Madame Roses Tür quoll dicker schwarzer Rauch.

			»Die Flammen breiten sich völlig widersinnig aus.« Der Feuerwehrmann deutete auf die hohen Häuser, zurückversetzt gelegen von den Läden, die man dort gebaut hatte, wo früher die Vorgärten gewesen waren. McLean verstand, was der Feuerwehrmann meinte. Die Wasserschläuche richteten ihren Strahl auf die Sandsteinmauern rechts und links von Madame Roses Haus und bekämpften den Rauch, der aus den gesplitterten Fenstern drang, aber das mittlere Gebäude hatte überhaupt kein Feuer gefangen.

			»Wie ist das möglich?«, fragte McLean.

			»Keine Ahnung. Aber ich will nicht klagen.« Der Feuerwehrmann fuhr sich mit der schwarz behandschuhten Hand übers Gesicht, wodurch er den Ruß auf Kinn und Nase verrieb. »Macht unseren Job etwas leichter.«

			»Haben Sie eine Idee, wo der Brand ausgebrochen ist?«

			»Höchstwahrscheinlich im Imbiss. Stinkt nach Brandbeschleuniger, deshalb bezweifle ich, dass es ein Unfall war. Aber erst mal wollen wir das Feuer löschen, ja? Dann können Sie Ihre Nase in die Räume stecken.«

			McLean fand Sergeant Bain auf der Rückseite eines der Löschzüge, er hatte einen Becher Tee in der Hand und plauderte mit DS Ritchie. Neben ihnen stand die Person, mit der er am wenigsten gerechnet hatte.

			»Ms Dalgliesh? Wie sind Sie denn an der Absperrung vorbeigekommen?«

			»Schön, Sie zu sehen, Tony.« Jo Dalgliesh kritzelte etwas in ihr Notizbuch, klappte es zu und steckte es in die große Handtasche, die ihr über der Schulter hing. »Brandstiftung in einem Imbiss. Ich mache nur meine Arbeit.«

			»Dann haben Sie also nicht die Stelle als Chefreporterin bekommen. Tut mir leid für Sie.«

			Dalgliesh zog einen Schmollmund. »Ich habe ihn bekommen, was aber nicht heißt, dass ich mir für eine kleine Lokalnachricht zu schade bin. Außerdem: Bei dem Chaos, das Ihre Leute hier im Straßenverkehr anrichten, steht die ganze Geschichte morgen vermutlich in allen großen Tageszeitungen. Ich wundere mich, dass die Fernsehteams nicht schon da sind.«

			»Doch, sind sie«, warf Sergeant Bain ein. »Ich konnte sie aber auf die andere Straßenseite zurückdrängen.«

			»Na, das ist doch was. Und weil Sie offensichtlich alles unter Kontrolle haben, können Sie uns ja vielleicht auch auf den neuesten Stand bringen.« McLean erinnerte sich an Bain aus seiner Frühzeit als Streifenpolizist. Er war ungefähr in Grumpy Bobs Alter, freute sich auf den Ruhestand und ließ sein Berufsleben, so gut es ging, ruhig ausklingen. Er war ein guter Polizist gewesen, deshalb hatte er sich das auch verdient. Der Sergeant blickte irgendwie verlegen auf seinen Teebecher und suchte nach einem Platz, auf dem er ihn abstellen konnte. Er verfügte nicht ganz über Grumpy Bobs Lässigkeit.

			»Der Brand wurde vor ein paar Stunden gemeldet, Sir. Die Einsatzzentrale hat mich losgeschickt, ich sollte den Verkehr regeln und mich mit der Feuerwehr abstimmen. Ich wusste gar nicht, dass man die Kripo schon benachrichtigt hat.«

			»Hat man auch nicht. Ich wurde von einem Anwohner informiert.«

			»Madame Rose?«, wollte Dalgliesh wissen.

			»Das geht Sie gar nichts an, Ms Dalgliesh.«

			»Stimmt, aber er wohnt hier doch, oder?« Die Reporterin deutete auf das unversehrte Haus, eingezwängt zwischen den beiden, die noch brannten.

			»Wissen wir, wer das Feuer gelegt hat, Sergeant?« McLean hätte Dalgliesh am liebsten gesagt, sie solle verschwinden, aber er brauchte sie an seiner Seite, benötigte Informationen von ihr über Ben Stevenson. Vorerst war es wohl am besten, sie wie Luft zu behandeln.

			»Wir sind uns noch nicht sicher, Sir. Sieht allerdings ganz nach Brandstiftung aus. Diese Pkws und Transporter …« Bain deutete auf die abgestellten Fahrzeuge. »Außerdem riecht es nach Benzin hinter der Tür, jetzt, wo der Rest gelöscht wurde. Aber wer will denn einen Imbiss niederbrennen?«

			»Das setzt natürlich voraus, dass der Imbiss das Ziel war«, meinte Ritchie. »Madame Rose wurde bedroht. Vielleicht galt der Anschlag ihr.«

			»Warum sollte es jemand auf eine verrückte alte Transvestitenwahrsagerin abgesehen haben?«, fragte Dalgliesh. So viel zum Thema, sie einfach zu ignorieren.

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht weil die Revolverpresse ständig den Hass auf Menschen wie sie schürt?«

			Dalgliesh schenkte ihm einen gelangweilten Blick, verfolgte das Thema aber nicht weiter. Zweifellos war ihr bewusst, dass sie in der Minderheit war und jederzeit des Tatorts verwiesen werden konnte. McLean wendete sich wieder Sergeant Bain zu.

			»Die beiden Häuser rechts und links – wissen wir, ob sich jemand darin befunden hat, als das Feuer ausbrach?«

			»Beide leer. Keine Möbel. Jede Menge Baumaterial, Bauholz, Farbtöpfe, solche Sachen.«

			»Alles leicht entflammbar.« McLean sah den Feuerwehrleuten zu, wie sie den Schlauch auf das nächstgelegene Gebäude richteten. Inzwischen kam nur noch Rauch aus den Fenstern. Bald würde man auch den zweiten Brand gelöscht haben. »Ich glaube keine Sekunde, dass es sich um einen Zufall handelt.«

			Natürlich nicht. Jemand versuchte, Madame Rose zum Auszug zu bewegen. Ihre Katze umzubringen hatte nicht funktioniert, Scheiße in ihren Briefkasten zu stecken auch nicht. Jetzt wollte man ihr Haus abfackeln. Als er zum Gebäude hinaufblickte, wurde ihm bewusst, dass die ganze Sache nicht ganz so funktioniert hatte wie beabsichtigt. Was die Frage unbeantwortet ließ: Was würden die Täter als Nächstes versuchen?
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			Die Zentrale entscheidet, wer an einem Tatort zugelassen wird. Die Beamten können sich nicht einfach die Rosinen rauspicken. Das wissen Sie genauso gut wie ich.«

			»Bei allem Respekt, Sir, die Zentrale hatte noch nicht mal entschieden, ob sie überhaupt jemanden von der Kripo losschicken will. Ich bin nicht als Ermittler dort gewesen.«

			»Und warum waren Sie dann da? Und wieso mussten Sie DS Ritchie mit dahinschleppen? DS Ritchies Schicht war zu Ende, verdammt noch mal.«

			Früher Vormittag, und schon wieder stand er vor dem Schreibtisch des Schreihalses. McLean fragte sich, ob DCI Brooks wohl in Duguids Büro umziehen würde, vorausgesetzt, er bekam die Stelle als Detective Superintendent, sobald Duguid seinen Hut genommen hatte. Das Büro des Detective Chief Inspector war nur geringfügig kleiner als dieses und bot zudem einen besseren Blick aus dem Fenster, weil es auf die Salisbury Crags hinausging und nicht über die Dächer Richtung Burg.

			»Hören Sie mir überhaupt zu, McLean?«, durchbrach Duguids Frage seine Gedanken.

			»Entschuldigen Sie, Sir. Ich habe nur überlegt, wie ich’s am besten erklären kann. Ich kenne die Eigentümerin des mittleren Hauses. Vor einiger Zeit ist sie zu mir gekommen und hat sich über Belästigungen beschwert. Jemand hatte eine ihrer Katzen getötet.«

			»Hat sie das angezeigt?«

			»Selbstverständlich. Es ist unser Revier, also haben sie ermittelt. Aber sie konnten nicht viel tun, nach allem, was man so hört.«

			Duguids permanent wütende Miene mutierte zu einer mürrischen. »Das hat hoffentlich nichts mit dem Unfug zu tun, den Grumpy Bob da im Revier in Leith getrieben hat.«

			McLean schwieg und überlegte, wer wohl diese Lügen verbreitete und warum. Es war höchst unwahrscheinlich, dass Grumpy Bob jemanden derart verärgert hatte, dass der sich über ihn beschwerte.

			»Wissen Sie, McLean, das hier ist nicht Ihr privater Polizeidienst. Sie können nicht einfach losziehen und ermitteln, nur weil Ihnen danach ist oder weil Ihre Freunde Sie darum bitten. Und Sie können auch nicht andere Detectives von ihren aktiven Fällen abziehen, nur damit die für Sie ermitteln.«

			McLean ballte die Fäuste hinter dem Rücken. Nicht weil er besonders wütend war, sondern um sich von der naheliegenden Erwiderung abzuhalten. Aber Duguid hatte seine Stellung als Vorgesetzter schon unzählige Male auf exakt diese Weise missbraucht.

			»Es tut mir leid, Sir. Ich dachte, es würde niemanden stören, wenn ich Bob bitte, sich auf dem Nachhauseweg mal kurz umzuhören.«

			»Das denken Sie immer, McLean. Aber das ist ja gerade Ihr Problem. Sie versuchen stets, den Weißen Ritter zu spielen, der mutig losstürmt, um die schöne Maid zu retten.«

			Das zauberte ein spontanes Lächeln auf McLeans Lippen. Von allen Bezeichnungen für Madame Rose war »schöne Maid« die denkbar ungeeignetste.

			»Ich lasse das Ganze auf sich beruhen, Sir. Ich muss ohnehin endlich mit der Stevenson-Ermittlung weiterkommen.«

			Duguids Gesicht legte sich noch mehr in Falten, sodass McLean einen Augenblick glaubte, er würde gleich weinen. Aber dann sah er, dass der Detective Superintendent grinste. »Nein. Sie werden es nicht auf sich beruhen lassen, McLean. Ich hab das mit der Zentrale bereits geklärt. Sie haben Ihre Nase da hineingesteckt, dann können Sie jetzt auch den ganzen verdammten Fall übernehmen.«

			Es war wahrscheinlich das Beste. McLean kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er den, der sonst die Ermittlungen geleitet hätte, gepiesackt hätte. Duguid wusste das auch – was ihn ärgerte. Denn es hieß, dass er zwar bekommen hatte, was er wollte, dieser Erfolg aber ziemlich schal schmeckte, weil ja auch Duguid seinen Willen durchgesetzt hatte. Und dann war da noch die Kleinigkeit, wie er sein restliches Arbeitspensum bewältigen sollte.

			Er fuhr in einem der Einsatzwagen zum Leith Walk. Lediglich ein Löschfahrzeug stand noch dort, und ein paar Feuerwehrleute räumten auf. Es herrschte ein ziemliches Chaos, aber bei Bränden war es immer so. Wenigstens konnten die geparkten Fahrzeuge abgeschleppt werden, um den Verkehr wieder in Gang zu bringen.

			»Ist ein Brandermittler hier?«, fragte McLean den ersten Feuerwehrmann, den er zu fassen bekam. Der verblüffte junge Mann gab keine Antwort, sondern zeigte nur mit seiner dick behandschuhten Hand in die Richtung von Madame Roses Haustür, vor der ein groß gewachsener, stämmiger Mann hockte und auf irgendetwas starrte. Er trug einen hellgelben Schutzhelm, der zwei Nummern zu klein war und so auf seinem großen Kopf saß, dass er kaum Schutz bot, sollte irgendetwas herunterfallen.

			»Mr Burrows. Sieht man sich auch mal wieder.« McLean bahnte sich den Weg durch die Trümmer, die gerade aus den Läden geschleppt wurden, während der Brandermittler aufstand und sich zu ihm umwandte. Jim Burrows hatte im Brand draußen in Loanhead ermittelt, bei dem McLean beinahe ums Leben gekommen wäre. Das Feuer war auf unterirdische Kohlelager zurückgeführt worden und darauf, dass Grubengas durch die Risse im Beton gedrungen war. McLean war gespannt, was der Ermittler an diesem ungewöhnlichen Tatort entdeckt hatte.

			»Inspector.« Er streckte seine tellergroße Hand aus. McLean schüttelte die Hand und zeigte dann dorthin, wo der Brandermittler hingeschaut hatte.

			»Haben Sie irgendetwas gefunden?«

			»Ja und nein. Sehen Sie das hier?« Burrows deutete auf die Tür von Madame Roses Haus. Die Vordertür, korrigierte sich McLean. Es gab vermutlich noch irgendwo eine Tür auf der Rückseite. Die kannte er aufgrund seiner früheren Besuche; das ziemlich verwitterte Werbeschild darüber warb nach wie vor für die Wahrsagerei und das Lesen von Tarotkarten. Die obere Hälfte war aus Glas gewesen, aber jemand hatte sie vor Kurzem mit einem Ziegelstein zertrümmert. Auf die Spanplatte an dessen Stelle waren die Wörter »Schwuchtel« und »Pädo« gesprüht.

			»Was ist das?«

			»Farbe, Holz, Glas, alles zusammen. Sehen Sie mal.« Burrows ging ein paar Schritte die abfallende Straße hinunter zu den Überresten des leeren Wettbüros. Der Fensterrahmen war irgendwann im vorigen Jahrhundert weiß gestrichen worden, durch die Hitze der Flammen hatte er an den Rändern Blasen geworfen und sich schwarz verfärbt.

			»An dieser Stelle war das Feuer so heiß, dass es das Glas zum Schmelzen brachte, sehen Sie?« Burrows beugte sich vor und kratzte ein paar Scherben vom Bürgersteig. »Hier hätte man während des Brandes nicht stehen können, die Hitze hätte einem die Haut einfach weggebrannt.«

			»Aber hier«, Burrows machte zwei ausladende Schritte zurück zu Madame Roses Tür und blieb dann stehen, »hier sieht man trotzdem keinerlei Versengung. Dort steckt sogar noch eine Zeitung im Briefkasten.«

			McLean holte Latexhandschuhe aus der Tasche, streifte sie über und zog die Zeitung heraus. Und ein Flugblatt für eine örtliche Versammlung. »Stoppt die Erschliesung!!!« Falsch geschrieben in großer Schrift oben auf der Seite, ein schlecht reproduziertes Foto direkt darunter. Man sah zwei kleine Hinweise auf Versengungen, aber es war ausgeschlossen, dass jemand den Flyer nach dem Brand in den Briefkasten geworfen hatte. McLean faltete den Flyer sorgfältig zusammen und steckte ihn ein, damit er ihn später untersuchen konnte.

			»Was also hat den Brand gestoppt?«, fragte McLean.

			»Keine Ahnung. Ich hab so etwas noch nie gesehen.« Burrows ging hügelan und blieb vor den verkohlten Resten von Giannis Imbiss stehen. »Ich glaube, die Mauer zwischen den Läden besteht aus Backstein, das könnte die Ausbreitung des Feuers gestoppt haben. Und es gibt eine Lücke zwischen der Rückseite der Imbissbude und der Vorderseite des Hauses. Das würde erklären, warum sich das Feuer nicht so ausgebreitet hat wie zwischen den anderen beiden.«

			McLean betrachtete die Fassade von Madame Roses Haus; sie war lediglich nachgedunkelt, weil sie zweihundert Jahre lang Edinburghs Kohleheizungen und den Autoabgasen aus jüngerer Zeit ausgesetzt gewesen war. Beide Seiten der benachbarten Häuser waren rußgeschwärzt, über allen ausgebrannten Fenstern leckten schwarze Rauchzungen nach oben.

			»Waren Sie schon drin?«, fragte er.

			Burrows schüttelte den Kopf. »In die beiden gehe ich nicht rein. Das Dach kann jede Minute einstürzen, könnte die Vordermauer mit einreißen. Der einzige sichere Weg ist, es mit schwerem Gerät von außen abzureißen.«

			»Wäre das keine Gefahr für die anderen Häuser?«

			»Für die, vielleicht.« Burrows deutete den Hügel hinauf, dann hinunter. »Aber sie halten wahrscheinlich. Die Ingenieure wissen, wie sie sie abstützen müssen. Aber das hier«, er wies auf Madame Roses Haus, »würde wahrscheinlich auch stehen bleiben, wenn man eine Bombe darauf abwerfen würde.«
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			Hat man Ihnen diesen Fall auch noch aufs Auge gedrückt?«

			McLean hatte sich nach einem Streifenwagen umgesehen, der ihn aufs Revier bringen konnte. Es war zwar nicht weit, aber die Hitze machte ihm zu schaffen. Das Stadtzentrum war übervoll mit Touristen, die zum Festival Fringe gekommen waren, was die Freude am Spazierengehen jedes Mal beeinträchtigte. Als er einen Blick über den abgesperrten Teil der Straße warf, entdeckte er eine kleine Reporterin in einem Ledermantel, der mit Sicherheit zu warm war.

			»Ms Dalgliesh, auch mal wieder vor Ort? Ich hätte gedacht, Sie würden einen Volontär zu einer Sache wie dieser schicken.«

			»Sie sind ziemlich verspannt, Tony. Wissen Sie das eigentlich? Manch einer würde vielleicht sogar sagen: gestört. Privatschulausbildung, schätze ich mal.«

			Das saß. Vielleicht hatte Dalgliesh nur geraten oder aber so tief in seiner Vergangenheit gegraben, dass sie die Namen der beiden teuren und exklusiven Schulen kannte, auf die ihn seine Großmutter geschickt hatte.

			»Ich nehme an, Sie schreiben an einem Artikel.« Das war zwar geheucheltes Interesse – aber die Frage brachte Dalgliesh davon ab, über ihn zu sprechen.

			»Wird nur eine kleine Meldung, wirklich. Abgesehen vom Verkehrschaos gestern Abend ergibt das keine gute Geschichte. Dieses Viertel sehnt sich seit Ewigkeiten nach ein bisschen Erneuerung. Vielleicht bringt das hier etwas Schwung in die Sache. Damit die Stadträte in die Gänge kommen.«

			McLeans Hand ging automatisch zu seiner Jacketttasche, zum »Stoppt die Erschliesung!«-Flyer, den er aus Madame Roses Briefkasten gezogen hatte. Er hielt inne, bevor Dalgliesh darauf aufmerksam wurde, ballte die Hand zur Faust und öffnete sie wieder, als wollte er einen arthritischen Schmerz loswerden.

			»Ich hätte Sie übrigens noch angerufen.«

			»Ach ja?« Die Gesichtszüge der Journalistin spiegelten echte Verblüffung.

			»Ben Stevenson. Ein Update wäre wirklich nützlich. Haben Sie schon herausgefunden, woran er gearbeitet hat?«

			»Dann ist heute Ihr Glückstag.« Dalgliesh schenkte ihm ein so breites Grinsen, dass sie wie eine Art wahnsinniger, verhutzelter Hai aussah. »Aber Sie müssen mir einen Kaffee ausgeben.«

			Der Kaffee wurde in einem lächerlich großen Becher serviert, eher eine Frühstücksschüssel mit Henkel als etwas, aus dem man trinken konnte. Positiv war, dass das Café auch große Stücke eines äußerst schmackhaften Schokoladenkuchens anbot. McLean hatte vor lauter Eile, das Haus zu verlassen, nicht gefrühstückt und fand deshalb eine kleine Stärkung gerechtfertigt.

			»Zunächst einmal war Ben Stevenson ein guter Journalist.« Jo Dalgliesh wischte sich die Krümel eines Ingwerkekses vom Mund, trank einen Schluck Kaffee beim Kauen und schluckte glücklicherweise alles hinunter, bevor sie weitersprach. McLean war so fasziniert von ihren skandalösen Manieren und völligem Mangel an Befangenheit, dass es ihm die Sprache verschlug.

			»Oh, ich weiß, ihr Polizisten haltet uns alle für fiese Schreiberlinge, die irgendwelchen Mist unter die Leute bringen, um euch das Leben schwer zu machen, aber in Wahrheit steckt da manchmal ziemlich viel Arbeit dahinter.«

			»Das Leben schwer machen? Und ich habe gedacht, dass Ihnen das im Blut liegt.«

			»Für jemanden, der meine Hilfe will, benehmen Sie sich wie ein echter Mistkerl.«

			McLean biss ein kleines Stück von seinem Kuchen ab, damit er nicht allzu schnell darauf antworten konnte. Dalgliesh hatte natürlich recht. Er brauchte ihre Hilfe. Es war nur eben schwierig, den über Jahre gewachsenen Abscheu beiseitezuschieben, noch schwerer, mit dieser Frau an einem Tisch zu sitzen und nicht an den journalistischen Anschlag zu denken, den sie gegen ihn und die Familien der anderen Opfer von Donald Anderson verübt hatte.

			»Okay. Schon gut. Tut mir leid.« Er hob beide Hände – das gespielte Eingeständnis der Niederlage. »Ich werde nicht so tun, als würde ich Sie sympathisch finden, Dalgliesh, aber ich will versuchen, höflich zu sein.«

			»Ja, na immerhin.« Dalgliesh musterte ihn, als wollte sie dahinterkommen, ob er sie veralberte. Er musste die Prüfung bestanden haben, denn sie zog ihr Notizbuch hervor und legte es zwischen sie beide auf den Tisch.

			»Es hat zwar ein bisschen gedauert, alles zusammenzustellen, aber ich bin ziemlich sicher, an welchem Thema Ben gearbeitet hat, als er … na, Sie wissen schon.«

			»Ging es um die ›Bruderschaft‹?«

			Dalgliesh hob eine Braue. »Ja, genau. Ein Haufen düsterer Gestalten zieht an den Strippen. Die geheime Weltregierung steht hinter allem Bösen, das sich jemals in der Geschichte ereignet hat. Hat die Finger überall drin. Besitzt alles. Daneben wirken die Illuminati wie Amateure.«

			»Und Stevenson war diesen Leuten auf der Spur?«

			»Oh, er hat’s geglaubt. Kontakte hier, Geheimtreffen dort. Aber das ist alles Schwachsinn.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja, totaler Schwachsinn. Sie haben bestimmt mit Dougie Ballantyne gesprochen. Diesem miesen kleinen Dreckskerl.«

			McLean nickte; er erinnerte sich an die Fahrt nach Borders. Tee und Geplapper.

			»Und – wie fanden Sie ihn?« Dalgliesh griff nach ihrem Kaffeebecher, nahm einen Schluck und wartete auf McLeans Antwort.

			»Verblendung in großem Stil. Aber er ist intelligent. Sehr gut darin, Muster zu erkennen, Verbindungen zwischen Dingen, von denen man glaubt, dass sie nicht verknüpft sind, herzustellen. Meistens sind sie es auch nicht, aber auf den ersten Blick wirken seine Argumente durchaus plausibel.«

			»Wenn man nur seine Nachweise betrachtet und die Art, wie er sie vorträgt, ja. Aber mein Job, und Ihrer auch, besteht darin, alle Seiten eines Arguments zu betrachten. Die Fakten zu überprüfen. Nach Verifizierungen zu suchen, einer zweiten Meinung. Wenn man das mit Ballantynes Theorien macht, fallen sie ziemlich schnell in sich zusammen.«

			»Aber Stevenson hat ihm geglaubt. Ich dachte, Sie schätzten ihn als Journalisten.«

			»Ja, das habe ich auch. Ben war einer der Besten, wenn er sich anstrengte.«

			»Und …?«

			»Wissen Sie, was Ballantyne über sich selbst sagt? Wie er seinen Quatsch rechtfertigt?«

			McLean dachte an das Gespräch zurück. Es hatte erst vor zwei Tagen stattgefunden, aber in der Zwischenzeit war mehr vorgefallen, als ihm lieb war. »Irgendetwas dem Sinn nach, dass er ein Bote ist?«

			»Ganz genau.« Dalgliesh trank noch einen Schluck, sah mit so etwas wie Bedauern auf ihren Keksteller, fuhr mit ihren nikotinverfärbten Fingern zwischen den Krümeln herum und steckte sie sich in den Mund. »Er meint, er kommt damit durch, wenn er die Geheimnisse verrät, die man ihm zugespielt hat. Das gehört alles zu irgendeiner Strategie, um aus dem Schatten rauszukommen. Er glaubt tatsächlich, dass der ›Kopf‹ mit ihm spricht und ihm befiehlt, was er schreiben soll.«

			»Ritchie hat ihn ›total durchgeknallt‹ genannt. Das dürfte den Geisteszustand von Douglas Ballantyne III. ziemlich gut auf den Punkt bringen.«

			»Und doch, obwohl wir wissen, was für ein Irrer er ist, hat Ben geglaubt, dass er irgendeiner Sache auf der Spur ist.« Dalgliesh tippte auf das geschlossene Notizbuch, das zwischen ihnen auf dem Tisch lag. »Er hat wirklich geglaubt, dass es diese ›Bruderschaft‹ gibt. Vielleicht sogar diesen körperlosen Schädel, der sie alle beherrscht.«

			»Nach allem, was ich gehört habe, stand Stevenson unter ziemlich großem Druck. Beruflich hatte er seit Jahren an keiner guten Geschichte mehr gearbeitet. Und sein Privatleben war auch alles andere als stabil.«

			»Ah. Ihr habt also mit Charlie geredet.« Dalglieshs Miene war seltsam verschlossen, aber die darin aufblitzende Wut überraschte McLean.

			»Die Exfrau des Ermordeten? Ja, sie ist eine der Personen, die wir befragt haben.«

			»Aye, na ja. Hat sie Ihnen auch verraten, was sie an der Scheidung verdient hat? Hat sie Ihnen gesagt, dass sie fremdgegangen ist?«

			Das hatte sie natürlich nicht, was aber auch nichts zur Sache tat. »Umso mehr Grund haben wir zu der Annahme, dass sich Stevenson vielleicht nicht so sehr auf seinen Beruf konzentriert hat, wie er das hätte tun sollen.«

			Dalgliesh schüttelte den Kopf. »Sie kennen Ben nicht. Das ist nicht seine Art. Wenn überhaupt, hätte ihn der Druck vorsichtiger, wie sagt man – gewissenhafter gemacht.«

			McLean staunte, dass Dalgliesh das Wort überhaupt kannte. »Sie haben sein Geheimzimmer gesehen. Diese Wand. Gewissenhaft hat das in meinen Augen nicht ausgesehen. Eher wie das Endstadium einer Geisteskrankheit.«

			»Im Grunde bin ich froh, dass Sie das erwähnen.« Dalgliesh kramte in ihrer Schultertasche und holte eine Handvoll DIN-A4-Farbausdrucke hervor. Beim ersten handelte es sich um ein Foto des Zimmers neben Ben Stevensons Schlafzimmer, die Wand mit den Fotos, Zeitschriftenausschnitten und Merkzetteln. Alles verknüpft mit endlosen Reihen farbiger Bindfäden. In diesem Maßstab war es fast unmöglich, das Ganze für etwas anderes als ein Stück moderner abstrakter Kunst zu halten.

			»Die Auflösung ist nicht besonders gut.« Dalgliesh strich die Falten glatt, legte zwei weitere Fotos neben das erste, um eine Art Montage zu kreieren. »Aber ich habe alles auf meinem Computer, und ich kann nahe genug heranzoomen, um zu erkennen, was was ist. Interessant finde ich, dass sich nichts speziell auf das Freimaurertum bezieht. Schauen Sie, hier ist etwas über den Hellfire Club, Beggar’s Benison, diesen ganzen Quatsch. Die Guild of Strangers wird erwähnt, auch einige Schriften der Tempelritter. Sogar ein paar Sachen über die schottische Polizei sind dabei, die ich noch recherchieren muss. Aber da ist kein Freimaurersymbol, kein Verweis auf irgendeine Große Loge oder Hohe Versammlung. Es scheint fast so, als hätte er die Freimaurer ganz bewusst aus seinen Recherchen ausgeschlossen.«

			McLean zog das erste Foto zu sich heran, um es genauer zu betrachten. Was aber nicht wirklich half, denn alle Details waren zu klein, als dass man sie richtig erkennen konnte. Das Original befand sich noch unter Verschluss, nachdem die Kriminaltechniker Stevensons Wohnung durchsucht hatten. Er würde hinübergehen müssen und sie sich noch einmal anschauen, aber bis dahin konnte er Dalgliesh ja erst einmal glauben.

			»Demnach hat er nicht wirklich über die Freimaurer recherchiert«, sagte er.

			»Oh, er hat bei denen angefangen. Das macht jeder. Aber dann wurde er auf Ballantynes Buch aufmerksam und ist in eine andere Richtung gegangen. Schauen Sie mal.« Dalgliesh zeigte auf die Fotos, schob sie übereinander, sodass das eine zur Hälfte verdeckt war.

			»Nicht wirklich, nein. Ich dachte, Sie hätten gesagt, Ballantyne sei verrückt. Das muss Stevenson doch auch erkannt haben.«

			»O ja. Das wusste er genau. Aber dann ist ihm etwas anderes eingefallen. Jemand anders.«

			»Und wer?« McLean zog eines der Fotos näher zu sich heran, spähte auf die verschwommenen Linien – als könnte er das Bild auf wundersame Weise deutlicher werden lassen.

			»Genau das versuche ich ja herauszufinden.« Dalgliesh legte ein letztes Foto auf den Tisch. Bei dem handelte es sich um eine Nahaufnahme der Wand, das verschwommene Bild eines Mannes, der im Dunkeln unter einer Straßenlaterne stand. Unmöglich, irgendwelche Gesichtszüge zu erkennen, aber Stevenson hatte mit rotem Marker etwas darübergeschrieben. »Und wer ist das?«
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			Nach seinem Spaziergang zurück zum Revier war McLean erwartungsgemäß verschwitzt und genervt wegen der Touristenmassen auf der Royal Mile. Außerdem hatte er etwas Zeit gehabt, um über Dalglieshs Recherchen nachzudenken. Es ärgerte ihn, dass sie ein detailliertes Foto der Wand in Stevensons Wohnung besaß, aber weil er es selbst noch nicht genau unter die Lupe genommen hatte, war wohl nichts dagegen einzuwenden. Die Implikationen waren klar. Stevenson hatte eine Verschwörung aufdecken wollen und schließlich etwas ganz anderes gefunden. Jemand ganz anderes.

			Er musste sich die Wand noch einmal ansehen, nicht nur ein hochauflösendes Foto davon. Er hätte sie gleich genauer in Augenschein nehmen müssen, da sie jetzt offenbar für die Lösung des Falls entscheidend war. McLean verstand nicht ganz, warum er das verabsäumt hatte, aber Dalgliesh war bei ihm gewesen und Ritchie in schlechter Verfassung, außerdem hatten sie die tote Krankenschwester, Maureen Shenks, gefunden. Wo, zum Teufel, war die Zeit geblieben? Und wann war er so unkonzentriert geworden? Vielleicht um die Zeit, als er nur ein paar Stunden Schlaf bekommen oder auch als Duguid den Fall übernommen hatte. Er schüttelte den Kopf, um diesen wenig hilfreichen Gedanken loszuwerden, und begab sich zum Einsatzraum. DC MacBride war die erste nützliche Person, die er vorfand.

			»Haben Sie zu tun, Constable?«

			Eine wirklich dumme Frage. MacBride war umgeben von etlichen Uniformierten sowie mehreren Verwaltungsmitarbeitern und bei Weitem nicht der ranghöchste Beamte im Raum, aber er hatte eindeutig das Sagen.

			»Ich muss nur mal eben die Sachen herumreichen, Sir. Ich bin gleich bei Ihnen.«

			McLean überließ ihn seiner Aufgabe und ging hinüber zur Wand mit dem Stadtplan, dem Whiteboard und den vergrößerten Fotos. Einige zeigten Stevenson selbst, seine Leiche, wie sie in der feuchten Höhle auf dem Boden lag. Ein Foto des Zimmers in seiner Wohnung, das nicht viel schärfer war als das von Dalgliesh. McLean betrachtete es und versuchte dabei seine Gedanken zu sortieren.

			Einmal abgesehen davon, dass Jo Dalgliesh sehr viel mehr über die Details des Falls wusste, als sie hätte wissen dürfen, hatte sie ein gutes Argument vorgebracht. Wer immer Stevenson ermordete, hatte es so aussehen lassen, als steckten Freimaurer dahinter – das war an den mit seinem Blut auf die Höhlenwand gemalten Symbolen deutlich abzulesen. Aber der Hinweis auf das Freimaurertum stellte eigentlich kein Geheimwissen dar, die Aufdeckung nicht wirklich etwas, für das man umgebracht wurde, selbst wenn man ein auf Geheimhaltung eingeschworener Freimaurer war. Und laut Duguid war Ben Stevenson kein Mitglied der Freimaurer, war auch nie Mitglied in irgendeiner Loge gewesen. Je länger McLean darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass die Freimaurerperspektive die Ermittler in die Irre führte, sie dazu verleitete, in die falsche Richtung zu blicken. Aber es gab keine andere Richtung, in die sie blicken konnten. Sie hatten keine kriminaltechnischen Erkenntnisse, keine Bilder von Überwachungskameras, überhaupt keine Spuren.

			»Ich musste nur mal eben diese Arbeitsaufträge loswerden. Entschuldigen Sie, Sir.« DC MacBride tauchte neben McLean auf. Er wirkte irgendwie müde, kaputt, was so gar nicht zu seiner üblichen unerschütterlich fröhlichen Art passte.

			»Alles in Ordnung mit Ihnen?« Wieder eine törichte Frage, aber jemand musste sie stellen.

			MacBride seufzte. »Könnte besser sein, Sir. Ich dachte, Dagwood hätte die Aufsicht über diese Ermittlung, aber ich hab ihn noch kein einziges Mal hier unten bei uns gesehen. Sie sind der leitende Ermittler, aber abgesehen von den Besprechungen am Morgen sind Sie meistens mit DS Ritchie unterwegs. Grumpy Bob scheint völlig verschollen zu sein, und alle anderen Kripobeamten scharwenzeln um Brooks herum in der Hoffnung, dass er nett zu ihnen ist, wenn er den Leitungsposten bekommt.«

			»Soll heißen, Sie müssen die Arbeit im Einsatzraum ganz allein koordinieren.«

			»Das würde mir nichts ausmachen, Sir, nur …«

			»… sind Sie ein Detective Constable, und diese Arbeit übersteigt Ihre Gehaltsklasse?«

			»Das und die Witze.« Der Detective Constable fasste sich an die Stirn und strich sich unbewusst über die Haare, damit sie seine Narbe verdeckten.

			»Nennt man Sie immer noch Potter?«

			»Das wär gar nicht schlimm, ehrlich nicht, Sir. Wenn es dabei bleiben würde. Aber verdammt, manchmal sind die Leute echt gemein.«

			McLean wusste nur allzu gut, was der Constable meinte. »Und Polizisten sind noch schlimmer, richtig?«

			»Manchmal frage ich mich, warum ich mich überhaupt darum kümmere. Ich könnte auch in einem ganz anderen Beruf arbeiten.«

			McLean gab MacBride einen, wie er hoffte, aufmunternden Klaps auf die Schulter. »Na, so schlimm ist es nicht, Stuart. Glauben Sie mir, die lassen Sie bestimmt bald wieder in Ruhe und ziehen weiter.«

			»Meinen Sie wirklich?« MacBrides Miene ließ darauf schließen, dass er nicht ganz überzeugt war.

			»Ja, ganz bestimmt. Und nun schnappen Sie sich mal Ihren Mantel und kommen mit. Wir müssen einen Tatort untersuchen.«

			Kaum hatte er den Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür gesteckt, ahnte er bereits, dass irgendetwas nicht stimmte, und hielt inne, bevor er die Tür aufschob.

			»Wer hat den Tatort gesichert?«

			»Äh … Ich weiß nicht so recht, Sir. Sie und DS Ritchie betraten als Letzte das Haus, glaube ich.«

			»Die Kriminaltechniker waren nicht da?«

			»Ich seh mal nach.« MacBride tippte auf seinem Tablet und hielt ihn nahe ans Fenster, vermutlich, um ein stärkeres Signal zu bekommen. McLean fragte sich, woher der Detective Constable das Tablet hatte. Die Uniformierten nutzten zwar schon seit einiger Zeit Notebooks, aber ein Tablet – das war noch moderner.

			»Der Tatort wurde vor vier Tagen fotografiert und auf Fingerabdrücke hin untersucht. Sonst nichts. Dr. Cairns hat die Untersuchungen abgeschlossen. Jemand muss uns den Schlüssel zurückgegeben haben.« Mit einem Nicken deutete MacBride auf McLeans Hand, die immer noch auf dem Türgriff lag.

			»Mehr nicht?«

			»Nein, mehr steht hier nicht. Soll ich bei der Kriminaltechnik anrufen und nachfragen?«

			»Nein. Ich nehme an, die haben getan, worum wir sie gebeten haben. Trotzdem, irgendetwas fühlt sich hier nicht richtig an. Haben Sie Handschuhe dabei?« McLean zog seine aus der Tasche und zwängte seine Hände ins eng sitzende Latex; MacBride tat das Gleiche.

			»Los geht’s. Bleiben Sie in meiner Nähe, und fassen Sie nur etwas an, wenn unbedingt nötig.« Das musste er eigentlich nicht sagen, und MacBrides Gesichtsausdruck verriet ihm auch, dass er einen Nerv getroffen hatte. Na ja, es gab Zeiten, da musste man es nehmen, wie es kam.

			Als er den Schlüssel drehte, klemmte er ein wenig im Schloss – so, als wollte es niemanden hineinlassen. Hinter der Tür sah der Flur so aus wie in seiner Erinnerung: hell und geräumig. McLean stellte sich die Wohnung als gemütliches Zuhause einer Familie vor, der Lärm der Kinder, die in einem der anderen Zimmer spielten, der Geruch von Essen aus der Küche, um den erschöpften Journalisten bei seiner Rückkehr von der Arbeit willkommen zu heißen. Das war das Bild, das Stevensons Exfrau gemalt hatte, doch inzwischen wusste er, dass es sich um eine Lüge handelte. Und der Geruch, der ihm in die Nase stieg, war alles andere als einladend. Etwas Vergammeltes, daneben ein Geruch, den er nicht gleich zuordnen konnte, der jedoch verschwommene Bilder an seine Kindheit und aufgeschürfte Knie heraufbeschwor. Jod. Oder etwas Ähnliches.

			»Bäh. Was ist das?«, fragte DC MacBride.

			»Ich bin nicht sicher, ob ich das wirklich wissen möchte.« McLean atmete durch den Mund, in der Hoffnung, dass das helfen würde. Nicht wirklich, aber wegen des leichten Luftzugs vom Treppenabsatz draußen war der Geruch gerade noch erträglich. McLean hatte nicht lange in der Wohnung bleiben, sich lediglich Stevensons Wand genauer ansehen wollen, doch jetzt würde er alles durchsuchen und außerdem ein unangenehmes Gespräch mit Jemima Cairns führen müssen, falls sie als Letzte in der Wohnung gewesen war.

			Der Gestank schien aus dem Flur zu kommen. Im Wohnzimmer war er nicht so ausgeprägt, und in Stevensons Arbeitszimmer konnte man gar nichts riechen. Das Zimmer sah genauso aus, wie McLean es nach dem ersten Besuch in Erinnerung hatte. Im Hauptgeschoss der Wohnung hatte sich nichts verändert. Auch gab es keinerlei Hinweise, woher der Gestank kam.

			»Das ist … keine Ahnung. Fast wie verfaulte Äpfel oder so was.« DC MacBride ging noch immer langsam im Flur auf und ab, als McLean aus der Küche trat. Der Constable schnüffelte in die Luft, machte ein paar Schritte, schnüffelte noch mal, wobei er den Kopf nach vorn beugte und versuchte, die Quelle ausfindig zu machen. Wie er das schaffte, ohne sich zu übergeben, war McLean ein Rätsel.

			»Gut, geben Sie mir Bescheid, wenn Sie den Ursprung des Gestanks gefunden haben. Ich gehe jetzt nach oben.«

			Das Schlafzimmer sah nicht anders aus als vor ein paar Tagen, als er, Ritchie und Dalgliesh hier gewesen waren. Der Geruch wurde schwächer, je weiter er sich von der Treppe entfernte, fast so, als wäre er an der Wohnungstür verankert. Doch alles andere verschwand aus McLeans Gedanken, als er in den kleinen Ankleideraum hinter dem Schlafzimmer trat.

			Die Wand war leer. Keine Karten, keine Ausdrucke, keine Fotos. Einen Augenblick lang fragte sich McLean, ob die Kriminaltechniker wohl alles abgenommen hatten, um es in ihrem Labor neu aufzuhängen. Darum hätte er sie bitten sollen, aber das Durcheinander der verschiedenfarbigen Bindfäden, die auf der Frisierkommode verstreut lagen, strafte diese Idee Lügen, ebenso die Heftzwecken, die auf dem Teppich herumlagen, wie Fallen für einen unaufmerksamen nackten Fuß. Ausgeschlossen, dass ein Tatortermittler die Fotos abnahm und die Bindfäden liegen ließ. Entweder mussten noch alle Beweismittel hier sein oder keine, was bedeutete, dass jemand im Zimmer gewesen sein musste, nachdem Dr. Cairns die Wohnung versiegelt hatte.

			»Ich glaube, ich hab’s gefunden, Sir«, rief DC MacBride von unten im Flur. McLean warf einen letzten Blick in das »entweihte« Zimmer, dann ging er nach unten. Dort hockte der Constable neben der Eingangstür; unter dem zurückgeschlagenen Perserteppich waren polierte Dielenbretter zum Vorschein gekommen. Als er noch näher trat, sah McLean, dass MacBride eines der Bretter hochgehoben und so einen verborgenen Raum darunter freigelegt hatte. Der Geruch war derart überwältigend, dass sich McLean mit dem Jackettrevers Mund und Nase zuhalten musste. MacBride hatte das Gleiche getan. Mit leicht tränenden Augen blickte er auf.

			»Als ich herumgegangen bin, habe ich gespürt, dass der Boden schwingt.« Jackett und Taschentuch dämpften seine Stimme. »Ich hab das hier gefunden. Ich bin nicht ganz sicher, was es ist.«

			McLean kam noch näher und spähte in den Raum zwischen dem Boden und der Decke der darunter liegenden Wohnung. Der Zwischenraum war mit Alufolie ausgeschlagen – mehr davon war an die Unterseite des Dielenbretts getackert –, und es lag etwas darin, was er nicht gleich erkannte. Rot und glänzend, mit schwarzen und grünen Flecken. Kleine Tierchen schlängelten darin herum. Und während er genauer hinschaute, dämmerte es ihm.

			»Decken Sie das zu, Constable.« McLean trat einen Schritt zurück, dann noch einen, zückte sein Handy und ging weg. Die Nummer war im Kurzwahl-Verzeichnis, rasch wurde am anderen Ende abgenommen. Dennoch wusste er, dass ihm die Zeit, die bis zum Eintreffen des Teams vergehen würde, viel zu lang vorkommen würde.
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			Also, so etwas sieht man auch nicht alle Tage.«

			Angus Cadwallader kniete im Flur von Ben Stevensons Wohnung und beugte sich über die Höhlung, die durch die Entfernung des Dielenbretts entstanden war. Die Tatortermittler, die zurückgekehrt waren, hatten Scheinwerfer aufgestellt, die die Höhlung in gleißendes Licht tauchten, sodass kaum ein Zweifel daran bestand, was jemand darin versteckt hatte.

			»Das ist ein Herz, oder?« McLean hatte das Pech gehabt, schon einmal eines außerhalb des menschlichen Körpers gesehen zu haben. »Ein menschliches Herz.«

			»Das in der Mitte, ja. Ich bin aber nicht sicher, was dieses ganze Grünzeug drumherum ist. Da bin ich überfragt. Irgendeine Art Nest, nehme ich an. Ich glaube auch, dass der übelste Geruch von dort stammt.«

			McLean trat zurück auf den Treppenabsatz und holte tief Luft, nachdem er zu lange versucht hatte, überhaupt nicht zu atmen. Selbst nachdem man die Fenster geöffnet hatte, roch es noch stark im Flur. Aber er hatte keine Vorstellung davon, was genau das für ein Geruch war. Jedenfalls kein Leichengeruch – der ihm leider nicht fremd war. Nein, DC MacBride war näher dran gewesen, als er auf verfaulte Äpfel tippte. Der Geruch hatte etwas Süßliches, neben etwas Durchdringenderem, Ätzenderem, wie Essig vielleicht, oder sogar …

			»Balsamierflüssigkeit.« Cadwallader schloss sich ihm auf dem Treppenabsatz an und streifte sich die langen Latexhandschuhe ab. »Altmodisches Zeug. Bin ich schon sehr lange nicht mehr begegnet. Wir benutzen es nicht mehr im Leichenschauhaus. Ich glaube, es hat mit dem Grün reagiert, vielleicht auch der Zinnfolie. Zinnfolie wird nicht aus Zinn hergestellt, wie du weißt.«

			»Ja, das weiß ich, Angus. Kannst du uns sonst noch etwas über unseren makabren Fund sagen?«

			»Ich kann hier nicht viel ausrichten und muss zurück ins Leichenschauhaus, um einige Untersuchungen vorzunehmen. Aber es handelt sich um ein männliches Herz. Eines Erwachsenen.«

			Blitzlichtgewitter, während die Tatortfotografen jeden Moment der Untersuchung dokumentierten und zwei Techniker herauszufinden versuchten, wie man das Herz, das Grün und die Zinnfolie am besten in einem Stück herausbekam. Das Ganze rief McLean in Erinnerung, warum er und MacBride überhaupt Stevensons Wohnung aufgesucht hatten.

			»Sag mir bitte Bescheid, wenn du etwas herausgefunden hast.« Er gab seinem Freund einen sanften Klaps auf den Arm und ging Richtung Treppe.

			»Willst du nicht zusehen, wie man das Herz herausholt?«, fragte Cadwallader.

			»Dafür sind meine Untergebenen da.« McLean deutete auf den blassen DC MacBride, der sich immer noch im Flur mit dem üblen Geruch aufhielt. »Ich muss den leitenden Tatortermittler finden.«

			Draußen auf der Straße fand er die Frau, nach der er gesucht hatte. Jemima Cairns überwachte die Rückkehr des kriminaltechnischen Teams, ihre normalerweise mürrische Miene wutentbrannt. Das besserte sich auch nicht, als sie ihn kommen sah, stattdessen wurde sie noch wütender – wenn das überhaupt möglich war.

			»Konnten Sie nicht die Finger davon lassen?«

			»Ich habe es nicht selbst dort hingelegt, wissen Sie.«

			»Ja, na ja …« Dr. Cairns murmelte etwas, das er nicht verstand. McLean war sich nur allzu bewusst, dass sie mitunter regelrecht ätzend sein konnte, was die Frage, die er gleich stellen wollte, nicht unbedingt leichter machte. Trotzdem: Spring mit beiden Füßen in die Tiefe, wie seine Großmutter immer gesagt hatte.

			»Sie hatten den Tatort doch versiegelt, oder?«

			Der Blick hätte jemanden töten können, der nicht darauf vorbereitet war. »Wenn Sie glauben …«

			»… dass Sie so etwas übersehen haben? Natürlich nicht. Mag sein, dass ich manchmal nicht der Hellste bin, aber so blöd bin sogar ich nicht.«

			Dr. Cairns sah ihn zwar immer noch wütend an, aber McLean las in ihrer Miene auch eine widerwillige Zustimmung.

			»Warum also mussten Sie das dann fragen?«

			»Irgendwer ist hier eingebrochen, nachdem Sie die Wohnung verlassen hatten, aber Sie waren die letzte Person, die die Wohnung vor dem Einbruch gesehen hat. Das heißt, ich muss mit Ihnen darüber sprechen, wie die Wohnung ausgesehen hat. Beispielsweise die Wand im oberen Schlafzimmer. War die unversehrt, als Sie gingen?«

			»Ja, wir haben die gar nicht angerührt. Dabei hätte ich sie gern vorsichtig abgenommen, um herauszufinden, in welcher Reihenfolge das alles angepinnt wurde. An der Art, wie etwas getan wird, lässt sich genauso viel erkennen wie daraus, woraus es besteht.«

			»Warum haben Sie die Sachen dann nicht abgenommen?«

			Wieder verfinsterte sich Dr. Cairns Miene. »Das ist Ihre Aufgabe: das Puzzle aus den zurückgelassenen Hinweisen zusammenzusetzen. Ich bin Forensikerin, keine Psychiaterin. Außerdem hatten wir weder die Zeit noch das Geld. Ich habe darum gebeten, aber man hat mich abgewiesen.« Dann ging ihr ein Licht auf. »Die Sachen von der Wand sind weg, nicht wahr?«

			»So ist es.« McLean kickte mit dem Fuß auf den Boden, es widerstrebte ihm zuzugeben, was passiert war. Plötzlich hörte er die Forensikerin sagen: »Moment mal. Ihre Anfrage wurde abgewiesen? Von wem?«

			»Von wem wohl, Inspector?« Dr. Cairns konnte sich die kleine Spitze offenbar nicht verkneifen. Sie zauberte ein kleines Lächeln in ihr Gesicht, was hübscher anzusehen war als ihre finstere Miene. »Die Anfrage befindet sich sicher irgendwo in den Akten. Und die Antwort auch, allerdings glaube ich, dass die von einem Detective Sergeant kam, wenn ich mich recht entsinne. Keine Ahnung, wer die eigentliche Entscheidung getroffen hat. Ich dachte, Sie wären das gewesen, weil Sie der leitende Ermittler in diesem Fall sind. Die kann natürlich auch von Detective Superintendent Duguid gekommen sein. Oder von jemand anders weiter oben.«

			McLean bemühte sich, seine Wut zu unterdrücken, und kickte die Schuhspitze fester auf den Bürgersteig, was zu einem leichten Schmerz in der Hüfte führte: Die letzten Nachwirkungen seines Knochenbruchs erinnerten ihn daran, dass er noch nicht wieder ganz so fit war wie zu der Zeit vor dem Sturz vom kippeligen Stuhl auf dem Dachboden. Wäre vielleicht besser gewesen, wenn er sich erhängt hätte. Dann müsste er sich wenigstens nicht mehr über diese unsägliche Inkompetenz ärgern.

			»Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hören Sie zum ersten Mal davon.« Inzwischen zog Dr. Cairns keine mürrische Miene mehr, statt Freude über sein Unbehagen spiegelte sich Sorge darin.

			»Ganz genau. Wenn Sie mich gefragt hätten, wäre ich ja darauf eingegangen. Diese Wand ist für den Fall entscheidend. Und jetzt hat jemand sämtliche darin enthaltenen Beweismittel vernichtet.«

			Dr. Cairns tätschelte ihm freundlich den Arm. Endlich lächelte sie. »Dann ist es doch gut, dass wir jede Menge Fotos gemacht haben, oder?«

			Das Büro war eine Oase relativer Kühle nach der stickigen Hitze, in der er von Ben Stevensons Wohnung zurückmarschiert war. McLean hätte sich fahren lassen können – es standen genügend Streifenwagen herum –, aber er brauchte Zeit zum Nachdenken, einen inneren Raum, in dem er von den gegensätzlichen Forderungen nicht mehr hierhin und dorthin gezerrt wurde. Und so hatte er die Tatortermittler, die die Wohnung untersuchen sollten, sowie die DCs MacBride und Gregg, die die anderen Bewohner des Wohnblocks zu befragen hatten, zurückgelassen und war allein zum Revier gegangen.

			Was ihm aber nicht gutgetan hatte. Die Schmerzen in der Hüfte machten ihm zu schaffen, und er konnte nicht aufhören, über die Dummheit nachzugrübeln, aufgrund derer an wertvollen Beweismitteln herumgepfuscht worden war. Was die Frage anging, warum das Herz unter den Dielenbrettern lag, stand er vor einem Rätsel. Hatte es sich die ganze Zeit dort befunden? Nicht, wenn man Dr. Cairns glaubte, außerdem war sie keine, von der er erwartet hätte, dass sie so etwas übersah. Was bedeutete, dass jemand in die Wohnung eingedrungen war, die Wand mit den Indizien geplündert und anschließend ein einbalsamiertes menschliches Herz unter die Dielenbretter gelegt hatte.

			Wessen Herz war es? Woher bekam man ein menschliches Herz? Warum lag es dort? Immer wieder wirbelten ihm die Fragen im Kopf herum – bis ihm bewusst wurde, dass er bereits auf seinem Bürostuhl saß. An seinen Spaziergang erinnerte er sich kaum.

			Er musste Papierkram erledigen. Wann war das jemals anders gewesen? Im Augenblick hatte die Vorstellung, etwas so Langweiliges zu tun, wie Überstundenzettel zu überprüfen, durchaus seinen Reiz. Wenn er sich in etwas völlig Hirnloses vertiefte, könnte sich sein Unbewusstes vielleicht an die Arbeit machen und die ganze komplizierte Angelegenheit auseinanderdividieren. Als er den braunen Aktendeckel aufklappte, sah McLean jedoch, dass es sich hier nicht um den neuesten Dienstplan eines Mitarbeiters handelte, sondern um etwas ganz anderes.

			Jemand hatte die Akten verwechselt und ihm den Obduktionsbericht zu der toten Krankenschwester, Maureen Shenks, auf den Tisch gelegt. McLean wollte gerade aufstehen und mit der Akte zum Einsatzraum gehen, wo DI Spence die entsprechenden Ermittlungen leitete. Er hatte keine Gelegenheit gehabt herauszufinden, wie sie vorankam, und es war immer sinnvoll, darüber auf dem Laufenden zu sein. Und ein Plausch mit den Kollegen konnte auch von Nutzen und erhellend sein. Andererseits war er bei der Obduktion zugegen gewesen. Es hatte Ähnlichkeiten zwischen den Tötungsmethoden gegeben, die sowohl bei der Krankenschwester als auch bei Ben Stevenson angewendet worden waren. Aber wenn er Spence bat, den Bericht einsehen zu dürfen, würde er Ärger mit Brooks kriegen und bestenfalls zu hören bekommen, er solle sich um seinen eigenen Kram kümmern, schlimmstenfalls sich eine Beschwerde seitens Duguid einhandeln, dass er sich nicht auf seine eigenen Fälle konzentrierte. Vielleicht bot ihm das Gespräch ja die Gelegenheit, bei dem Spiel zu gewinnen.

			Und außerdem gab’s ja immer noch die ganz natürliche Wissbegierde … McLean rollte das Gummiband, das die Aktenmappe verschlossen hielt, herunter, lehnte sich zurück und fing an zu lesen.
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			Langsam, genau wie vorgesehen, erwacht er aus dem Koma. Dabei hilft, dass er an die vielen Apparate und Geräte angeschlossen ist; es bedeutet, dass ich ihn beim Aufwachen überwachen kann, wenn die Gifte aus seinem Blut herausgefiltert werden. Ich stelle mir vor, dass er im Moment rasende Kopfschmerzen hat, doch das ist ein geringer Preis, den er für das bezahlen muss, was ihn auf der anderen Seite erwartet.

			»Was … was … wo?« Die Frage ist kaum mehr als ein Flüstern und wird fast völlig vom Summen der Life-Support-Systeme übertönt. Ich stehle mich aus seinem Gesichtskreis und beobachte, wie er mit der Situation umgeht. Die Augenmuskeln zucken, aber er öffnet die Augen nicht sofort. Als wären die Augenlider verklebt, die Augäpfel dahinter trocken. Seine Haut ist von Schweiß überzogen, an den Schläfen bilden sich winzige Schweißperlen und glätten das dünne Haar.

			»Ist … ist hier jemand?« Jetzt versucht er, den Kopf zu bewegen. Das kann er natürlich nicht. Das Bett ist für Epileptiker konstruiert, die Fesseln sind weich, aber sehr fest. Die Arme und Beine sind ebenfalls festgeschnallt. In rund einer Minute wird ihm bewusst werden, wie hilflos er ist. So wie es sich gehört, wenn er vor seinen Schöpfer tritt.

			»Du bist gesegnet, Jim. Du besitzt eine Sicherheit, die nur wenige haben.«

			Ich sehe förmlich, wie seine Ohren zucken, während er versucht, meine Stimme einzuordnen. Jetzt schlägt er die Augen auf, aber er kann nur die Decke hoch über ihm sehen.

			»Ben? Sind Sie es?«

			»Ben ist vor dir gegangen.« Ich streichle ihm mit dem Fingerrücken über die Wange. »Ben ist schon im Himmel.«

			»Was geht hier vor? Wo bin ich? Warum kann ich mich nicht bewegen?« Seine Stimme klingt kräftiger, noch während seine Panik ansteigt. Das verraten mir die Apparate, aber ich kann ihn auch ohne sie lesen. So, wie ich die Bereitschaft seiner Seele lesen kann, frei vom Makel des Lebens.

			»Ich beneide dich. Das ist mein Untergang, verstehst du? Du hast den Zustand der Gnade gefunden, den ich hoffe zu erreichen. Ich kann nur beten, dass ich beurteilt werde, wenn meine Zeit gekommen ist. Er wird diese meiner Taten mit Wohlwollen betrachten.«

			»Ich … ich verstehe nicht. Was wollen Sie …«

			»Schschsch.« Ich lege meine Finger auf seine Lippen, bringe ihn damit zum Schweigen. Sein Blick heftet sich auf mein Gesicht, und ich spüre das Zittern, das ihn durchläuft, rieche die Angst, die von ihm aufsteigt. Gott ist nah, bereit, diese vollkommene Seele an seine Brust zu drücken. Aber es darf kein schnelles, gewaltsames Ende sein. Nicht so wie bei dem Journalisten. Fast von dem Augenblick an, da er die Vergöttlichung erreicht hatte, spürte ich, dass er in sündige Zweifel zurückfiel. Sein Ende musste schnell gehen, sonst hätte ich den Verlust dieser so vollkommenen Beute riskiert. Das wusste ich vom Moment unserer ersten Begegnung, fand es bestätigt in den Wochen, als ich seine Obsession nährte und ihm das geheime Wissen nahebrachte, nach dem es ihn so sehr verlangte.

			Bei dem hier ist es anders. Er hat Angst, verliert aber nicht die Hoffnung. Ich kann es an ihm schmecken, an seiner Aura ablesen. Der hier hat seinen Glauben in die Medizin, die Wissenschaft, die Technik gesetzt. Da ist es nur angemessen, dass seine geliebten Apparate seine Erlösung beschleunigen.

			»Geh jetzt, Jim. Tue deine großen Werke. Heile die Kranken, so wie unser Herr Jesus Christus sie geheilt hat.«

			Er ist bereit, ist jetzt schon seit Stunden bereit. Dennoch: Ich möchte das hier genießen, die Anwesenheit des Herrn fühlen, wenn er kommt, um diese Seele zu holen. Ich strecke die Hand nach dem Apparat aus, kippe den Schalter. Die Motoren surren, die Zeremonie beginnt.

			»Was passiert hier? Was tun Sie da? Ben?«

			»Keine Angst. Es ist gleich vorbei.« Vorsichtig bewege ich mich zwischen dem Gewirr von Schläuchen, während die kostbare Flüssigkeit langsam aus ihm herausfließt. Die Litanei ist stumm, die Worte strömen mir durch den Kopf, während ich mich auf den Hocker neben der Tür setze und zuschaue.
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			Haben Sie mal kurz Zeit, Spence?«

			Der Detective Inspector hielt Hof, mitten in seinem Einsatzraum; sein schmaler, spitzer Kopf überragte die Gruppe der jüngeren Detectives, die ihn umringten. McLean fiel auf, dass sich im Einsatzraum für den Mordfall Maureen Shenks mehr Uniformierte und Mitarbeiter der Verwaltung befanden, als er für seine Arbeit am Ben-Stevenson-Fall hatte. Mehr noch: Ziemlich viele Beamte, die eigentlich mit ihm hätten arbeiten sollen, waren offenbar abgeworben worden. Manche Dinge änderten sich nie.

			»Sie haben wohl nicht genug zu tun, dass Sie Ihre Nase hier reinstecken, McLean, was?« Spence schlenderte mit all der Dringlichkeit eines Faultiers zu ihm herüber. Der Blick, den er McLean schenkte, glich dem eines Schulleiters, der einen schwierigen Jungen abfertigte, was er angesichts der Tatsache, dass er nur zwei Jahre älter war als McLean, doch ein wenig überzogen fand. Aber das war er ja gewohnt, und wenn Brooks zum Detective Superintendent befördert wurde, womit alle rechneten, standen die Chancen gut, dass Spence seine Stelle als DCI übernahm. Das konnte ja lustig werden.

			»Ich hab mir gedacht, dass Sie vielleicht das hier suchen.« McLean hielt den Obduktionsbericht hoch. »Jemand hat ihn aus Versehen auf meinen Schreibtisch gelegt.«

			»Was ist das?« Spence machte keinerlei Anstalten, die Mappe entgegenzunehmen.

			»Das fehlende Stück des Puzzles – jedenfalls, wenn man nach der Tafel hier geht.« McLean deutete hinüber zum Whiteboard auf der anderen Seite des Raums. Darauf waren mehrere Fragen mit Lehrerhandschrift geschrieben, aber es gab bisher kaum Antworten. Wann hatte Spence den Fall übernommen?

			»Was machen Sie denn hier?« McLean drehte sich in der Tür um – und erblickte DCI Brooks, der ihm mit schweren Schritten auf dem Flur entgegenkam. Es wäre doch zur Abwechslung mal schön, wenn die Leute höflich wären …

			»Guten Tag, Sir. Ich habe nur eben den Obduktionsbericht zu Maureen Shenks vorbeigebracht. Er ist versehentlich bei mir gelandet.«

			»Maureen …?« Einen Augenblick lang schien es, als wollte Brooks den Namen des Übeltäters erfragen, aber dann erwiderte er nur beiläufig: »Ach ja?«

			»Vielleicht sollten Sie den Bericht mal lesen, Sir. Es gibt nämlich einige beunruhigende Ähnlichkeiten, was die Methoden betrifft, die bei der Krankenschwester und bei Ben Stevenson zur Anwendung kamen.«

			Woraufhin McLean eine wütende Grimasse präsentiert bekam und gleichzeitig spürte, wie ihm die Aktenmappe aus der Hand gerissen wurde.

			»Haben Sie ihn gelesen?« DI Spence hielt den Bericht auf Armeslänge von sich weg, so als wäre dieser beschmutzt worden. Entweder das, oder er brauchte eine Lesebrille.

			»Aber natürlich. Vergessen Sie nicht: Ich war bei der Obduktion anwesend. Bevor Ihnen der Fall zugeteilt wurde.«

			»Dann haben Sie also nichts Besseres zu tun, als Ihre Nase da hineinzustecken? Ben Stevensons Mörder sitzt doch hinter Gitter, oder?« Und damit drängte sich DCI Brooks an ihm vorbei in den Einsatzraum, auf eine Art, die sich am treffendsten als brüsk beschreiben ließ. Der Lärm geschäftiger Aktivitäten, der die Luft erfüllte, als McLean den Raum betreten hatte, wich einer angespannten Stille.

			»Es handelt sich hier nicht um einen Pinkelwettbewerb, Sir. Weder versuche ich, Ihre Ermittlungen an mich zu reißen, noch, Ihnen den Ruhm zu stehlen oder was immer Sie glauben. Ich weise lediglich darauf hin, dass es Ähnlichkeiten zwischen zwei Mordfällen gibt, in denen aktuell ermittelt wird. Wenn sonst schon nichts vorangeht, wäre es lohnend, diesen Ansatz weiterzuverfolgen, finden Sie nicht?«

			»Das entscheide ich, McLean.« Brooks klappte die Mappe mit dem Bericht auf und begab sich geradewegs in den hinteren Bereich des Raums.

			»Lassen Sie sich Zeit«, sagte McLean. Er unterdrückte die spontane Regung, eine sarkastische Bemerkung zu machen, weil das mit Sicherheit kontraproduktiv wäre. »Wenn Sie mich brauchen – Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«

			»Brooks hat mir berichtet, dass Sie Ihre Nase in seine Ermittlung gesteckt haben.«

			Als Gesprächseröffnung konnte man von Duguid nichts anderes erwarten. Nur wunderte sich McLean, wie schnell die Beschwerde auf den Weg gebracht worden und wie kleinkariert sie war. Außerdem haute sie ihn um. Aber nicht deswegen hatte er den Chief Superintendent aufgesucht.

			»Ich habe denen nur ihren Obduktionsbericht gebracht. Jemand hatte ihn aus Versehen in mein Büro gelegt.«

			»Das weiß ich doch alles.« Duguid wedelte die Entschuldigung weg, als wäre sie eine besonders lästige Fliege, die ihn nicht in Ruhe ließ. »Sie hätten den Bericht ja nicht lesen müssen.«

			»Das stimmt schon. Aber Sie sind bestimmt froh, dass ich einen Blick hineingeworfen habe.«

			Duguid hörte auf, nach der Fliege zu schlagen, und hob seine rötlichen Brauen. »Froh?«

			»Sie wissen genauso gut wie ich, dass die Ermittlungen nicht vorankommen, Sir. Die Kriminaltechnik hat an beiden Tatorten rein gar nichts gefunden, die Hintergrundüberprüfungen haben nichts erbracht. Für beide Verbrechen gibt es kein offensichtliches Motiv. Solche Morde sind so selten wie ein weißer Rabe. Da ergibt es Sinn, zumindest Berichte zu vergleichen.«

			Duguid ließ sich im Sessel zurückfallen wie ein Besiegter. »Verflucht noch mal, wie ich diese komplizierten Fälle hasse.«

			»Ganz meine Meinung, Sir.«

			Das wurde mit Stirnrunzeln quittiert. »Aber Sie können mich nicht täuschen, McLean. Weswegen wollten Sie mich nun sprechen? Ich nehme an, nicht wegen Brooks’ Beschwerde, der meint, Sie hätten ihm gesagt, er solle sich verpissen.«

			»Da haben Sie recht, Sir. Aber eigentlich wollte ich mit Ihnen über DC MacBride reden.«

			»MacBride?« Duguid runzelte die Stirn – dieser wunderbare Gesichtsausdruck eines Verwirrten. »Worüber beschwert sich Harry Potter denn nun schon wieder?«

			Nicht den Köder schlucken. Bis zehn zählen. »Glauben Sie, dass das ein gutes Beispiel abgibt, Sir? Ihn hinter seinem Rücken herabzuwürdigen?«

			»Ich fand das eigentlich ganz witzig. Bei dieser Narbe. Ich wäre selbst gerne darauf gekommen.«

			»Tatsächlich? Finden Sie es auch gut, dass man Sie hinter Ihrem Rücken ›Dagwood‹ nennt, Sir?«

			Duguid wurde rot, an seiner Schläfe zuckte ein Muskel. »Ist doch nur ein Name.«

			»Nein. Es zeugt von mangelndem Respekt. Und davon, dass die Beamten glauben, alles besser zu wissen als Sie, und machen können, was sie wollen.«

			»Das tun sie sowieso. Spitznamen schaden niemandem, McLean. Das haben Sie sicher schon auf dem Spielplatz Ihrer Upperclass-Privatschule gelernt.«

			Und noch anderes.

			»Sie missverstehen da etwas, Sir. Es geht nicht nur um Herabwürdigung. MacBride wird in diesem Revier systematisch von einer kleinen Gruppe schikaniert. Unter Ihrer Führung. Er versucht, ›Manns genug zu sein‹, um sich dagegen zu wehren, wie Sie das vielleicht nennen würden, versucht, sie zu ignorieren, aber das sind hartnäckige Mistkerle. Es beeinträchtigt die Arbeit, und wenn das nicht bald aufhört, mache ich mir Sorgen, dass er kündigt. Er ist ein guter Polizist, wir können es uns nicht leisten, ihn zu verlieren.«

			Duguid starrte mit leicht geöffnetem Mund zu McLean hoch. Alle Röte war aus seinem Gesicht gewichen, sodass er fast bleich wirkte.

			»Um Gottes willen, Mann. Er ist Detective. Sich um hässlichen Scheiß zu kümmern ist fast seine ganze Arbeitsplatzbeschreibung. Wenn er mit ein bisschen gutmütiger Flachserei nicht klarkommt, dann sollte er sich lieber einen anderen Beruf suchen.«

			McLean schwieg. Er fürchtete, etwas zu sagen, das ihn noch mehr in die Bredouille bringen würde als sonst. Aber manchmal war es eben besser, den Mund zu halten.
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			Die Wege des Herrn sind unergründlich.

			Ich habe es schon vor langer Zeit aufgegeben, meine Einsicht infrage zu stellen. Sein Geschenk an mich. Nicht jede Seele ist von außen sichtbar, und noch weniger sind nahezu rein. Was ist Reinheit überhaupt? Das strenge Befolgen der Lehren einer diskreditierten Kirche? Das glaube ich nicht. Auch ist es nicht so leicht, einfach nur gut zu sein. Schließlich wollen wir alle gut sein. Nur entsprechen wir fast nie den Erwartungen. Einige, und das sind sehr wenige, streben vor allem nach einer Sache. Sie sehnen sich einfach deshalb nach Reinheit, weil sie auf alle gängigen Zerstreuungen verzichten, auf die Wünsche und Bedürfnisse, die Gelüste und die Abertausende kleiner Begehrlichkeiten. Diese Menschen haben einen Fokus gefunden, und in diesem Fokus liegt ihre Erlösung.

			Aber ich weiß nicht, wann ich sie treffen werde, oder wo. Manchmal vergehen Monate, Jahre, bevor jemand meinen Weg kreuzt. Und dann wieder erscheinen sie in schneller Folge. Fast so, als wären sie zu mir geschickt worden. Was sie natürlich werden. Denn ist es nicht das Werk des Herrn, das ich tue?

			Und eben deshalb sollte ich nicht überrascht sein. Doch es ist schon lange her, dass jemand in mein Blickfeld gerückt ist, den ich bereits kenne.

			Ich habe ihn selbstverständlich beobachtet. Ihn studiert, wenn er spricht und wenn er betet. Ich habe die Menschen gesehen, mit denen er sich umgibt. Das sind hoffnungslose Fälle, ihre Seelen so finster, dass sie fast unsichtbar sind. Ich hatte geglaubt, dass auch er so ist, aber jetzt weiß ich, dass ich mich geirrt habe. Vielleicht hat er sich auch geändert, diese Reinheit des Ziels gefunden, die so wenige erreichen. Aber das ist nicht wichtig. Der Blick hat es mir gezeigt: Wer bin ich, dies infrage zu stellen?

			Der hier, er hat den Glauben. Sein Glaube ist erschüttert worden, doch er hängt ihm noch immer an. Trotz allem, was er gesehen hat, allem, wovon er gelesen hat, hält er nach wie vor an diesen diskreditierten alten Lehren fest. Doch er sucht nach einer höheren Wahrheit – und ist überzeugt, so überzeugt, dass er ihr nahe ist. Das ist sein Fokus, das erkenne ich jetzt. Und das wird sein Verderben sein.

			Und seine Erlösung.
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			Detective Inspector McLean?«

			Später Abend, und er hätte wirklich schon längst nach Hause gehen sollen. McLean hatte sich durch einen besonders schlecht geschriebenen Bericht gequält, wobei seine Unfähigkeit, den abschweifenden Gedanken Einhalt zu gebieten, auch nicht gerade hilfreich gewesen war. Der Anruf bot eine willkommene Abwechslung.

			»Ja? Mit wem spreche ich?«

			»Ach, Sie werden sich nicht an mich erinnern. Ich bin Mitarbeiterin im Kriminaltechnischen Dienst. Amanda Parsons. Dr. Cairns hat mir gesagt, ich soll Sie anrufen.«

			McLean hob eine Braue – auch wenn niemand in der Nähe war, der das sehen konnte. »Tatsächlich? Und warum?«

			»Ich führe die DNA-Analyse Ihrer … ähm … Probe durch. Nicht Ihrer, natürlich nicht, aber …«

			»Probe?«, unterbrach McLean die Anruferin, bevor sie ganz vom Thema abkam. Er konnte sich nicht erinnern, irgendwelche Proben zur DNA-Analyse weggeschickt zu haben, allerdings waren ihm auch zu viele andere Dinge durch den Kopf gegangen.

			»Die … die Stuhlprobe … die menschlichen Ausscheidungen … aus den Büschen vor Ihrem Haus.« Die Stimme klang jugendlich, bestimmt eine junge Technikerin, der man eine Aufgabe zugeteilt hatte, die niemand sonst übernehmen wollte. Zumindest erinnerte sich McLean jetzt. Der Mann im Gebüsch am Ende der Zufahrt. Natürlich. Und die junge Kriminaltechnikerin, die in den frühen Morgenstunden gekommen war, um den Kot abzuholen.

			»Haben Sie eine Entsprechung?«, fragte er – wohl wissend, dass es nie so einfach war.

			»Ähm … nein. Nichts in der Datenbank, gar nichts. Ein paar Beinahe-Entsprechungen, die aber nicht mehr gepasst haben, nachdem ich die vollständige Analyse durchgeführt hatte.«

			McLean starrte auf die gegenüberliegende Wand. »Und Sie haben es für nötig befunden, mich anzurufen, nur um mir das mitzuteilen? Hätte denn nicht eine E-Mail genügt?«

			Die Kriminaltechnikerin antwortete nicht sofort, die knisternde Stille in der Leitung bereitete ihm ein schlechtes Gewissen; er hätte auf seinen kleinen Wutausbruch verzichten können – wenn es denn einer gewesen war.

			»Entschuldigen Sie, es war ein langer Tag«, sagte er. »Aber es kommt sicher noch mehr, oder?«

			»Ja. Schauen Sie, wir haben keine Entsprechung in der Datenbank, aber, na ja, ich bekomme eine Menge … soll heißen …«

			»Sie bekommen die ganzen Scheißjobs – wollten Sie das sagen?« McLean musste lächeln.

			»Ganz genau. Kot, Schleim, Hautproben, Sperma. Verdammt, Sie können sich gar nicht vorstellen, was die Leute so alles an Tatorten zurücklassen.«

			»Glauben Sie mir, Amanda, ich kann es.«

			»Ich … Ja, wahrscheinlich können sie es. Tut mir leid. Ich bin manchmal ein bisschen zerstreut. Aber Ihre Probe … Wie gesagt, die war nicht in der Datenbank. Ich hätte das Ergebnis aufgeschrieben und Ihnen gemailt, aber etwas daran hat mich beunruhigt, nur bin ich nicht dahintergekommen, was.«

			»Ich nehme an, Sie haben es schließlich doch noch herausgefunden.«

			»O ja. Ich bin sogar ziemlich zufrieden mit mir. Schauen Sie, die Probe war nicht in der Datenbank, aber ich hab das Profil erkannt und einige Beinahe-Entsprechungen gefunden, kein Witz. Aber dann ist mir eingefallen, dass wir vor Kurzem noch eine andere Stuhlprobe reinbekommen haben. Ich hatte auch da keine Entsprechung, und sie hat es ebenfalls nicht in die Datenbank geschafft. Da habe ich die beiden nebeneinander durchlaufen lassen und – bingo. Eine perfekte Entsprechung. Na ja, so nahe an perfekt, wie man’s bekommen kann. Wer immer in Ihr Gebüsch geschissen hat, ist auch der Urheber der anderen Probe.«

			McLean beugte sich über den Schreibtisch, drückte das Telefon ans Ohr; endlich war sein Interesse geweckt. »Woher stammt also diese andere Probe?«

			»Die war besonders eklig. Sie wurde unten im Leith Walk in einen Briefkasten gequetscht, vor etwa einem Monat.«

			Die Fahrt nach Hause dauerte nicht lang, es herrschte kaum Verkehr, die meisten Berufstätigen waren schon längst zu Hause. McLean fragte sich, warum sich die junge Kriminaltechnikerin jetzt noch im Labor herumtrieb, aber vielleicht arbeitete man dort ja in Schichten, um die ständige Flut an Arbeitsaufträgen bewältigen zu können. Er musste sich unbedingt bei Jemima Cairns bei einem ihrer nächsten Treffen an einem Tatort bedanken. Und auch bei Amanda Parsons.

			Weitere Details über die frühere Probe hatte er nicht erfragen müssen. Der Leith Walk war circa anderthalb Kilometer lang, aber McLean konnte sich nicht vorstellen, dass im vergangenen Monat in viele Briefkästen Kot gequetscht worden war. Er hätte das wohl im Rahmen der Brandermittlungen angesprochen, aber die Leute dort hatten noch mit ihrer Arbeit begonnen, und, ehrlich gesagt, hatte er es vergessen. Jetzt, da der Stevenson-Fall ins fortgeschrittene Stadium des Stillstands eingetreten war, fand er es erfrischend, sich in etwas hineinknien zu können … in ein Rätsel, das man vielleicht lösen konnte.

			Als McLean zu Hause ankam, huschten zwei Katzen von der Einfahrt in die Büsche. Aus dem Küchenfenster drang Licht, und als er durch den Hintereingang ins Gebäude trat, roch er, dass gerade etwas stark Gewürztes zubereitet wurde.

			»Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr heim. Das ist gar nicht gesund, wissen Sie – so lange zu arbeiten.«

			Madame Rose war wieder ganz die Alte. Das Gesicht makellos geschminkt, die Haare hochgesteckt zu einem grauen Dutt. Irgendwo hatte sie eine Schürze gefunden, und jetzt beugte sie sich über den Herd und rührte in etwas, das köchelte und dampfte. Zwei der Katzen lagen zusammengerollt vor ihren Füßen und genossen die Wärme des Herds, obwohl es draußen gar nicht kalt war. Mrs McCutcheons Katze war nirgends zu sehen.

			»Ich finde es leichter, gewisse Arbeiten am Abend zu erledigen. Da wird man weniger abgelenkt. Und ich kann auch besser in Ruhe nachdenken.«

			»Na, dann setzen Sie sich erst mal und essen was.« Madame Rose zog einen Teller aus dem Minibackofen. Darauf lag bereits ein Haufen Reis, auf den sie eine große Portion von etwas auftrug, das verdächtig nach Chili con Carne aussah, dann stellte sie die große Portion auf den Tisch. »In der Schüssel ist geriebener Käse, im Schälchen Creme fraîche.«

			Beides stand in der Mitte des gewischten Küchentischs, dort, wo tagsüber Mrs McCutcheons Katze schlief.

			»Sie müssen das nicht für mich machen«, sagte McLean, während Madame Rose den Teller dorthin schob, wo der Tisch gedeckt war.

			»Unsinn, das ist das Mindeste, was ich tun kann. Sie haben mir geholfen in der Stunde der Not.«

			Das hatte er, wie er zugeben musste. Andererseits hatte sie auch ihm und Emma geholfen. Er zog den Stuhl unter dem Tisch hervor, schlüpfte aus dem Jackett und hängte es über die Lehne. Danach fiel ihm ein, was er die ganze Zeit hatte tun wollen.

			»Also, das riecht zwar köstlich, aber ich muss noch zwei Minuten warten.«

			Madame Rose warf McLean einen fragenden Blick zu, als er schon aus der Küche eilte. Am Morgen hatte er ein sauberes Jackett angezogen, weil das andere zu sehr nach dem Brand im Leith Walk roch. In der Eile hatte er allerdings vergessen, den Tascheninhalt zu transferieren. Das stellte normalerweise kein Problem dar; in allen Jackett- und Manteltaschen waren ein Paar Extralatexhandschuhe und einige Beweismittelbeutel – außer wenn die Kleidungsstücke gerade aus der Reinigung kamen.

			Dieses Jackett vom Vortag war noch nicht dort gewesen, weshalb er es aus dem wachsenden Stapel in der Ecke seines Schlafzimmers zog und in der Tasche nach dem Gesuchten kramte, bevor er in die Küche und zur unverhofften Mahlzeit zurückkehrte. Dort angekommen, stand neben seinem Teller ein volles Glas Bier, und Madame Rose saß ihm gegenüber, mit dem Rücken zum Herd.

			»Trinken Sie nichts?«, fragte McLean und ließ sich eines der besten Chilis schmecken, die er je gegessen hatte, seit Phil aus der Wohnung in Newington ausgezogen war.

			»Ich hab vorhin schon ein Bier getrunken.« Madame Rose blickte hinauf zur Wandküchenuhr und schwieg dann. Es folgte eine Stille, in der McLean eine Weile aß, schließlich faltete er das Blatt Papier auseinander, das er aus dem Jackett geholt hatte, und strich es glatt.

			»Was wissen Sie hierüber?« Er schob das Blatt über den Tisch. Madame Rose nahm es, las es durch.

			»Ich höre zum ersten Mal davon«, sagte sie nach einer Weile. »Woher haben Sie das?«

			»Von der Tür zu Ihrem Laden. Es hat die Hitze der Flammen überstanden.«

			»Ich hab heute versucht, noch mal reinzukommen, aber mir wurde der Zutritt verweigert. Man sagte mir, der Laden müsse vom Ordnungsamt abgesperrt werden. Es ist mein Haus, aber man hat mich nicht hineingelassen.«

			»Übliche Vorgehensweise nach einem Brand. Tut mir leid.«

			McLean nahm das Flugblatt und verspeiste weiter sein Chili. Der Flyer war billig produziert: die Strichzeichnung eines schreienden Mannes mit einem Ausrufezeichen in einer Sprechblase über ihm. Darunter die Worte: »!!!Stoppt die Erschliesung!!!« Vom Rechtschreibfehler einmal abgesehen, war ziemlich leicht zu erkennen, worum es ging. Pläne waren eingereicht worden, damit man die leeren Läden abreißen und einige der Wohnblocks entkernen und umbauen konnte. McLean dachte an den heruntergekommenen Zustand der Straße und fand, dass die Erschließung durchaus eine Verbesserung darstellte – doch offenbar waren genügend Anwohner anderer Meinung.

			»Das Haus im Leith Walk. Es gehört doch Ihnen?«

			Madame Rose nickte.

			»Und ist jemand an Sie herangetreten, der es kaufen wollte?«

			Madame Roses entsetzte Miene reichte ihm als Antwort.

			»Sie haben in letzter Zeit also keine Angebote erhalten?«

			»Nein. Kein Mensch hat bei mir angefragt. Und ich würde auch nicht verkaufen. Es ist mein Zuhause. Nein, mehr als das.«

			Unwillkürlich tauchte vor McLeans geistigem Auge das Haus auf, unberührt von den Flammen und doch auf allen Seiten von Zerstörung umgeben. Anscheinend war es nicht nur ein Haus, sondern ein Zuhause.

			»Na ja, ich hab da eine Idee, warum Sie in jüngster Zeit so sehr belästigt wurden. Wieso man Kot in Ihren Briefkasten gequetscht und eine Ihrer Katzen umgebracht hat.«

			»Tatsächlich?« Madame Rose schlug sich mit ihrer überaus stark beringten Hand an die üppige Brust.

			»Ich weiß nicht, wer es ist. Noch nicht. Aber vermutlich handelt es sich um einen ziemlich plumpen Versuch, Sie weichzuklopfen. Irgendwelche Leute warten nur darauf, dass Sie den Wink verstehen und das Haus auf den Markt bringen. Dann schlagen die zu und kaufen das Haus zum Schnäppchenpreis.«

			»Aber wer macht denn so etwas?«

			McLean griff noch einmal nach dem Flugblatt. Ganz unten standen ein Name, eine Kontakt-E-Mail-Adresse und eine Handynummer. »Im Moment weiß ich es nicht. Aber ich habe den Verdacht, dass irgendjemand daran Interesse haben könnte.«

			Die Nadel knackte leise auf dem Vinyl und rutschte in die Mitte der Platte. McLean hockte in seinem Lieblingssessel, ein Glas Whisky auf dem Tisch neben sich. In letzter Zeit kam es selten vor, dass er einfach nur so dasitzen und nachdenken konnte, erst recht nicht mit einem so angenehm mit gutem Essen gefüllten Magen. Wirklich schade, dass er morgen wieder zur Arbeit musste.

			»Ihre Großmutter hatte einen guten Blick für Qualität.«

			McLean öffnete die Augen – und merkte, dass er eingeschlafen war. Madame Rose war leise ins Zimmer getreten und stöberte in den Bücherregalen. Sie zog einen dicken Lederband heraus und strich mit einem ihrer großen Finger zärtlich über den Buchrücken.

			»Vielleicht hat es gar nicht meine Großmutter gekauft. Kann auch schon seit Generationen in Familienbesitz sein.«

			»Ja, natürlich.« Madame Rose hob die Lesebrille vom üppigen Busen, die dort an einem Silberkettchen baumelte, setzte die Brille auf und schlug das Buch auf. Obwohl es mindestens zwei Kilo wog, hielt sie es in der Hand, als wäre es ein schmaler Gedichtband.

			»Hatten Sie schon Zeit, die alle zu katalogisieren?«, fragte er. Madame Rose hatte, wie er wusste, mit Emmas Hilfe damit begonnen, aber dann war die Arbeit wegen diverser Vorkommnisse ins Stocken geraten und Emma ins Ausland gereist.

			»Ich habe noch nicht mal an der Oberfläche gekratzt«, antwortete Madame Rose lachend, klappte das Buch zu, stellte es ins Regal zurück und richtete es nach den anderen Büchern aus. »Wir haben in diesem Zimmer angefangen, aber im alten Arbeitszimmer stehen noch viel mehr, und auf dem Dachboden lagern Kartons, die aussehen, als wären sie hundert Jahre nicht mehr angefasst worden. Das Haus ist eine wahre Schatzkammer.«

			»Das Haus ist zu groß, außerdem kostet es ein Vermögen, es im Winter zu heizen. Ich wäre wirklich besser dran, wenn ich es verkaufen und in irgendetwas Kleineres umziehen würde. Das vielleicht zentraler gelegen ist.«

			Madame Rose zog eine entsetzte Miene. »Verkaufen? Das kann nicht Ihr Ernst …«

			»Keine Sorge. Ich meine das auch nicht ernst. Zu verkaufen und umzuziehen würde bei Weitem mehr Unruhe bringen, als hier wohnen zu bleiben. Auch wenn ich es mir leisten könnte.«

			»Aber es geht doch um mehr … oder? Es ist Ihr Zuhause, so wie es das Ihrer Großmutter vor Ihnen gewesen ist. Es wäre auch das Ihres Vaters gewesen, wenn er nicht …« Madame Rose zögerte.

			»… gestorben wäre? Mich verlassen hätte? Ist schon in Ordnung. Es macht mir nichts aus, darüber zu sprechen. Es ist lange her.«

			»Und doch befindet sich ein Teil von Ihnen immer noch dort. Steckt fest in der Vergangenheit.«

			»Sind wir nicht alle mit einem Teil von uns immer noch dort?« McLean griff zum Whiskyglas, er brauchte eine Stärkung für den Fall, dass das Gespräch philosophisch werden sollte. Es war nicht mehr viel übrig im Glas, aber sich noch eines einzuschenken könnte unklug sein.

			»Wir werden alle von der Vergangenheit geprägt. Das ist nicht das Gleiche, wie darin zu leben. Das Leben geht weiter, wenn man will. Nichts hält Sie zurück.«

			McLean leerte das Glas, stemmte sich aus dem Sessel hoch und ging zum Plattenspieler. »Ich werde es mir merken.« Behutsam hob er die Nadel an, legte sie zurück auf die Halterung und schaltete den Plattenspieler aus. »Aber jetzt muss ich schlafen. Ich glaube, dass morgen ein anstrengender Tag wird.« Madame Rose nahm ein weiteres Buch aus dem Regal und streichelte es so sanft wie das erste. »So wie jeder Tag, Inspektor. So wie jeder Tag.«
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			Ich gehe bald auf die Schule von meinem Dad. Das wird cool.«

			Wir, Norman und ich, sitzen unter der alten Zeder in seinem Garten. Ich mag seinen Garten lieber als den von Großmutter. Er ist kleiner, und die Bäume sind älter, so wie das Haus, nehme ich an.

			»Du kommst also nicht zurück an unsere Schule? Nach den Ferien?«

			»Nein. Wir ziehen um, in irgendeine Stadt in England. In die Nähe von London, glaube ich.«

			»England? Wow.« Norman sagt das, als läge das irgendwo in weiter Ferne, und zum ersten Mal, seit Großmutter mir davon erzählt hat, wird mir klar, dass das auch stimmt. Es ist weiter weg, als ich jemals weg gewesen bin. Weiter als ich mir wirklich vorstellen kann.

			»Komm schon. Mal sehen, ob wir noch mal bis ganz nach oben im Baum klettern können.« Ist immer einfacher, Dinge zu tun, als darüber nachzudenken. Und der Blick von oben ist toll.

			»Laufen wir um die Wette.« Norman rappelt sich auf, aber ich bin schneller. Auch stärker, er ist immer ein bisschen schwächlich für sein Alter gewesen. Er sucht sich den untersten Ast aus, während ich versuche, am dicken Stamm der alten Zeder hochzuklettern. Der Trick ist, bis zur ersten Gabelung zu kommen. Danach ist es leicht. Von dort erreicht man einen Ast, wenn man hochspringt und einen anderen weit genug herunterzieht. Oder man kann die Hände in die Spalten in der Rinde schieben und sich am Stamm hochziehen.

			Ich bin fast bei der Gabelung, da höre ich ein lautes Knacken. Norman schreit nicht, der Aufprall auf dem Boden muss ihm die Luft genommen haben. Ich bin noch nicht besonders weit oben. Als ich nach unten blicke, sehe ich einen dicken Ast, eine blasse Hand, die unter einer Schicht aus dunkelgrünen Nadeln hervorlugt. Ich springe hinunter und laufe zu ihm, voller Angst, Norman könnte sich den Hals gebrochen haben.

			»Norman, alles in Ordnung mit dir?« Der Ast ist schwer, so dick wie mein Oberschenkel, dort, wo er unter Normans Gewicht abgeknickt ist. Es ist ein albernes Detail, aber ich sehe die Stelle, wo etwas das Holz angegriffen hat und klebriger Saft aus einer tiefen Wunde sickert. Das dürfte auch der Grund gewesen sein, weshalb der Ast gebrochen ist. Norman wiegt ja nicht viel.

			Als ich den Ast von Norman herunterziehe, stöhnt er und fasst sich an den Kopf. Einen Augenblick lang glaube ich, dass ihm nichts passiert ist, dann aber entdecke ich die Schnittwunde an seiner Hand. Sie ist tief, Blut strömt daraus hervor, das er auf dem Gesicht verschmiert, als er sich die Nadeln aus dem Haar streicht.

			»Scheiße. Das sieht schlimm aus.« Als Norman den Kraftausdruck hört, zuckt er zusammen, wie immer. Aber es macht mir Spaß, das Wort auszusprechen. Obwohl ich weiß, dass Großmutter mir dafür die Ohren langgezogen hätte. Ich fasse Norman an der Hand, ziehe ihn hoch. Er schwankt, wie betäubt durch den Sturz oder wegen meines Fluchs, bei Norman ist das schwer zu sagen.

			»Komm schon. Besser, du gehst zurück ins Haus. Mach dich sauber.«

			»Mum bringt mich um, wenn sie das sieht.« Norman betrachtet seine Kleidung, blutverschmiert und zerrissen. Sein Gesicht ist ganz blass, noch blasser als sonst.

			»Nein, bestimmt nicht.« Ich versuche, beruhigend zu klingen, auch wenn ich weiß, dass Mr und Mrs Bale ganz anders sind als meine Großmutter, ganz anders, als ich meine eigenen Eltern in Erinnerung habe. »Na ja, vielleicht ein bisschen.«
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			Kennen Sie sich mit gewöhnlichen Reparaturen aus, Bob?«

			Der winzige Raum, den sie für die Brandermittlung bezogen hatten, stand in krassem Gegensatz zu den beiden anderen, ein Stockwerk tiefer gelegenen Einsatzräumen. Ähnliches galt für die Anzahl der Leute, die für die Ermittlung zur Verfügung standen. Im Moment bildete Grumpy Bob das ganze Team; auf McLeans Frage hin blickte er vom Schreibtisch auf wie jemand, der es sich gerade bequem gemacht hatte, um ein Schläfchen zu halten.

			»Bei Häusern und Wohnungen?«

			»Ja. Früher hat die Gemeinde eine Reparaturanordnung erlassen. Ich bin aber nicht sicher, ob das heute noch so gemacht wird. Sie wissen schon, wenn sich die Bewohner eines Hauses nicht einigen können, was repariert werden muss. Mir ist das vor einiger Zeit bei meinem alten Haus in Newington passiert. Aber diesmal habe ich nichts vom Amt gehört.«

			»Am besten, Sie fragen mal den Jungen. Mit ein paar Klicks auf seinem kleinen Computer weiß er eine Antwort darauf.«

			»Ich wollte ihm eigentlich nicht noch mehr Arbeit aufhalsen. Er macht sowieso schon zu viel.«

			»Stimmt. Er sieht ein wenig kaputt aus in letzter Zeit.« Grumpy Bob kratzte sich am Kinn, dort, wo die morgendliche Rasur ein paar Stoppeln übersehen hatte. »Aber es ist auch nicht gerade hilfreich, dass er sich so übereifrig gibt. Er lässt damit alle anderen Constables faul aussehen.«

			»Verdammt noch mal, Bob. Er strengt seinen Grips an, zeigt Initiative, und deshalb hält man ihn für überehrgeizig? Sich zu engagieren, das ist doch unser Job, oder? War es jedenfalls, als ich hier angefangen habe.«

			Grumpy Bob setzte sich gerade hin; er war etwas rot geworden nach dieser Zurechtweisung. »Ich sage ja nur, wie es ist, Sir.«

			»Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht anschnauzen. Nur … die Atmosphäre im Revier ist manchmal … Die Kollegen haben eine witzige Idee und reiten darauf herum. Scheinen nie zu wissen, wann es reicht. Wie bei all diesen dummen Streichen, die man mir letztes Jahr gespielt hat.«

			»Sie haben danach ein schönes Auto bekommen. Und zwei Anzüge.«

			»Das hilft mir auch nicht, Bob. Und Sie wissen genau, dass es nicht darum geht. Ich bin robust genug, um so etwas abzuwettern, aber MacBride kommt nicht so gut damit zurecht.«

			»Ja, ist schon klar. Ich halte die Augen offen. Aber er wird’s schon packen, bestimmt. Er ist zäher als er aussieht.«

			Hinter ihm ging die Tür auf – was das Gespräch beendete. McLean drehte sich um und erwartete, den Gegenstand ihres Gesprächs zu sehen. Stattdessen war es DS Ritchie, die rücklings ins Zimmer trat, mit einem recht großen Pappkarton unter einem Arm und einem Kaffeebecher in der anderen Hand.

			»Kommen Sie, ich helfe Ihnen.« McLean wollte ihr eigentlich den Kaffeebecher abnehmen, nahm dann aber den Karton. »Irgendetwas Interessantes?«

			»Hängt davon ab, was Sie interessant finden. Hauptsächlich nur Fotos vom Tatort.«

			»Gibt’s was Neues vom Brandermittlungsteam?«

			»Der Bericht ist auch da drin.« Mit einem Nicken deutete Ritchie auf den Karton und nahm einen Schluck aus ihrem Becher. »Tut mir leid. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass schon jemand hier ist.«

			McLean stellte den Karton ab und kramte darin. Der Bericht war ein dicker Packen, die Seiten so eng beschriftet, dass sie ihm schon Kopfschmerzen bereiteten, bevor er überhaupt mit der Lektüre begonnen hatte. Er blätterte vor, um die Kurzfassung zu finden, gab’s auf und widmete sich den Fotos. Sie waren auf billigem Papier gedruckt, was vermuten ließ, dass sie den Etat für die Ermittlung bereits überschritten hatten. Das Problematische an Digitalkameras war, dass die Tatortfotografen oft ein Dutzend oder mehr Bilder von exakt ein und demselben Motiv schossen. Zum Glück hatte schon jemand daran gearbeitet und nur wenige Kopien von jedem Foto ausgedruckt.

			»Also definitiv Brandstiftung?« Grumpy Bob hatte den Bericht in die Hand genommen und blätterte darin.

			»Zweifache Brandstiftung, wenn man’s genau nimmt«, erläuterte Ritchie. »Jemand hat Feuerzeugflüssigkeit in die Briefkästen des Wettbüros und der Imbissbude gespritzt. Die sind nicht sicher, wie sich die Flammen zu den beiden Häusern links und rechts von Nummer zwölf ausbreiten konnten, Nummer zwölf aber völlig unversehrt blieb. Der Bericht geht ziemlich ins Detail, was die Dicke von Steinwänden, Sicherheitslücken angeht, solche Sachen. Ehrlich gesagt glaube ich, dass die sich den Kopf kratzen und auch nicht weiterwissen.«

			McLean nahm mehrere Weitwinkelfotos und befestigte sie an der Wand. Eines, aufgenommen von der anderen Straßenseite, zeigte eine Reihe von Fahrzeugen vor den ausgebrannten Fassaden und Häusern. »Haben wir schon irgendwas über die Transporter?«

			Ritchie kramte im Karton und zog eine Handvoll Seiten hervor. »Ein paar davon sind von hier. Die Transporter hatten jedes Recht der Welt, dort zu parken. Die drei da sind bislang noch unauffindbar.« Sie reichte die Seiten McLean, der darin nach ins Auge springenden Details suchte. Zwei Ford-Escort-Transporter und ein Fiat Doblo. Ziemlich verbreitete Modelle, deshalb würde es ziemlich schwierig werden, den Halter ohne ordnungsgemäße Kfz-Papiere ausfindig zu machen.

			»Lassen Sie mich raten: Die hier standen genau vor der Tür von Nummer zwölf. Dem Haus von Madame Rose.«

			»Genau. Die Kriminaltechniker haben die alle in ihrer Werkstatt. Vielleicht finden die ja irgendetwas Brauchbares. Die Nummernschilder sind allerdings getürkt, außerdem war bei allen die Fahrgestellnummer entfernt. Beim Fiat könnten sie Glück haben. Anscheinend sind ein paar Teile einzeln nummeriert, und die kann man mit der tatsächlichen Fahrzeug-Herstellungsnummer abgleichen. Wenn man über die die Fahrzeug-Identifikationsnummer herausbekommt, dann kennen wir den Halter.«

			»Klingt kompliziert«, meinte McLean.

			»Na, Sie wissen ja, wie gut ich mich mit Autos auskenne, Sir.« Ritchie trank noch einen Schluck Kaffee.

			»Ich nehme an, das dauert seine Zeit.«

			»Vielleicht zwei Wochen. Hängt davon ab, mit wem wir bei FIAT sprechen. Aber auch dann dürfte sich herausstellen, dass der Wagen vor einem Jahr weiter im Süden gestohlen wurde.«

			McLean zog das Flugblatt aus der Tasche, faltete es auseinander und befestigte es neben den Fotos am Brett. »Dann müssen wir eben auf anderen Ebenen ermitteln.«

			In der fünften Minute der Vernehmung wurde McLean klar, dass Dudley Sanderson und Douglas Ballantyne nichts miteinander verband. Schon äußerlich ähnelten sie sich kaum, und Sanderson war auch gut zehn Jahre jünger als der bärtige Verschwörungstheoretiker. Dennoch aber hatten sie eine erstaunlich ähnliche Sicht auf die Welt.

			Er hatte DS Ritchie gebeten, die Telefonnummer auf dem Flugblatt anzurufen, in der Hoffnung, dass sie diesen Faden der Brandermittlung aufnehmen und ihn weiterverfolgen würde. Mr Sanderson hatte sich bereitgefunden, sofort ins Revier zu kommen und ihre Fragen zu beantworten. Das hätte eigentlich die Alarmglocken schrillen lassen müssen; McLean hatte Erfahrung mit Knallköpfen und erkannte sie, noch bevor er mit ihnen reden musste. Vielleicht war er müder, als ihm bewusst war, so müde, dass er zugestimmt hatte, zumindest bei der Befragung anwesend zu sein.

			Und so saßen sie also hier im heißen, stickigen Vernehmungsraum drei. Er roch immer noch überwältigend nach frischer Farbe, die Sonne schien durch das kleine, hohe Fenster und tauchte alles in gleißendes Licht.

			»Dann behaupten Sie also, Mr Sanderson, dass die Häuser zehn und vierzehn zwei unterschiedlichen Immobilienentwicklern gehören. Nummer zwölf gehört natürlich der Person, die darin wohnt.«

			Sanderson wandte den Blick von Ritchie ab – besser: von Ritchies Brust, die er fast während der gesamten Vernehmung angeglotzt hatte. Beinahe so, als hätte er vergessen, dass McLean anwesend war, was durchaus sein konnte angesichts seines weitschweifigen Monologs. Außerdem lag in seinem Blick eine gewisse Verärgerung. Eindeutig kein Mann, der es gewohnt war, unterbrochen zu werden. Allerdings konnte das auch daran liegen, dass ihm nie jemand zuhörte.

			»Das ist korrekt, Detective Inspector. Brightwing Holdings ist der Eigentümer von Nummer zehn, und eine Firma namens Wendle Stevens besitzt Nummer vierzehn. Die …«

			»Wenn also zwei unterschiedliche Unternehmen involviert sind, warum glauben Sie dann, dass da irgendeine Erschließung geplant ist? Das sind große Häuser. Die meisten davon wurden bereits in Wohnungen umgewandelt. Ich bin sicher, dass die beiden Projektierer genauso verfahren werden, aber das behaupten Sie gar nicht, oder?«

			Sanderson machte eine kurze Pause, bevor er antwortete – als wollte er erst einmal abwarten und sich vergewissern, dass McLean nicht noch etwas anderes sagte.

			»Wie ich zu erklären versucht habe, bevor ich unterbrochen wurde, Detective Inspector, sind die beiden Firmen bei derselben Anwaltskanzlei registriert. Sie haben ihre Pläne zur selben Zeit eingereicht und dieselben Architekten engagiert.«

			»Sie glauben also, dass es sich hier um ein und dasselbe Unternehmen handelt, das unter zwei Namen tätig ist?«, fragte DS Ritchie törichterweise. Sanderson drehte blitzartig den Kopf, fixierte erneut ihre Brust. McLean vermutete, dass er weniger von Ritchies Brüsten fasziniert war, sondern eher vermeiden wollte, ihr in die Augen zu schauen. Er konnte sich da allerdings irren.

			»Das glaube ich nicht, Detective Sergeant, ich weiß es.«

			»Haben Sie Beweise dafür? Irgendetwas Schriftliches?«

			Sanderson senkte den Blick. Er hielt die Hände verschränkt, wie im Gebet, wrang sie ein wenig.

			»Es ist nicht … Diese Leute sind ziemlich clever, verstehen Sie. Firmen in Firmen. Verstecken die vor neugierigen Blicken. Ich weiß wirklich nicht, warum die so etwas machen. Vermutlich geht’s um Steuerhinterziehung.«

			»Also haben Sie keine Beweise. Welchen Bau wollen Sie denn eigentlich so unbedingt verhindern?«

			»Die Pläne sagen doch alles, Detective Sergeant. Man muss sie nur richtig lesen.« Wieder verschränkte Sanderson die Hände; langsam erwärmte er sich für sein Thema. »Oh, es scheint, als wären es einfache Wohnungen, als würden die Häuser geschossweise aufgeteilt werden, aber man kann erkennen, dass diese Leute das gar nicht wollen. Nicht wirklich. Das ist nur eine List, um die Gemeinde bei Laune zu halten.«

			»Und was haben diese Leute in Wahrheit vor, Mr Sanderson?«

			»Na, die ganze Reihe abreißen und an ihrer Stelle einen Wohnblock errichten, Detective Inspector. Und die Wohnungen dann an Migranten vermieten und die Miete kassieren, die von hart arbeitenden Steuerzahlern wie Ihnen und mir bezahlt wird.«

			Rückblickend erkannte McLean, dass die Zeichen längst da gewesen waren. Je mehr sich Mr Sanderson echauffierte, desto roter wurde er im Gesicht. An den Mundwinkeln bildeten sich Speichelbläschen und spritzten auf den Tisch, sodass DS Ritchie sich zurücklehnen musste.

			»Wo wohnen Sie, Mr Sanderson?« Die Frage hätte er im Grunde am Anfang der Befragung stellen sollen.

			»Ich weiß nicht, was …«

			»Jock’s Lodge? Restalrig vielleicht?«

			»Nein, in Newhaven.«

			»Aber nicht im Leith Walk. Ganz bestimmt nicht im Leith Walk.«

			»Nun ja, nein.«

			»Warum machen Sie sich dann so große Sorgen über das, was dort geschieht?«

			»Diesen Leuten darf man das einfach nicht durchgehen lassen. Die besten Teile der Stadt abzureißen und billige Kisten hochzuziehen, voll mit Ausländern, die uns die Jobs wegnehmen, und Prostituierten, bei denen man sich exotische Krankheiten einfängt.« Letzteres sprach Sanderson aus, als würde ihn der Gedanke daran irgendwie erregen.

			»Natürlich darf man das nicht zulassen. Das wäre ja auch furchtbar. Aber man sollte sich doch eher um das eigene Viertel kümmern, oder? Und es den Menschen im Leith Walk überlassen, was dort zu tun ist, stimmt’s?«

			»Ah, aber wie können die Anwohner das, wenn sie nicht darüber informiert werden, dass so etwas geplant ist, Detective Inspector?« Sanderson riss den Blick von Ritchies Busen.

			»Und diese Informationen verbreiten Sie mit diesen Flugblättern, ja?« McLean schob den Stein des Anstoßes über den Tisch Richtung Sanderson; er nahm das Flugblatt und sah es sich genau an. Plötzlich breitete sich auf seinem Gesicht ein triumphierendes Lächeln aus.

			»Genau. Und es scheint ja auch geklappt zu haben.«

		

	
		
			43

			McLean sah DS Ritchie dabei zu, wie sie Dudley Sanderson aus dem Vernehmungsraum geleitete, um ihn zum Empfangsbereich vorne im Revier zu bringen. McLean hatte Kopfschmerzen, weil er unter Schlafmangel litt, und versuchte sich in einen Menschen hineinzuversetzen, der hinter den einfachsten Dingen böse Absichten vermutete.

			»Haben Sie irgendetwas Nützliches aus ihm herausbekommen?« Grumpy Bob näherte sich mit einem Becher in der einen Hand und einer eingerollten Zeitung unter dem anderen Arm.

			»Heutzutage laufen zu viele Bekloppte herum, Bob.« McLean musterte das Raubgut des Detective Sergeant. »Sie suchen einen leeren Raum, um ein bisschen Zeit für sich allein zu haben, ja?«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.« Grumpy Bob zog eine Unschuldsmiene, trank, laut schlürfend, einen Schluck Kaffee und sagte: »Ich war nur auf dem Weg zurück zum Brandermittlungsraum. Ich hab mir gedacht, wenn Sie und Ritchie bei der Vernehmung sind, ist es in dem Raum so ruhig wie sonst nirgendwo im Revier.«

			Sie gingen gemeinsam zur Treppe, während McLean ihn über die Details der Vernehmung informierte. Es half immer, mit jemandem zu sprechen, aber je länger er darüber redete, desto deutlicher wurde McLean, dass Dudley Sanderson ein ziemlich gestörter Mensch war.

			»Er hat also keinerlei Beweise. Mehr noch, er hat Anhaltspunkte, die aufs Gegenteil hindeuten, glaubt aber trotzdem, dass jemand heimlich den ganzen Leith Walk abreißen und neu errichten will?«

			»Genau, und er wohnt noch nicht einmal dort. Wohnt noch nicht mal in Leith. Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass ich je dahinterkommen werde, welche Interessen er vertritt. Vielleicht hat Ritchie ja eine Idee.«

			»Das Ganze ist schon etwas merkwürdig«, bestätigte Grumpy Bob. »Selbst wenn Ihr Mann nicht mit offenen Karten spielt.«

			McLean blieb abrupt stehen. »Was meinen Sie damit?«

			»Na ja, der Brand wurde mit Absicht gelegt. Das steht mal fest. Unwahrscheinlich, dass es Gianni war, der Imbissbesitzer, und der restliche Block war unbewohnt. Die beiden Häuser, die abgebrannt sind, standen leer. Nur Madame Roses in der Mitte ist verschont geblieben. Und doch war er derjenige, den man vorher ins Visier genommen und schikaniert hat.«

			»Sie, Bob.« McLean musste den Detective Sergeant einfach korrigieren. Aber seit wann war ihm das so wichtig? Und warum? Grumpy Bob hob fragend die Brauen, erwiderte aber nichts.

			»Haben wir alle befragt? Gianni? Die Bauarbeiter in zehn und vierzehn?«

			»Ich habe selbst mit Gianni gesprochen. Entweder ist er ein verdammt guter Schauspieler, oder er hat wirklich keine Ahnung, wie das Feuer entstanden ist.«

			»Haben Sie ihn gefragt, ob jemand angeboten hat, ihm den Laden abzukaufen?«

			»Eine meiner ersten Fragen. Er ist ein stolzer alter Mann, da darf man sich nicht täuschen. Er hat mir erzählt, dass er dort arbeitet, seit sein Vater kurz nach dem Krieg den Laden eröffnet hat. War anscheinend Kriegsgefangener, Giannis alter Herr. Schottland hat ihm so gut gefallen, dass er geblieben ist.«

			»Und der Laden hat ihm von Anfang an gehört.« McLean schüttelte den Kopf. »Aber das wusste ich bereits. Rose hat es mir erzählt. Was ist mit den Baufirmen? Den Immobilienentwicklern, was immer? Den anderen beiden Häusern, die abgebrannt sind?«

			»Ich warte noch, bis der Knabe mit Informationen darüber zurückkommt, Sir.«

			»MacBride? Ich dachte, er hätte genug mit dem Stevenson-Fall zu tun?«

			»Ja, er arbeitet dran. Aber es gibt hier niemanden, dem ich zutrauen würde, dass er die Information ausbuddelt. Jedenfalls nicht in weniger als sechs Wochen.«

			»Also haben wir noch nicht mit ihm gesprochen.« Sie waren im Einsatzraum eingetroffen. Leer.

			»Nicht richtig, nein.«

			McLean rieb sich die Stirn. Er spürte förmlich, wie ihm der Fall entglitt. Zu viele Dinge, auf die er sich konzentrieren musste, und nicht genug Zeit.

			»Sprechen Sie mit Ritchie, sobald sie wieder da ist. Dudley Sanderson hat uns die Namen der Immobilienentwickler gegeben. Damit müssten wir sie ausfindig machen. Bestellen Sie diese Leute zu Befragungen ein, finden Sie heraus, ob die von dem Brand profitieren.«

			»Ob Sie’s glauben oder nicht, Sir, ich mache so etwas nicht zum ersten Mal.« Grumpy Bob grinste; McLean wurde bewusst, wie nervig er war.

			»Entschuldigen Sie, Bob. Macht der Gewohnheit. Ich überlasse Ihnen die Sache und halte mich da raus. Es ist ja nicht so, dass ich nichts anderes zu tun hätte.«

			»Der Stevenson-Fall?«

			»Zum einen, ja. Außerdem versuche ich, mich mit Spence im Fall Maureen Shenks abzustimmen, und Sie wissen ja, wie gut er mit anderen auskommt.«

			Grumpy Bob stellte seinen Kaffeebecher auf den erstbesten Schreibtisch, legte die Zeitung daneben. »Ich beneide Sie nicht darum.«

			»Ja, wenn er erst mal zum DCI befördert worden ist, wird’s noch lustiger. Könnte sein, dass ich dann eine Versetzung beantrage. Wie ich höre, ist Vice in letzter Zeit nett und freundlich.«

			»Das Ganze ist ein beschissenes Chaos, wenn Sie mich fragen.«

			DCI Brooks ging im Einsatzraum für den Mordfall Ben Stevenson auf und ab und schuf sich dadurch eine kleine freie Fläche in einem ansonsten überfüllten Raum. Alle, die Uniformierten, die Detectives und das Verwaltungspersonal, gaben sich ganz bewusst beschäftigt, damit sie nicht in die kurzfristig anberaumte Besprechung hineingezogen wurden. McLean konnte das gut verstehen. Auch er hatte Wichtigeres zu tun, als Leute, die es besser hätten wissen müssen, auf das Offensichtliche hinzuweisen.

			»Da will ich Ihnen nicht widersprechen, Sir. Aber das hilft nicht allen, die die Treppe zwischen zwei Einsatzräumen rauf- und runterlaufen müssen.« Dass es wenig hilfreich war, wenn ein Ermittlungsteam ständig Mitarbeiter aus anderen Teams abzog, ließ McLean unausgesprochen.

			»Ach, verdammt, wollen Sie immer noch behaupten, dass die beiden Fälle zusammenhängen? Nein, es gibt da überhaupt keine Verbindung.« Brooks hielt kurz inne, gerade so lange, dass er McLean seinen besten »Sie sind ein Idiot«-Blick zuwerfen konnte.

			»Überhaupt keinen? Sie meinen, abgesehen von der Tatsache, dass beiden Opfern die Kehle durchgeschnitten wurde, von links nach rechts, mit einem scharfen Messer mit schmaler Klinge? Abgesehen vom völligen Mangel an kriminaltechnischem Beweismaterial. Abgesehen von der Tatsache, dass die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Morde, die binnen Wochen verübt wurden, nicht miteinander verknüpft sind, so verschwindend gering ist, dass es kaum der Rede wert ist?«

			McLean beobachtete, wie der Detective Chief Inspector auf seine Worte reagierte; mit jedem Satz wurde sein Gesicht röter. Es war nicht schwer zu erraten, wann Brooks Einspruch erheben würde; er hörte auf, hin und her zu gehen, und sagte dann sofort: »Sie …«

			»Natürlich ziehe ich keine voreiligen Schlüsse«, fuhr ihm McLean in die Parade, bevor Brooks seinen Widerspruch formulieren konnte. »Ich halte es für klug, die beiden Fälle als getrennt zu behandeln, auch wenn wir am Ende feststellen, dass es sich um ein und denselben Mörder handelt. Nur glaube ich, wir können viel Zeit und Geld sparen, wenn wir die Verwaltungsarbeit und die Datenverarbeitung für beide Ermittlungen zusammenlegen. Und wenn wir alle im selben Einsatzraum arbeiten, können wir außerdem offensichtliche Zusammenhänge aufdecken, und zwar sofort, wenn sie auftauchen.«

			»Wenn die Presse Wind davon bekommt, dass wir die beiden Fälle verknüpfen …« Brooks ließ die offensichtliche Schlussfolgerung unausgesprochen. Beim Gedanken, dass ein Serienmörder am Werk war, würde der Boulevardpresse zwar das Wasser im Mund zusammenlaufen, aber es war eher unwahrscheinlich, dass sie sich auf ihrer Suche nach einer Sensationsstory um den Ruf der Polizei scheren würde.

			»Ganz offen gesagt: Ich beschäftige mich mehr damit, Ben Stevensons Mörder und auch den von Maureen Shenk zu fassen, als damit, was die Revolverpresse über mich schreibt«, erklärte McLean.

			»Für manche geht das in Ordnung. Aber Sie müssen sich ja auch keine Sorgen machen, entlassen zu werden.« Das sagte DI Spence zwar ganz leise, aber alle hatten es trotzdem deutlich gehört.

			»Und Sie müssten das auch nicht, wenn Sie Ihrer Arbeit nachkämen, Mike.« McLean machte sich erst gar nicht die Mühe, seinen Zorn zu verbergen.

			»Was, zum Teufel …«

			»Schluss jetzt!« Detective Superintendent Duguid hatte bislang geschwiegen. McLean glaubte, dass er deshalb in das Geschehen eingriff, um den demoralisierenden Effekt auf das Ermittlungsteam einzugrenzen, den jeder Streit zwischen zwei leitenden Beamten vor anderen hervorrief. Aber wahrscheinlicher war, dass er bloß in sein behagliches, ruhiges Büro zurückkehren wollte.

			»McLean hat recht, auch wenn ich das ungern zugebe. Es existieren zu viele Ähnlichkeiten, um sie ignorieren zu können, und an die Kosten von zwei großen parallelen Ermittlungen mag ich gar nicht denken. Spence, holen Sie Ihr Team hier rein. Die anderen können in die kleineren Zimmer auf der anderen Seite des Flurs umziehen.«

			»Wäre es nicht einfacher …«

			»Hier oben, Spence. Diese Ermittlung läuft schon länger. Und außerdem es ist nicht so weit für mich.«

			Fast hätte McLean über den Scherz gelächelt, auch wenn es lustiger gewesen wäre, wenn sich Duguid tatsächlich mal im Einsatzraum blicken lassen würde. Allerdings genügten die mürrischen Mienen von DI Spence und DCI Brooks, dem Kleinen und dem Großen, jegliche humorvolle Betrachtung der Situation im Keim zu ersticken.

			»Im Moment leitet Grumpy Bob den Raum, kompetent unterstützt von DC MacBride. Die werden Ihnen die Schreibtischplätze und Arbeitsstationen zuweisen.« McLean sah auf die Uhr – obwohl er genau wusste, wie spät es war. »Ich muss los.«

			»Wie bitte?«, fragte Brooks mit unterdrückter Wut.

			»Ich muss einen möglichen Augenzeugen befragen. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn etwas Wichtiges dabei herausgekommen ist.«

			»Wie lange arbeiten Sie schon an Ihrem Bau im Leith Walk?«

			Den Büroräumen von Wendle Stevens nach zu urteilen, konnte es nur etwas Gutes sein, dass ihr Gebäude bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. McLean saß in einem Raum, der zu klein war für die drei Schreibtische, die man dort hineingezwängt hatte. Zu klein auch für die drei schwitzenden Körper, dem Geruch nach zu schließen. Aber egal: Es handelte sich um eine junge, aufstrebende Firma, die das Beste machen wollte aus dem wenigen, was sie besaß. Außerdem war alles besser, als mit Brooks und Spence in einem Raum eingesperrt zu sein.

			»Das Gebäude ist im Januar auf den Markt gekommen. Vermutlich haben wir etwas mehr dafür bezahlt, als wir hätten sollen, aber so läuft das eben in unserer Branche.«

			Jonathan Wendle war ein ansteckend enthusiastischer Mann. Vermutlich erst Anfang zwanzig; er verströmte so viel Energie, dass sich McLean daneben alt und müde vorkam. Stevens, der Partner, war gerade außer Haus – er besichtigte ein weiteres potenzielles Kaufobjekt –, was wohl von Vorteil war, denn McLean bezweifelte, ob er sonst mit der Situation fertiggeworden wäre.

			»Und Sie haben vor zwei Monaten mit den Arbeiten an dem Gebäude begonnen? Um welche handelte es sich dabei?«

			»Wir haben es entkernt und von Grund auf saniert, Inspector. Mehr konnten wir wirklich nicht tun. Das Haus war eine einzige Katastrophe. Irgendein Idiot hat es in den Siebzigern in Wohnungen aufgeteilt, und wie wir alle wissen, herrschte in jener Zeit ein grauenhafter Geschmack.«

			McLean verkniff sich die Antwort, dass er schöne Kindheitserinnerungen an diese Zeit hatte. Aber Wendle war ohnehin erst Ende der Achtziger zur Welt gekommen.

			»Aber es geht voran, oder?«, fragte er. »Sie sind im Zeitplan mit der Renovierung und im Rahmen des Budgets?«

			Wendle drehte die große Hand so, dass die Handfläche nach oben und wieder nach unten zeigte – eine leicht verständliche Geste. »Mehr oder weniger. Aber weil es unser bislang größtes Projekt ist, haben wir einen ziemlich großen zeitlichen Spielraum eingeplant.«

			»Was ist mit den anderen Gebäuden, den Nummern 10 und 12?«

			»Was soll damit sein?«

			»Sie haben also nicht versucht, die Häuser käuflich zu erwerben? Alle abzureißen und an ihrer Stelle billigen Wohnraum zu errichten?«

			Wendle hielt inne, ehe er antwortete; die Gedanken standen dem jungen Mann deutlich auf die Stirn geschrieben. McLean war bereits zu dem Schluss gekommen, dass er mit der Brandstiftung nichts zu tun hatte; sein Enthusiasmus war noch zu groß. Wer sich gezwungen sah, seine Vermögenswerte zu verbrennen, um das Geld von der Versicherung zu kassieren, wäre sehr viel verzweifelter gewesen.

			»Ihnen hat wohl ein kleiner Vogel etwas zugezwitschert, Inspector?« Wendle machte eine kleine Geste – ein Schnabel, der sich öffnet und schließt. »Aber ich kann einfach nicht lügen: Man ist an uns herangetreten, ob wir verkaufen wollen. Bill und ich haben Haus und Grundstück mit unserem eigenen Geld erworben, und an unserem Plan wollen wir festhalten. Natürlich weiß ich nicht genau, was wir jetzt tun werden. Wir müssen die Meinung der Versicherungsgutachter abwarten. Auch der Ingenieure.«

			»Aber jemand hat versucht, Ihnen das Haus abzukaufen? Vor dem Brand?«

			»Sogar ziemlich viele Firmen. Es würde Sie wundern, wie oft Häuser den Eigentümer wechseln, bevor jemand die Ärmel hochkrempelt und sich tatsächlich an die Arbeit macht.«

			»Hat jemand Druck ausgeübt, dass Sie verkaufen? Haben Sie irgendwelche Drohungen erhalten?«

			Wendle runzelte die Stirn – als hätte ihn die Frage überrascht. »Eigentlich nicht, nein. Ich meine, es gibt da ein paar unangenehme Charaktere, die es nicht mögen, wenn man ablehnt, aber … nein, bedroht wurden wir nicht.«
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			O Gott. Sie würden nicht glauben, wie viele Leute mich das schon gefragt haben.«

			Basil Temperly war das genaue Gegenteil von Jonathan Wendle, obwohl beide denselben Beruf ausübten. Wo Wendle jung und begeisterungsfähig wirkte, ging Temperly gebeugt, als lastete das Gewicht der ganzen Welt auf ihm. Die wenige Haare, die er noch besaß, waren grau und dünn, die Kopfhaut hier und da braun gefleckt. Er sah aus, als hätte er zu viel Zeit unter den Flugrouten von Edinburghs Seemöwen verbracht und vergessen, einen Hut aufzusetzen.

			»Ist irgendjemand besonders beharrlich gewesen? Wurden Sie bedroht?«

			»Bedroht?« Temperly kratzte sich am Kinn und lehnte sich auf dem wackligen Stuhl auf der anderen Seite des Tischs im Vernehmungsraum zurück. McLean hatte den Mann eigentlich so wie Wendle in dessen Büroräumen befragen wollen, aber Ritchies Anruf hatte ergeben, dass Temperly eine seiner anderen Baustellen ganz in der Nähe des Reviers besuchte. Zehn Minuten Vorbereitungszeit für eine Befragung war vielleicht nicht ideal, aber man konnte nicht alles haben.

			»Es kursiert ein Gerücht, dass jemand den ganzen Block aufkaufen wollte, die Hausnummern zehn, zwölf und vierzehn. Alle Häuser abreißen und billigen Wohnraum an ihrer Stelle errichten. Ich stelle mir vor, Sie könnten die Quadratmeterzahl verdoppeln, wenn Sie das täten.«

			Auf ihre Frage hin drehte Temperly den Kopf langsam in Richtung DS Ritchie. Nicht dass er sie nicht schon bemerkt hätte; sie hatte ihn schließlich vom Empfangstresen abgeholt. Doch der Abscheu in seiner Miene war nicht zu übersehen. Einen Augenblick lang glaubte McLean, dass sie auf irgendetwas gestoßen, womöglich der Wahrheit nahegekommen war. Vielleicht hatte er ja versucht, den gesamten Block zu übernehmen, und ihn abgefackelt, als man ihm Steine in den Weg legte. Dann aber wurde McLean klar, dass es sich hier wohl eher um Frauenverachtung handelte. Ein Mann wie Temperly mochte sich einverstanden erklären, von einer Frau durchs Haus geführt zu werden, aber dass sie Fragen stellte, das ging dann doch zu weit.

			»Haben Sie mit diesem fürchterlichen Mann, diesem Sanderson, gesprochen?«

			»Wir haben mit allen gesprochen, die mit den Häusern zu tun haben. Es handelt sich hier um einen schweren Fall von Brandstiftung, Mr Temperly.«

			»Na ja, Sanderson ist eine Plage und hat nichts zu tun mit meiner Baustelle, auch nicht mit diesen Upstart-Teenagern auf der anderen Seite. Mit diesem Sexverbrecher in Nummer zwölf haben Sie vermutlich auch schon gesprochen. Der würde nicht verkaufen, selbst wenn alle anderen das täten.« Temperly richtete den Blick wieder auf McLean, bei dem er sich offenbar wohler fühlte. »Und nein, ich habe nicht vor zu verkaufen. In so einer Toplage? Ja, klar, mit dem Weiterverkauf könnte ich ein bisschen Geld verdienen, aber echten Profit erzielt man heute mit Vermietung.«

			»Und jetzt? Was wäre, wenn Ihnen jemand eine hohe Summe für das Haus bieten würde?«

			»Sie meinen, mich erst weichklopfen und dann ein Angebot machen?« Temperly kniff die Augen zusammen. »Raffiniert.«

			»Sehr. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Was haben Sie mit dem Haus vor, nun, da es eine ausgebrannte Hülle ist? Jetzt ist sehr viel mehr Arbeit erforderlich. Könnte doch viel leichter sein zu verkaufen. Das Geld von der Versicherung kassieren und die harte Arbeit jemand anderem überlassen.«

			»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Inspector. Und es ist eine durchaus verführerische Aussicht. Aber nein, ich will jetzt nicht verkaufen. Wer weiß, die Arbeiten könnten sogar problemloser ablaufen ohne die Planungsvorgaben, die alles schwieriger machen.«

			»Was natürlich ein gutes Motiv wäre, das Haus abzufackeln. Das und das Geld von der Versicherung.«

			»Ach, kommen Sie!« Diesmal drehte sich Temperly blitzartig zu Ritchie um. »Ich bin aus freien Stücken hier. Würde ich das tun, wenn ich mein eigenes Haus angezündet hätte? Bin ich ein Tatverdächtiger? Sollte das nämlich der Fall sein, rufe ich meinen Anwalt an.« Er griff in die Tasche und zückte sein Handy, nur für den Fall, dass sie nicht wussten, auf welchem Wege er das tun würde.

			»Sie sind nicht tatverdächtig, Mr Temperly, nein«, ging McLean dazwischen, um die heikle Situation zu entschärfen. Auf der anderen Tischseite steckte Temperly sein Handy langsam wieder ein. »Sie helfen uns bei unseren Nachforschungen. Nichts mehr. Wenn ich glaubte, Sie hätten etwas mit den Bränden zu tun, stünden Sie unter Anklage, und Sie hätten, wie schon von Ihnen darauf hingewiesen, das gute Recht, Ihren Anwalt bei allen Vernehmungen dabeizuhaben. Ich gehe aber davon aus, dass weder Ihre Firma noch Wendle Stevens es auf diesen Brand abgesehen hatte. Das Feuer wurde von einer dritten Partei gelegt, und ich versuche, die Gründe dafür zu eruieren. Dann kann ich hoffentlich auch herausfinden, wer’s gewesen ist.«

			»McLean. In mein Büro. Sofort.«

			McLean hatte eben den Vernehmungsraum verlassen und noch verfolgt, wie DS Ritchie Basil Temperly aus dem Revier hinausbegleitete, als auf dem Flur eine nur allzu vertraute Stimme erschallte. Als er sich umdrehte, ahnte er bereits, wer ihn angeschrien hatte.

			»Ist es dringend, Sir? Ich wollte mir eigentlich was zum Essen aus der Kantine holen, bevor es da nichts mehr gibt.«

			»Ja, es ist verdammt dringend. Und jetzt setzen Sie Ihren Arsch in Bewegung, und kommen Sie in mein Büro. Da ist jemand, der mit Ihnen sprechen möchte und den Sie wirklich nicht warten lassen sollten.«

			McLean bemühte sich, seinen Seufzer zu unterdrücken, schloss die Tür zum Einsatzraum und ging auf Duguid zu.

			»Sie wollen mit mir sprechen, Sir? Warum?«

			»Nicht hier«, sagte Duguid schroff, während sie die Treppe hinaufstiegen. Soweit McLean erkennen konnte, war keine Menschenseele in Hörweite, aber er hatte es längst aufgegeben, Duguids Stimmungen verstehen zu wollen. Er würde noch früh genug dahinterkommen, worum es ging.

			Drei Stockwerke höher kamen sie zur Tür von Duguids Büro. Sie war geschlossen, der Schreibtisch davor unbesetzt. Duguid legte die Hand auf die Türklinke und erklärte: »Ich hoffe, dass es sich hier um ein Riesenmissverständnis handelt, McLean. Andernfalls werde ich Ihnen keine Rückendeckung geben.«

			Amüsiert wollte McLean fragen, wovon er rede, aber da öffnete Duguid bereits wortlos die Tür und führte ihn ins Zimmer.

			Zwei Männer warteten auf ihn, der eine, in Uniform, saß in Duguids teurem Lederchefsessel, der andere, im dunklen Anzug, stand mit dem Rücken zur Tür und blickte aus dem Fenster. McLean war dem Deputy Chief Constable schon ein paarmal begegnet, meistens, wenn er irgendetwas ausgefressen hatte. Den anderen Mann erkannte er nicht, jedenfalls nicht von hinten.

			»Ah, Detective Inspector McLean.« Der DCC lehnte sich zurück im Sessel und schaukelte leicht vor und zurück. »Wie schön, dass Sie sich zu uns gesellen.«

			»Sir. Gibt es etwas, wobei ich Ihnen helfen kann?«

			»Das könnte durchaus sein, Detective Inspector. Das könnte durchaus sein.« Der Mann im Anzug wandte sich vom Fenster ab. McLean erkannte ihn noch immer nicht, aber der englische Akzent, der billige Anzug und das allgemeine Gebaren sprachen Bände. Er war genügend Detectives von der Abteilung Organisierte Kriminalität, oder wie immer die sich heutzutage nannten, über den Weg gelaufen, um einen zu erkennen, wenn er vor ihm stand.

			»Sagen Sie mal, wie geht’s eigentlich unseren Freunden, den McClymonts, dieser Tage?«

			»Entschuldigen Sie, wie ist Ihr Name?«, fragte McLean.

			»Beantworten Sie die Frage, McLean«, warf der DCC schroff ein.

			»Gerne, Sir. Sobald ich weiß, von wem ich vernommen werden soll.«

			Der DCC zog eine noch finsterere Miene und wollte gerade etwas antworten, als der andere Mann sich zu Wort meldete. »Also gut, Tim Chambers.« Er streckte seine Hand aus. »Ich leite die Task Force Drogenhandel. NCA. Wir beobachten Ihre Freunde, die McClymonts, schon eine ganze Weile.«

			McLean ergriff die ausgestreckte Hand und sah Chambers dabei ins Gesicht. Den Falten nach zu urteilen war Chambers Anfang fünfzig, aber fit, nur ein paar graue Haare im Dunkelbraun. Wenn er für die National Crime Agency arbeitete und vom Deputy Chief Constable begleitet wurde, war er höchstwahrscheinlich mindestens Chief Superintendent, was die unausgesprochene Anschuldigung umso schwerwiegender machte.

			»Entschuldigen Sie, dass ich mich so unfreundlich verhalten habe, Sir. Aber Sie haben zweimal von Leuten, die ich nicht kenne, als meinen Freunden gesprochen. So etwas stößt mich irgendwie ab.«

			»Ah ja. Sie wollen mir also weismachen, dass Sie Joe und Jock McClymont nicht kennen? Aber sie hatten erst vor ein paar Wochen ein Treffen mit ihnen. Sie sind als Partner in ihren neuesten Bauvorhaben hier in Edinburgh aufgeführt.«

			»Ich bin … was?« McLean sah erst zum DCC und dann zu Duguid, der immer noch neben der Tür stand. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wovon Chambers sprach. Dann aber fiel der Groschen.

			»Der Wohnblock in Newington.«

			»Ah, jetzt erinnert er sich.«

			»Aber das ist verrückt. Ich bin kein Partner. Nun, abgesehen von der Tatsache, dass mir ein Anteil an dem Gebäude gehört. Und was die McClymonts betrifft, nun ja, ich habe sie getroffen. Aber nur einmal. Mir haben die Pläne, die sie für das Gebäude entworfen haben, nicht gefallen, was ich ihnen auch sagte. Seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Allerdings war ich ziemlich beschäftigt, weil ich in zwei ziemlich unangenehmen Mordfällen ermitteln musste.«

			Chambers hob eine Braue, à la Roger Moore. Zog ein flaches Smartphone aus der Tasche, wischte darüber, tippte einmal aufs Display und hob das Telefon ans Ohr.

			»Die Akte über McLean. Wie viele Treffen?« Pause, in der er sichtbar rot wurde. McLean war nicht zum ersten Mal Duguids Zorn ausgesetzt, aber wer immer Chambers informiert hatte, dürfte es nach dessen Rückkehr ins Hauptquartier weitaus schlimmer treffen.

			»Eines? Mehr nicht? Und die Bauplanungsanträge. Die sind unterzeichnet?« Wieder Pause. Dann beendete Chambers, wortlos, das Telefonat und steckte das Handy wieder ein.

			»Meine Herren, ich schulde Ihnen allen eine Entschuldigung, insbesondere Ihnen, Detective Inspector. Man hat mich glauben gemacht, Sie unterhielten eine lang bestehende Beziehung zu den McClymonts. Allem Anschein nach ist dies nicht der Fall.«

			»Sie hätten doch fragen können.«

			Chambers lächelte gequält. »Sie wissen genau, dass wir das nicht so machen.«

			»Also, fürs Protokoll: Ich habe die McClymonts einmal getroffen, mochte weder sie noch das, was sie mit meinem alten Haus vorhatten. Was wirft man ihnen vor, dass Sie auf sie aufmerksam geworden sind?«

			Chambers schwieg. McLean wusste, er sollte glauben, dass der ranghöchste Beamte darüber befand, ob er operative Geheimnisse preisgeben durfte oder nicht, aber er wusste auch, dass das nur Show war. Er stand da und wartete; manche Leute konnten nicht anders, sie mussten einfach eine Stille füllen.

			»Wir haben die McClymonts schon eine ganze Weile im Visier. Wir vermuten, dass sie Kokain und andere Drogen ins Land schmuggeln, wobei sie ihre Baufirma zur Geldwäsche nutzen. Allerdings sind sie ein gewieftes Duo, fast so, als wüssten sie, was wir tun und wann. Deshalb wurden wir aufmerksam, als Ihr Name auf einem Bauplanungsänderungsantrag aufgetaucht ist, den sie vor einigen Monaten eingereicht haben.«

			»Was haben die?« McLean ballte die Fäuste, versuchte, sich wieder zu entspannen. »Dann haben die also eine Planungsgenehmigung erhalten. Was für eine Frechheit. Wenn ich die Leute in die Finger bekomme …«

			»Das dürfte schwierig sein«, sagte Chambers.

			»Sie haben die beiden festgenommen? Das genügt mir. Fürs Erste.«

			»Nein, wir haben sie nicht festgenommen. Und leider werden wir sie auch künftig nicht festnehmen. Das wird nie passieren. Sie sind nämlich beide tot.«
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			Warum müssen wir das eigentlich machen?«

			McLean blickte über das Lenkrad auf die Straße, die sich Richtung Norden nach Inverness schlängelte. Sie hatten Perth schon längst hinter sich gelassen und steckten jetzt hinter einem Lastwagen fest, der kaum schneller als Schrittgeschwindigkeit fuhr. Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß Grumpy Bob, der seine Zeitung weggelegt und den Becher mit dem Kaffee von der letzten Tankstelle ausgetrunken hatte und nun auf dem Sitz herumrutschte wie ein Schuljunge, den die Blase drückte.

			»Ich muss das anscheinend machen, weil ich schon einmal mit den McClymonts zu tun hatte. Und vermutlich auch, weil der Deputy Chief Constable genervt war, dass man ihn aus seinem gemütlichen Büro gezerrt hatte. Aber verdammt, das ergibt doch keinen Sinn. Nicht wenn ich eine Mord-Ermittlung voranbringen soll. Aber wenn der DCC sagt: spring, dann ist nur noch die Frage: wie hoch?« McLean umklammerte vor lauter Frust das Lenkrad fester. »Und Sie sind hier, weil Sie nicht schnell genug eine Ausrede parat hatten und ich nicht alleine fahren wollte.«

			Die Straße weitete sich zu einer autobahnähnlichen Schnellstraße, und McLean schaltete einen Gang herunter, um zu überholen. Noch ehe er in den Rückspiegel geblickt hatte, hörte er lautes Gehupe, der Wagen hinter ihm zwängte sich an ihm vorbei, wobei er mit zwei Reifen auf den Mittelstreifen geriet und der Fahrer wild gestikulierte, weil er unbedingt vorbeikommen wollte.

			»Verdammt. Der hat’s so eilig, dass er sich noch selbst totfährt.« Grumpy Bob machte eine unhöfliche Geste, während McLean über die Schulter schaute, um festzustellen, ob noch andere Idioten unterwegs waren, ehe er den Lastwagen auf weniger hektische Art überholte und wieder einscherte, bevor die Schnellstraße endete.

			»Wollen Sie die Verfolgung aufnehmen?«, fragte Grumpy Bob. Sie befanden sich in einem nicht gekennzeichneten Polizeiwagen, komplett ausgestattet mit einem im Kühlergrill versteckten Blaulicht und einer nicht ganz so diskreten Sirene unter der Motorhaube.

			»Nein. Das ist schließlich nicht unser Bezirk. Vielleicht nur das Kennzeichen notieren und mit jemandem reden, wenn wir ankommen.«

			Grumpy Bob fischte sein Notizbuch aus einer Tasche und schrieb irgendetwas hinein. »Allerdings wäre es schon eine gewisse Genugtuung, wenn wir etwas weiter vorn den Wagen im Straßengraben und auf dem Dach liegend überholen würden.«

			»Machen Sie keine Witze darüber, Bob. Die Straße hier ist wirklich gefährlich. Je früher die ganz Strecke ausgebaut ist, desto besser.«

			Worauf Grumpy Bob nichts erwiderte; McLean widmete sich wieder seinen Gedanken. Die ganze Fahrt war absolute Zeitverschwendung, eine Bestrafungsaktion, wenn er denn je eine erlebt hatte. Es war ihm nicht klar, warum er den Kopf für etwas hinhalten sollte, das die National Crime Agency vergeigt hatte. Die hatten die McClymonts observiert, aber trotz monatelanger Ermittlungen war es ihnen nicht gelungen, diesen Leuten irgendetwas nachzuweisen.

			»Wieso kümmert sich nicht die OK darum?« Grumpy Bob stellte die Frage, über die auch McLean sich den Kopf zerbrochen hatte.

			»Damit sie ein bisschen von ihrem Etat ausgeben können? Weiß der Himmel. Je früher wir dort ankommen, desto schneller können wir uns wieder an die wirklich wichtige Arbeit machen.« Er gab Gas, überholte ungefährdet den nächsten Lkw und beschleunigte den Wagen übers Tempolimit hinaus, sobald die Straße frei war.

			»Ist trotzdem eine irre Zeitverschwendung.«

			»Da bin ich ganz bei Ihnen, Bob. Das Ganze ist ein totales Desaster.«

			Es dauerte eine weitere Stunde, bis sie im Raigmore Hospital ankamen, parkten und schließlich den Weg ins Leichenschauhaus fanden. Grumpy Bob nörgelte die ganze Zeit herum, und McLean ersann schon Wege, wie er den Miesepeter loswerden konnte. Er hätte ohnehin eine Zugfahrt zurück nach Edinburgh vorgezogen.

			»DI McLean und DS Laird. Wir suchen nach einem Dr. Gilhooly.« McLean zeigte der Rezeptionistin seinen Ausweis, aber bevor sie antworten konnte, hörte er, wie sich hinter ihm jemand räusperte.

			»Detective Inspector? Ihre Männer da drin müssen ja ziemlich wichtig sein.«

			McLean drehte sich um und erblickte den Sprecher im kleinen Wartebereich hinter der Tür, durch die er soeben den Raum betreten hatte. Jetzt stand der uniformierte Beamte vom Stuhl auf; er war so groß, dass er fast den Kopf unter den Deckenfliesen einziehen musste.

			»Sergeant Tanner, Sir.« Er streckte die Hand aus, die so groß wie der Teller eines Vielfraßes war. »Mir wurde gesagt, dass Sie kommen. Wenn Sie irgendetwas benötigen, fragen Sie einfach.«

			»Vielen Dank, Sergeant. Die Leichen zu sehen dürfte genügen. Je früher ich das hinter mich bringe und aufhöre, unser aller Zeit zu verschwenden, desto besser.«

			»Natürlich. Folgen Sie mir.« Tanner hob ein wenig den Kopf und sprach mit der Rezeptionistin. »Melden Sie uns bitte an, Janice.«

			Das Leichenschauhaus war vielleicht nicht so gut ausgestattet wie Angus Cadwalladers Höhle im Cowgate, aber ziemlich funktionell. Sergeant Tanner musste bei jeder Tür den Kopf einziehen, ging jedoch langsamen Schrittes, sodass man ihm mühelos folgen konnte.

			»Wie ich höre, sind die beiden irgendwelche Meisterverbrecher«, sagte er.

			»Wohl kaum«, antwortete McLean. »Ich weiß nur, dass es sich um zwei Immobilienentwickler handelt, die ein, zwei Leute geschmiert haben dürften. Die NCA hat sie seit einiger Zeit im Visier, mutmaßlicher Drogenhandel, hat ihnen aber nichts nachweisen können.«

			Sie waren im Obduktionssaal eingetroffen, ein viel kleinerer Raum, als McLean erwartet hatte. Der Tisch in der Mitte war bereits gedeckt, mit einer Leiche unter einem dicken weißen Laken.

			»Sie müssen von der Edinburgher Polizei sein.« Ein Mann im weißen Kittel näherte sich von der anderen Seite des Saals und begrüßte sie. Er war eher klein, was noch offensichtlicher wurde angesichts der bedrohlichen Präsenz von Sergeant Tanner. »Ich hatte Sie bereits vor einer Stunde erwartet.«

			McLean ging gar nicht darauf ein. »Dr. Gilhoody, nehme ich an. Ist das einer von Ihren Verkehrstoten?«

			»Gewiss, Sie können ihn sich gerne anschauen.«

			Der Arzt zog das Laken zur Seite – und zum Vorschein kamen Kopf und Schulterpartie eines Mannes. McLean hatte mehr als genug Verkehrstote gesehen, und sie kamen selten ungeschoren davon. Der Mann, auf den er hinabblickte, hatte auf einer Wange eine tiefe Schnittwunde und fast ein Auge verloren. Die Nase war zur Seite gedrückt, und er war blutverschmiert. Die Schultern saßen schief, was darauf schließen ließ, dass er unter dem restlichen Laken noch übler aussah. Der Arzt wollte mehr zeigen, aber McLean streckte abwehrend die Hand aus.

			»Das reicht, ich hab genug gesehen. Ja, das ist Joe McClymont. Ist das sein Vater?« McLean deutete auf eine Rolltrage an der Wand, auf der eine weitere Leiche unter einem weißen Laken lag.

			»Schätze ich mal.« Der Arzt zog das Laken beiseite, sodass das weitaus weniger beschädigte Gesicht von Jock McClymont sichtbar wurde. Im Tod wirkte er merkwürdig friedlich.

			»Ja, das ist der alte Herr.«

			»Nun, das hätte ich Ihnen auch sagen können. Es hätte Ihnen die Fahrt erspart.«

			»Ich weiß. Aber wir müssen die Verfahren einhalten. Apropos, ist der Leichenwagen schon eingetroffen?«

			»Steht schon bereit«, sagte der Arzt.

			»Dann nehmen wir Ihnen jetzt die beiden Leichen ab und bringen sie nach Edinburgh, wo sie hingehören.«

			Dr. Gilhoody ging dorthin zurück, woher er gekommen war, streckte den Kopf durch die offene Tür und rief jemandem dahinter etwas zu, das McLean nicht verstand. Kurz darauf gesellten sich ihnen zwei Pfleger mit einer Rolltrage hinzu. Joe McClymont wurde rasch vom Untersuchungstisch gehoben, dann rollte einer der Pfleger den Vater von seinem Platz an der Wand heran.

			»Hier unterzeichnen, dann gehören sie Ihnen.« Der Arzt zog ein amtlich aussehendes Formblatt von seinem Klemmbrett und reichte es McLean, während die Pfleger die Leichen aus dem Obduktionssaal schoben. Er kritzelte seine Unterschrift darunter und nahm die oberste Kopie.

			»Auf Wiedersehen, die Herren, ich habe heute Nachmittag noch jede Menge Sektionen vorzunehmen.« Und damit drehte sich Dr. Gilhoody um und ging.

			»Ist der immer so?«, fragte McLean, als sie den Rückweg durch das Krankenhaus antraten, Sergeant Tanner.

			»Im Grunde ja. Macht bestimmt keinen Spaß, tagaus, tagein mit Leichen zu tun zu haben.«

			McLean wollte schon antworten, dass es seinem Freund Angus Cadwallader offenbar nichts ausmachte, als ihm aufging, dass der Sergeant ihn ja gar nicht kannte. »Was ist mit dem Wagen passiert?«, fragte er stattdessen.

			»Was davon übrig ist, steht unten im Hof. Unsere Kriminaltechniker schicken einen Lkw mit Planendach her, um ihn in ihre Werkstatt zu bringen. Müsste heute Abend dort eintreffen.«

			»Was davon übrig ist? Wie schlimm war der Unfall?«

			»So schlimm, wie’s nur kommen kann, wenn ein Wagen mit hundertzwanzig Stundenkilometern gegen einen Felsen prallt. Die Feuerwehrleute mussten das Dach aufschneiden, damit sie die Leichen bergen konnten. Der Jüngere hatte den Großteil des Motors auf dem Schoß, der arme Kerl.«

			McLean schaute über den Parkplatz zu seinem Wagen und erinnerte sich an den Idioten, der ihn überholt hatte, und die lange, eintönige Stunde, die er hinter dahinschleichenden Lkws zugebracht hatte. Plötzlich kam es ihm viel vernünftiger vor, mit der Bahn zu fahren.

			»Wollen Sie den Wagen sehen?«, fragte Sergeant Tanner. »Er steht nicht weit von hier, auf dem Gelände der Werkstatt.«

			Grumpy Bob sah McLean fragend an, wahrscheinlich, weil er hoffte, dass das nicht erforderlich sein würde. McLean wünschte, dem wäre so, aber die eine Sache, um die Detective Chief Superintendent Chambers von der NCA gebeten hatte, war, dass sie den Wagen inspizierten und aufpassten, dass nicht daran herumgefummelt wurde, bevor sich ihre kriminaltechnischen Teams ihn vornehmen konnten. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund hatte Chambers gewollt, dass niemand sonst von seinen Aktivitäten erfuhr. Fast so, als würde er der alten Northern Constabulary nicht ganz trauen. Das war zwar unhöflich und Zeitverschwendung, aber andererseits: Hatte man der NCA einen Gefallen getan, schuldete die einem auch einen. Das könnte sich irgendwann als nützlich erweisen.

			»Ja, ist wohl besser. Wenn wir schon den weiten Weg gemacht haben.«

			Es war gar nicht so leicht, Sergeant Tanner auf die Rückbank des Wagens zu bugsieren, aber er beklagte sich nicht. McLean saß am Steuer, sah im Rückspiegel aber nichts anderes als ein Gesicht. Immerhin war die Fahrt kurz. Ein Sicherheitszaun umgab ein Gelände, auf dem überwiegend Autowracks herumstanden, sodass es eher wie ein Schrottplatz aussah.

			»Ihr Wagen ist da drin. Wir haben versucht, ihn so sauber wie möglich zu halten für die Jungs von der Kriminaltechnik.«

			McLean brachte es nicht über sich, ihm zu sagen, dass es sich bei den »Jungs« heute meistens um Frauen handelte. Außerdem war er nicht erpicht darauf, den nagelneuen Wagen aus dem Fahrzeugpark so nahe an so vielen Wracks abzustellen. Aber er schloss ihn ab und folgte Sergeant Tanner in die große Werkstatt.

			Viel Betrieb herrschte dort nicht. Aus einem unscharf auf irgendeinen Popsender eingestellten Radio dudelte Musik. Ein halbes Dutzend Buchten, alle mit einer Hebebühne wie in jeder gut ausstaffierten Werkstatt irgendwo im Land ausgestattet. Zwei Streifenwagen wurden gerade repariert; diverse wichtig aussehende Teile lagen um sie herum. Drei weitere Buchten waren leer, und in der letzten stand ein großer Flachbrettauflieger mit einer Plane darüber, die verbarg, was immer sich darunter befand.

			»Hallo, Boaby. Wie geht’s denn so?« Vom anderen Ende der Werkstatt erschien ein kleiner, rundlicher Mann im schmuddeligen Overall und rieb sich dabei die ölverschmierten Hände an einem ebenfalls dreckigen Lappen ab.

			»Ich hab hier zwei Detectives aus der großen Stadt, die sich das Wrack dort ansehen wollen, Tam.« Tanner deutete Richtung Plane; der Mechaniker musterte McLean und Grumpy Bob. Er musste sie wohl für würdig befunden haben, denn er nickte ihnen kurz zu, ging dann rüber zum Trailer und begann, die Plane zurückzurollen.

			»Verdammt!« Grumpy Bob unterstrich seinen Ausruf mit einem leisen Pfiff des Erstaunens. Der Grund war unschwer zu erraten. McLean kannte sich ein wenig mit Autos aus und war deshalb ziemlich sicher, dass das hier ein 5er BMW gewesen sein musste. Allerdings sah er nicht mehr so aus, wie der Hersteller das beabsichtigt hatte. Zum einen gab es kein Glas mehr, außerdem war das Dach wieder da hingelegt worden, wo es hingehörte, allerdings umgekehrt, nachdem man es aufgeschnitten hatte, um die Leichen herauszuholen. Die Frontpartie wirkte so vollständig eingedrückt, dass man kaum erkennen konnte, wohin sie verschwunden war.

			»Wissen wir, wie sich der Unfall zugetragen hat?«, fragte er und ging langsam um das Wrack herum, wobei er sich bemühte, sich das grauenhafte Geschehen nicht vorzustellen. Hatten die McClymonts gewusst, dass sie sterben würden? Oder war alles so schnell gegangen, dass ihnen keine Zeit dafür geblieben war?

			»Der Idiot muss viel zu schnell gefahren sein.« Tanners normalerweise heiterer Tonfall war verschwunden. »Die Leute fahren doch alle viel zu schnell. Kaufen sich diese dämlichen, PS-starken Autos und halten sich dann für Jim Clark oder Stirling Moss. Und wir müssen anschließend die Scherben von der Straße aufsammeln. Aber wenigstens hat der Kerl nicht noch jemand anders mit in den Tod gerissen. Abgesehen vom Vater natürlich.«

			McLean ging in die Hocke und betrachtete die Rückseite des Autos. Der Wagen war neu, nicht älter als ein paar Monate, nach dem amtlichen Kennzeichen zu urteilen. Ein BMW M5, in der Tat extrem PS-stark, wenn er sich nicht irrte. DC MacBride würde ihm die genauen technischen Daten heraussuchen können, aber das war nicht so wichtig.

			»Glauben Sie, dass er einfach nur die Kontrolle über den Wagen verloren hat, weil er zu schnell gefahren ist? Keine Hinweise auf Fremdeinwirkung?«

			»Nichts, was uns am Unfallort ins Auge gesprungen ist, nein.« Tanner drehte sich wieder zum Mechaniker um. »Ist dir irgendwas aufgefallen, Tam?«

			»Ich hab mir den Wagen nicht angesehen. Das durften wir auch nicht. Den sollen die Großstadtjungs von der Kriminaltechnik untersuchen.« Vielleicht lag ein Hauch Verbitterung in den Worten des alten Mechanikers, weil man es nicht ihm überlassen hatte, dem Wagen seine Geheimnisse zu entlocken.

			»Ich glaube, die interessieren sich mehr fürs Innenleben.« McLean versuchte dahinterzukommen, ob man die Motorhaube geöffnet hatte. Die Heckpartie war fast völlig intakt, aber weil sich der Entriegelungsmechanismus irgendwo in den zerquetschten Überresten der Frontpartie befand, war die Haube vermutlich nicht geöffnet worden.

			»Hier können wir sowieso nicht mehr viel rausfinden.« Als er sich aufrichtete, verspürte er ein leichtes Ziehen im Rücken, das ihm verriet, dass die vierstündige Rückfahrt nach Edinburgh kein Vergnügen sein würde. »Abgesehen von der Tatsache, dass er zu schnell gefahren ist und auf ein stehendes Objekt gekracht ist. Ruhet in Frieden, Joe und Jock McClymont. Ich nehme an, man wird euch nicht vermissen.«

			»Was haben die da oben bei Inverness gewollt?«

			Während McLean und Grumpy Bob auf derselben Straße nach Edinburgh zurückkehrten, die sie am Vormittag gekommen waren, wurde McLean bewusst, dass er nicht mehr als sechzig Meilen pro Stunde auf der Schnellstraße gefahren war und noch langsamer, als diese zweispurig wurde. Sie hatten Sergeant Tanner vor seinem Revier abgesetzt, das Angebot, mit ihm in der Kantine zu Mittag zu essen, abgelehnt und waren wieder gen Süden aufgebrochen.

			»Woran denken Sie?« McLean riskierte einen Seitenblick, nur um festzustellen, dass Grumpy Bob seine Zeitung nach etwas durchsuchte, das er noch nicht gelesen hatte.

			»An die McClymonts. Das sind doch Immobilienentwickler aus Edinburgh. Kommt mir etwas seltsam vor, dass die beiden hier raufgefahren sind.«

			»Vielleicht hatten sie vor, ihr Geschäftsfeld zu erweitern. Die Grundstückspreise in Edinburgh sind stark gestiegen. Vater und Sohn könnten gedacht haben, dass es leichter ist, hier oben Geld zu verdienen.«

			»Das glauben Sie doch selber nicht, Sir.« Grumpy Bob hatte das nicht als Frage formuliert.

			»Nein. Und die NCA glaubt es auch nicht.«

			»Was hat also der kleine Joe vorgehabt, als er die A9 hochgedüst ist?«

			»Das ist die große Frage. Viele Drogen kommen über die Häfen an der Westküste ins Land. All die kleinen alten Dörfer und versteckten Buchten. Könnte sein, dass sich die McClymonts mit einigen ihrer Lieferanten treffen wollten – wenn sie denn überhaupt Drogen geschmuggelt haben. Bislang hat ihnen noch keiner etwas nachweisen können.«

			»Waren Sie deshalb so sehr an der Motorhaube des Wagens interessiert?«

			»Das ist Ihnen aufgefallen?« McLean hob eine Augenbraue. »Hätte nicht gedacht, dass das so offensichtlich ist.«

			»Das liegt an meinen ausgeprägten detektivischen Fähigkeiten.«

			»Na ja. Der Chief Superintendent von der NCA, Chambers, wollte sicherstellen, dass der Wagen in Ordnung ist. Es wird interessant sein zu erfahren, was die Kriminaltechnik rausfindet. Nicht viel, schätze ich.«

			»Hätten wir beim Wagen bleiben sollen, bis der Tieflader aufkreuzt?«

			McLean hielt inne, bevor er antwortete, spulte noch eine Meile ab. »Ich nehme an, dass Chambers das von mir erwartet hat. Dass ich auf der Rückfahrt im Tieflader sitze, nur für den Fall, dass irgendetwas verschwindet. Ich bin mir nicht sicher, woher Chambers’ Paranoia kommt.«

			»Wie lange sind die schon hinter den McClymonts her, was meinen Sie?«

			»Keine Ahnung, aber vermutlich seit Jahren. Sie wissen ja, wie die sind, wenn sie sich erst mal festgebissen haben. Allerdings wurde nicht genug gefunden, um den beiden irgendwas anhängen zu können. Deshalb ergibt es auch keinen Sinn, beim Wagen zu bleiben. Auch wenn die Unterstellung, dass man den Leuten in Inverness nicht trauen kann, ein bisschen irre ist.«

			»Ja. Irre. Und reine Zeitverschwendung.«

			McLean blickte auf in die Landschaft, während sie an Pitlochry vorbei und weiter nach Süden Richtung Perth fuhren. Als sie wieder im Revier ankamen, wartete ein winziges Büro, randvoll mit Papierkram, auf McLean. Ein Einsatzraum, in dem nichts so richtig voranging. Ein Detective Constable, den zu verlieren er sich nicht leisten konnte und der aufgrund von Arbeitsüberlastung auf der Schwelle zur Kündigung stand. Und ein Chef, der schlecht gelaunt war, weil er bald in den Ruhestand gehen würde. »Ich weiß nicht. Es gibt schlimmere Arten, den Tag zu verbringen, Bob.«
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			Die Nachtluft war warm und schwül, als McLean aus dem Wagen stieg und nach hinten griff, um die Tüte mit dem Takeaway-Curry herauszuholen, das er sich auf dem Nachhauseweg geholt hatte. Nach der langen Fahrt nach Inverness und zurück taten ihm die Knochen weh; ein vergeudeter Tag. Erst als er vor der Haustür stand und sah, dass in der Küche Licht brannte, fiel ihm sein Hausgast ein. Na ja, das Rogan Josh müsste für zwei reichen.

			Er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Madame Rose, eine Schürze umgebunden, lehnte mit dem Rücken am Aga-Herd. Allein am Geruch war zu erkennen, dass sie gekocht hatte.

			»Sie müssen mich nicht füttern, wissen Sie«, sagte er zur Begrüßung. Das Medium wies nur mit einem Nicken auf die Tragetüte.

			»Das sehe ich. Sie sind der Koch, wie es scheint.«

			McLean stellte seine Tüte mit dem Essen auf den Tisch und ging zum Kühlschrank, um sich ein Bier zu holen. Es dauerte eine Weile, die Flasche zu finden, die sich hinter Beuteln mit Gemüse und anderen unvertrauten Lebensmitteln versteckte. Er war ziemlich sicher, dass der Kühlschrank nicht voll gewesen war, als er das letzte Mal einen Blick hineingeworfen hatte.

			»Sie haben eingekauft.«

			»Ah, die scharfe Beobachtungsgabe eines Detective Inspector.« Madame Rose zog eine große Pfanne aus dem Ofen und stellte sie auf die Warmhalteplatte. Dampf waberte an ihrem Kopf vorbei, während sie den Deckel abnahm und ihn unter lautem Geklapper und einem »Mist!« losließ, als ihr bewusst wurde, dass der Griff extrem heiß war. McLean verkniff sich ein Lächeln, aber offenbar nicht dezent genug.

			»Das ist gar nicht lustig.« Sie blies sich auf die Hand und wedelte damit vor dem Mund herum. »Ich hätte mich verbrennen können.«

			»Entschuldigung.« Er holte ein Glas aus dem Küchenschrank, schenkte sich das Bier ein, trank einen großen Schluck. »Aber im Ernst, Sie müssen sich nicht so viel Mühe machen. Ich bin es gewohnt, allein für mich zu sorgen.«

			Madame Rose zog einen Teller aus dem Minibackofen, löffelte etwas, das wie Stew aussah, darauf, dann trug sie eine Baked Potato mit bloßer Hand zum Tisch.

			»Ist doch das Mindeste, was ich tun kann.« Sie legte die Kartoffel auf den Teller und schob das Ganze dorthin, wo ein Platz gedeckt war. Butterfässchen, Salz und Pfeffer standen schon bereit.

			»Na ja, danke.« McLean setzte sich und betrachtete die etwas gehaltvollere Mahlzeit als das Curry, von dem er geglaubt hatte, es könnte für zwei Abende und vielleicht auch noch zum Frühstück reichen – so er denn Zeit zum Frühstücken hätte. »Das sieht … interessant aus.«

			»Das Rezept habe ich von meinen Reisen in Nordafrika. Hammeleintopf. Die Berber hätten ihn natürlich mit Couscous serviert, aber so etwas war in Ihren Schränken nicht zu finden.« Madame Rose sah ihn auf eine Art und Weise an, die nahelegte, dass es sich um den unverzeihlichsten seiner zahlreichen Fehler handelte. Als er ihren Blick erwiderte, erkannte McLean, dass sie wieder ganz die Alte war. Makelloser Auftritt, selbst mit Schürze. Die dunklen Bartstoppeln und Ringe unter den Augen waren verschwunden, die Haare zwar immer noch grau, aber frisch gewaschen und schön frisiert. Und sie hielt sich gerade, nicht mehr gebeugt unter irgendeinem Riesengewicht, so wie unmittelbar nach dem Brand. Ihr Glück hatte sich offenkundig zum Besseren gewendet; hoffentlich würde er das Gleiche auch von sich sagen können.

			Er spießte ein Stück Fleisch auf, strich etwas von der dicken Sauce darüber und steckte sich das Ganze in den Mund. Ein volles Aroma mit Spuren von irgendetwas Blumigem. Dann biss er in das Fleisch und schmeckte etwas, das ihn in die Kindheit zurückversetzte.

			»Wo haben Sie das Hammelfleisch gekauft?«

			Madame Rose machte ein besorgtes Gesicht. »Schmeckt’s Ihnen nicht?«

			»Doch, und zwar viel besser, als ich dachte. Jedenfalls sehr viel besser, als ich es aus meiner Schulzeit erinnere. Ich hoffe nur, dass es sich nicht um das Halsstück eines zahnlosen alten Hammels handelt.«

			»Heutzutage verlangen alle nach Lammfleisch, aber ein gutes Stück Hammel hat viel mehr Geschmack.« Madame Rose zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm McLean gegenüber Platz. Wieder steckte sich McLean eine Gabel voll in den Mund.

			»Essen Sie nichts?«, fragte er, vielleicht etwas zu rasch, sodass es fast unhöflich wirkte.

			»Ich esse lieber um sechs zu Abend.« Madame Rose schaute hinauf zur Küchenuhr; McLean folgte ihrem Blick. Es war schon weit nach zehn, auch wenn es draußen noch nicht ganz dunkel war.

			»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal um sechs zu Abend gegessen habe. Wahrscheinlich während der Schulzeit.« McLean schnitt die Kartoffel auf und gab ein großzügiges Stück Butter darauf. Er konnte sich daran gewöhnen, bekocht zu werden. Dann aber fiel ihm ein, dass er ja tatsächlich bekocht wurde: vom Koch des jeweiligen Takeaways, aus dem er abends sein Essen mit nach Haus nahm.

			»Haben Sie schon etwas von den Leuten vom Bau gehört?«, fragte er.

			»Das geht dort zu wie im Kindergarten.« Madame Roses Blick verfinsterte sich. »Die Ingenieure gehen erst, wenn die Vorderfassade stabilisiert ist, die Gerüstbauer rühren erst den Finger, wenn sie wissen, wer sie bezahlt, und ich kann erst nach Hause, wenn die anderen beiden Gebäude gesichert sind. Das Ganze dreht sich im Kreis. Dabei ist mein Haus sicher.«

			»Ich werde Sie übrigens nicht fragen, wie Sie das gemacht haben.«

			»Was gemacht?« Madame Roses Gesicht war eine Maske vorgetäuschter Unschuld. Vielleicht lag das aber auch nur an der dicken Grundierung.

			McLean schüttelte den Kopf, nahm noch eine Gabel voll Stew. »Nun, Sie können gern hierbleiben, bis alles geregelt ist. Nicht dass ich oft hier bin.«

			»Vielen Dank, Tony. Nicht jeder wäre so freundlich. Ganz im Gegenteil.«

			»Was diese Sache angeht, die Hasskampagne – haben Sie noch immer keine Idee, wer dahintersteckt?«

			Madame Rose schwieg vielleicht ein bisschen länger, als klug war, wenn man einem Polizisten antworten sollte. Ihre Miene verriet, dass sie die Frage zweischneidig fand. Das war sie jedoch nicht, jedenfalls nicht, als er sie gestellt hatte. Aber McLean fiel ein, dass Madame Rose durch dieses kurze Zögern auch bei früheren Gesprächen stets die Kontrolle über die Situation gewinnen wollte. Auf diese Weise vermittelte sie den Eindruck, über geheimes Wissen, möglicherweise sogar Macht zu verfügen. Das gehörte zu ihrer Selbstinszenierung, natürlich, aber es war nicht völlig auszuschließen, dass vielleicht mehr dahintersteckte.

			»Die Sache hat mich sehr verwirrt«, antwortete sie schließlich. »Und allein das bereitet mir Kummer.«

			»Warum?«

			»Darf ich ganz offen mit Ihnen sprechen, Tony?«

			McLean zögerte, eine weitere Gabel voll Essen auf halbem Weg zum Mund. »Haben Sie das nicht immer?«

			Worauf Madame Rose eine Schmollmiene zog, die ziemlich lächerlich wirkte. »Es sind Kräfte am Werk in der Welt, die die meisten Menschen nicht zu akzeptieren bereit sind.« Sie hielt inne.

			»Reden Sie weiter.«

			»Meistens geht das in Ordnung. Die Dinge, von denen ich spreche, wirken sich nur selten auf den Alltag der Durchschnittsbürger aus. Es schert sie nicht, wenn man ihnen nicht glaubt. Aber einige von uns reagieren sensibler auf diese Dinge. Manche von uns fühlen sich zu diesen Dingen hingezogen, und manche von uns haben die Pflicht zu vermitteln. Wir halten alles in der Balance.«

			McLean kaute und schluckte; wieder verfiel Madame Rose in Schweigen. Zum einen rechnete McLean schon seit einiger Zeit mit diesem Gespräch. Andererseits hatte er sich gefragt, wie er wohl darauf reagieren würde. Vor ein paar Jahren hätte er noch gespottet, hätte dem Medium gesagt, es solle aufhören, ihm mit diesen Gespenstergeschichten Angst einzujagen. Jetzt war er einigen dieser Gespenster begegnet – als Leichen unter weißen Laken.

			»Sie sind skeptisch, und das kann ich gut verstehen. Ihre Großmutter hat sie dazu erzogen, alles infrage zu stellen. Hören Sie meinetwegen nicht damit auf. Bedenken Sie nur, dass die Antworten auf diese Fragen nicht unbedingt immer mit Ihrer geliebten Wissenschaft konform gehen. Es gibt in der Welt viel mehr als das.«

			»Und was Ihnen passiert ist, die Angriffe, der Brand, das ist alles Teil irgendeiner …« McLean suchte nach einem Wort, das nicht albern klang. Vergebens.

			»Nennen Sie es einen Griff nach der Macht, wenn das hilft. Und zwar einen sehr subtilen, denn sonst hätte ich ihn meilenweit gerochen.« Madame Rose betrachtete ihre dicken Finger, als suchte sie ebenfalls nach den richtigen Worten. »Sie und ich … wir versuchen, ein Gleichgewicht zu wahren. Jeder auf seine Weise. Aber da draußen gibt es andere Menschen. Leute, die das zu ihrem Vorteil nutzen wollen. Ich glaube, so jemand steckt hinter dem, was passiert ist.«

			»Hat er auch einen Namen? Ich könnte ihn zur Befragung aufs Revier einbestellen. Sollte es irgendeinen Hinweis auf eine Verbindung zu dem Brand …«

			»Ah, Tony … immer der Weiße Ritter.« Madame Rose lehnte sich zurück und schlug sich mit der Hand auf die üppige Brust. »Es wird keine Beweise geben. Jedenfalls nicht solche, die Ihre Kriminaltechniker imstande wären zu identifizieren. Aber das spielt keine Rolle. Ich bin nicht ohne eigene Ressourcen, und die nutze ich für dieses Problem. Ich habe nur etwas Zeit und einen Zufluchtsort gebraucht, um mich vom ersten Hinterhalt zu erholen. Dieses Haus und Ihre Großzügigkeit haben mich erneuert, mir den Raum gegeben, um meine Truppen in Stellung zu bringen. Die Schlacht hat bereits begonnen, und mein Feind ist auf der Flucht.«

			McLean blickte auf den Teller mit dem Hammeleintopf, halb aufgegessen und immer noch köstlich, und doch war ihm der Appetit vergangen. »Klingt eher so, als würden Sie Selbstjustiz üben. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll – jedenfalls davon, dass ich benutzt werden soll, Ihnen dabei zu helfen.«

			Madame Rose seufzte laut und theatralisch. »Schade, dass Sie so darüber denken. Ich sehe das nämlich ganz anders, und es würde mir nicht im Traum einfallen, Ihre Gastfreundschaft zu missbrauchen. Unser Gesetz ist älter, ein älteres Gesetz als dasjenige, das Sie als Polizist vertreten, aber ich respektiere die Regeln der Gesellschaft. Ich habe nicht vor, in Kürze ins Kittchen zu wandern.«

			»Warum erzählen Sie mir das alles?« McLean legte Messer und Gabel neben den Teller und griff nach dem Bier in der Hoffnung, dass es den sauren Geschmack vertreiben würde, den er plötzlich im Mund spürte.

			»Weil es nur fair ist, dass Sie es wissen. Weil bald Dinge geschehen werden, die keinen Sinn zu ergeben scheinen. Möglicherweise haben diese Dinge schon begonnen. Ich spüre eine Verschiebung der Ströme. Das Blatt wendet sich wieder zu unseren Gunsten.«

			McLean sah dem Medium in die Augen. Völlig beherrscht, umgab sich Madame Rose mit der Aura einer geheimnisvollen Andersheit. Alles in allem war ihm die ältere, verletzlichere Version sehr viel lieber.
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			Haben Sie manchmal auch den Eindruck, dass man Sie in allzu viele Richtungen zerrt, Constable?«

			DC MacBride warf ihm von der Seite einen Blick zu, während er den Wagen durch den endlosen Rushhour-Verkehr steuerte. »Möchten Sie wirklich meine Antwort darauf hören, Sir?«

			»Dumme Frage, tut mir leid«, entgegnete McLean. »Sie arbeiten wahrscheinlich doppelt so viel wie ich, und manchmal überlege ich mir, warum ich überhaupt ein Haus habe, in das ich nach der Arbeit zurückkehren kann.«

			MacBride schwieg, aber es war keine peinliche Stille. McLean ließ ihn sich darauf konzentrieren, dass sie ans Ziel gelangten, ein ziemlich neues Gewerbegebiet am hintersten Ende von Sighthill. McClymont Developments’ Büro und Lager waren in einem Ziegel-und-Stahl-Fertiglagerhaus untergebracht, das gleiche wie elf andere, die sich um einen großen Asphaltparkplatz gruppierten. Die meisten Gebäude trugen große, glänzende Schilder mit Namen von Firmen, die McLean noch nie gehört hatte. Ein paar »Zu vermieten«-Tafeln von Immobilienmaklern, die wenigen nach vorn weisenden Fenster mit Brettern vernagelt, schwere eiserne Rolltore, verschlossen mit rostigen Vorhängeschlössern.

			»Wissen wir, nach welchem wir suchen?« McLean spähte durch die Windschutzscheibe, während MacBride langsam auf dem Parkplatz herumfuhr. »Ah, da wären wir.«

			Es war nicht ganz das heruntergekommenste Gebäude, aber fast. Auf einem kleinen, in die Mauer geschraubten Schild neben dem Eingang stand, beschriftet mit abblätternder Farbe, McClymont and Son. MacBride parkte direkt vor dem großen Lagerhaustor, das wie die meisten der anderen Gebäude hier geschlossen und mit Vorhängeschlössern gesichert war.

			»Ob jemand da ist?«, fragte er und beugte sich vor, die Hände aufs Lenkrad gelegt, während er auf das Gebäude starrte.

			»Sollte so sein. Ritchie hat bei denen angerufen. Die Sekretärin müsste da sein und uns reinlassen.« McLean stieß die Tür auf, hievte sich vom Sitz und trat in die schwüle Hitze des Nachmittags.

			»Was hoffen wir zu finden?« MacBride knallte seine Tür hinter sich zu und betätigte die Fernbedienung, um den Wagen abzuschließen.

			»Ich weiß es nicht genau. Ich hoffe, wir erkennen es, wenn wir’s sehen.«

			Wenn das Äußere des Gebäudes unscheinbar war, dann ließ sich vom Inneren – mindestens – das Gleiche sagen. Ms Grainger nahm sie in Empfang. McLean erinnerte sich, dass sie ihn einmal auf der Straße angesprochen und gebeten hatte, doch seine Wohnung zu verkaufen, ihn unfreundlich genannt hatte. Ihre grau melierten Haare waren zu einem kegelförmigen Dutt hochgesteckt, und der verkniffene Mund wirkte, als wären ihr die Zitronen zum Lutschen ausgegangen. Sie hatte die Ausstrahlung einer alten Jungfer und einen Morningside-Akzent, weshalb McLean annahm, dass ein Leben hinter ihr lag, das nicht ganz ihre Erwartungen erfüllt hatte.

			»Das ist eine furchtbare Sache, eine ganz furchtbare.« Ms Grainger schüttelte den Kopf, als könnte das die Tatsache ungeschehen machen, dass ihre Arbeitgeber umgekommen waren.

			»Es ist eine tückische Straße. Es tut mir sehr leid.« McLean ließ sich über einen schmalen Gang führen und in etwas, das das Nervenzentrum von McClymont Developments gewesen sein musste: ein offenes Büro mit zwei großen, einander gegenüberstehenden Schreibtischen an einem Ende und ein kleiner Empfangstresen in der Nähe zur Tür. In der gegenüberliegenden Ecke standen zwei Zeichentische, auf denen Baupläne lagen, deren Ecken sich leicht wellten. Alles roch nach Staub und Schimmel, die Hitze begann erst, den Raum aufzuheizen. Ms Grainger ging quer durch den Raum zu einem kleinen Küchenbereich, füllte einen Wasserkessel und schaltete ihn ein.

			»Wissen Sie, warum die McClymonts nach Norden gefahren sind?«, fragte McLean, während sie nach Bechern und Teebeuteln suchte.

			»Der alte Mr McClymont ging gern auf Raufußhuhnjagd. Er besaß irgendwo oben an der Westküste eine Jagd. Nahe Ullapool, glaube ich.«

			»Und Joe, ist der auch gern auf die Jagd gegangen?«

			»Der junge Mr McClymont hat sich nichts aus der Jagd gemacht, nein. Er mochte Tiefseeangeln. Ist oft mit dem Boot von Achiltibuie aus rausgefahren, um Makrelen zu fangen, draußen vor den Summer Isles.«

			»Die Geschäfte müssen schlecht gelaufen sein, wenn sie so viel Zeit hatten.«

			»Im Sommer herrscht bei uns nie so viel Betrieb, dass man sich nicht zwei Wochen freinehmen kann. Der alte Mr McClymont hat niemals den Beginn der Jagdsaison verpasst, ganz egal, was gerade passierte. Außerdem nehmen die meisten Arbeiter um diese Zeit ihren Urlaub.«

			»Dann laufen die Geschäfte also gut?« McLean war zu den Zeichentischen geschlendert und betrachtete die Pläne. Einige davon, erkannte er, waren Entwürfe für die Neuerschließung seines alten Wohnblocks. Die schienen trotz seiner Einwände nicht geändert worden zu sein.

			Ms Grainger antwortete nicht umgehend, sondern beschäftigte sich damit, den Tee zu kochen.

			»Es wäre besser fürs Geschäft, wenn die Arbeiten am Bau in Newington weitergehen würden.« Sie reichte McLean einen gesprungenen, fleckigen Becher. Die Milch war geronnen. Ms Grainger hatte an keinem Punkt des Gesprächs gefragt, ob er Tee wolle oder was er darin nahm.

			»Vielleicht hätten Ihre Chefs mich konsultieren sollen, bevor sie mit den Arbeiten anfangen.« McLean stellte den Becher auf die nächstgelegene verfügbare Oberfläche – wodurch er einen braunen Ring auf einem vergilbten Bauplan hinterließ. »Sagen Sie, Ms Grainger, an wie vielen anderen Projekten arbeiten … entschuldigen Sie, haben die McClymonts gearbeitet?«

			Ms Grainger sah ihn kühl an. »Es gab da einige Vorhaben im frühen Stadium, aber der Bau in der East Preston Street war das größte Projekt, das sie je in Angriff genommen haben. Sie haben da wirklich alles reingesteckt.«

			»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich einmal hier im Gebäude umschaue?«

			»Da werden Sie nichts finden. Zwei Transporter, ein paar Maschinen, Teile für den Gerüstbau. Die meisten Baufahrzeuge werden heutzutage gemietet.« Ms Grainger setzte sich an ihren Schreibtisch – und da begriff McLean: Sie hatte einen kleinen, altmodischen Computermonitor, Tastatur und Mouse, aber auf den anderen Schreibtischen stand gar nichts. Heutzutage benutzten Baufirmen CAD-Software. Sogar die ungepflegten Büroräume von Wendle Stevens wurden von großen Flachbildschirmen dominiert. Bei McClymont Developments dagegen sah es aus, als wäre man in den Siebzigern stehen geblieben.

			»Es dauert nicht lange. Dann lassen wir Sie wieder in Ruhe.«

			Woraufhin Ms Grainger eine noch mürrischere Miene zog, aber am Schreibtisch verharrte. »Wie Sie wollen. Ich muss die Konten hier für die Banken und Anwälte in Ordnung bringen. Sobald Sie von der Polizei die Leichen freigeben, können wir endlich damit anfangen, die Firma abzuwickeln.« Sie seufzte laut und vernehmlich; die Fassade der Wohlanständigkeit bröckelte.

			»Wie lange arbeiten Sie schon für Mr McClymont?«, erkundigte sich McLean. Ms Grainger sah ihn überrascht an.

			»Seit ich von der Schule abgegangen bin. Mit sechzehn. Ich habe für den alten Mr McClymont Botengänge erledigt. Das war vielleicht einer. Er hat mir Buchhaltung beigebracht. Ich konnte immer gut mit Zahlen umgehen, hab nur schlecht in den Matheprüfungen abgeschnitten.«

			»Es gibt keine Mrs McClymont, nehme ich an. Joes Mutter?«

			»Sie ist gestorben, vor etwa zwanzig Jahren. Hat dem alten Mr McClymont damals das Herz gebrochen. Sie hatte Krebs. Hatte wahrscheinlich etwas mit ihrer Vierzig-am-Tag-Gewohnheit zu tun. Catriona, ach. Ich hab seit Jahren nicht mehr an sie gedacht.«

			»Irgendwelche anderen Familienangehörigen?«

			Ms Grainger zögerte mit der Antwort. McLean nahm an, dass sie nicht wirklich Zeit gehabt hatte, mit der Nachricht fertigzuwerden. Plötzliche Todesfälle neigten dazu, so etwas mit Menschen anzustellen. Sie versuchten, das Ganze mit dem Verstand zu erklären, und sagten sich, dass sich zwar alles geändert habe, ihr Angehöriger, Kollege, Elternteil, wer immer, tot sei und nie mehr wiederkommen werde. Und dennoch machten sie weiter wie bisher, ohne dass sie merkten, dass dort ein Loch klaffte, das nicht gefüllt werden konnte. Oder erst, wenn sie hineinstolperten.

			»Der junge Mr McClymont hatte eine Freundin, aber ich hätte sie nicht als Angehörige bezeichnet. Die beiden haben sich andauernd getrennt, sind wieder zusammengekommen, haben sich wieder getrennt. Keine Ahnung, ob sie überhaupt weiß, dass er tot ist.«

			»Haben Sie ihre Kontaktdaten? Ich schicke eine Beamtin zu ihr, die es ihr schonend beibringt.«

			Etwas wie Erleichterung breitete sich auf Ms Graingers Gesicht aus bei dem Gedanken, dass sie diese Aufgabe nicht selbst übernehmen musste. Sie zog eine Schublade auf, holte ein schwarzes Lederadressbuch hervor und blätterte darin, bis sie das Gesuchte gefunden hatte. Sie schrieb etwas in makelloser Schrift auf einen gelben Notizzettel und reichte ihn McLean. Er las den Namen und hob eine Augenbraue.

			»Vielen Dank, Ms Grainger. Sie haben uns sehr geholfen.«

			»Suchen wir nach etwas Besonderem, Sir, oder schnüffeln wir nur ein bisschen herum?«

			Sie hatten Ms Grainger im Büro zurückgelassen, damit sie ihrer Arbeit nachgehen konnte. McLean fragte sich nicht zum ersten Mal, warum die OK oder die NCA, wie man sich dort heute gern nannte, den Laden nicht geschlossen hatte, um eine gründliche kriminaltechnische Untersuchung durchzuführen. Aber andererseits deutete nichts darauf hin, dass der Autounfall, bei dem die McClymonts ums Leben gekommen waren, etwas anderes gewesen war als ein tragisches Unglück; und trotz aller Verdachtsmomente hatten sie bislang auch nichts gefunden, das die Bauunternehmer unmittelbar mit dem Drogenhandel in Verbindung brachte. Sogar der Wagen war sauber gewesen, jedenfalls laut vorläufigem Untersuchungsergebnis. Der BMW stand immer noch auf dem Hof der Hauptverwaltung und wurde gründlich unter die Lupe genommen, aber wenn er zum Transport von irgendwelchen Drogen eingesetzt worden wäre, hätte man das festgestellt.

			»Es ist nichts daran verkehrt herumzuschnüffeln, Constable.« McLean fand eine Leiste mit Lichtschaltern neben der Tür zum Hauptlagerhaus und knipste sie an, dass die Neonröhren knallten. Das Licht durchflutete den großen Raum und verstärkte das fahle Licht, das durch die verdreckten Dachfenster drang.

			Wie Ms Grainger gesagt hatte, standen hier, mitten im Lagerhaus, zwei Kastenwagen, Seite an Seite. Weiß und knapp zehn Jahre alt, wenn man den amtlichen Kennzeichen glauben konnte, entsprachen sie genau dem, was Baufirmen im ganzen Land benutzten. Auf dem einen Transporter stand schablonenbeschriftet in verblasster roter Farbe McClymont and Son, doch den anderen zierten lediglich Rostflecken. Die Vorderwand des Lagerhauses wurde von der Schiebetür eingenommen; vor den anderen drei Wänden standen Industrieregale, außer dort, wo eine Treppe zu einem Raum oberhalb des Büros führte. Auf den höheren Regalen lagen, planlos gestapelt, Pappkartons. McLean wanderte im Raum umher, betrachtete die Haufen mit den Teilen für den Gerüstbau, rostig und ungenutzt, Betonmischer mit Rosträndern, Stapel von Handwerkszeug, so ziemlich alles, was man auf dem Betriebshof einer Baufirma zu finden erwartete. Nur eben auf einem aus dem vorigen Jahrhundert.

			»Hier oben ist etwas, das Sie interessieren könnte, Sir.« McLean blickte sich um, dann hoch zu der schmalen Treppe, auf der DC MacBride jetzt stand.

			»Was ist es?« Er ging zwischen den beiden Kastenwagen hindurch und stieg die wacklige Treppe hinauf. Der Raum war übersät mit noch mehr Schrott, leeren Kisten, schwarzen Müllsäcken voll mit den schweren Tüchern, wie sie Dekorateure benutzten. Alles war von einer dicken Staubschicht bedeckt, seit Jahren unberührt. Eine schmale Laufplanke führte durch den Müll zur Rückseite des Gebäudes, wo ein Oberlicht gesprenkeltes Licht auf etwas sehr viel Neueres warf.

			»Mir ist gleich aufgefallen, dass unten im Büro keine Computer stehen. Na ja, abgesehen von der alten Kiste, die die Sekretärin benutzt. Die haben da sogar ein Faxgerät, das wahrscheinlich so alt ist wie ich.« MacBride griff in den nächstgelegenen Stapel und zog einen weißen Karton hervor, schüttelte ihn, um festzustellen, ob er leer war. McLean erkannte die Marke; das gleiche Logo wie auf der Rückseite seines Handys.

			»Sind das alles neue Sachen?«, fragte er.

			»Sieht so aus, Sir. Wir haben hier mindestens ein Dutzend Tablets und Smartphones, vier Oberklassenlaptops, zwei High-End-Desktops.« MacBride trat zwischen die Stapel mit den Kartons, hob diese auf und schüttelte sie, um zu hören, ob sie leer waren. »Die McClymonts müssen echte Apple-Fans gewesen sein.«

			»Trotzdem ist unten im Büro nichts von den Dingen zu sehen. Interessant.«

			»Könnte sein, dass sie die Sachen hierhergeliefert haben, um sie über die Firma laufen zu lassen. Um die Mehrwertsteuer zurückerstattet zu bekommen, so was in der Art.«

			»Aber ein Dutzend Smartphones? Vollzeit sind nur die beiden McClymonts und Ms Grainger angestellt. Ich habe die beiden kennengelernt, Constable. Die kamen mir nicht vor wie Leute, die exklusive Tophandys an die Mitarbeiter verteilen.«

			»Dann müssen wir wohl die Wohnungen dieser Leute durchsuchen.« MacBride beendete seinen Satz mit einem tiefen Seufzer, was McLean daran erinnerte, unter welch großem Druck der Constable stand. Ihn aus dem Revier zu holen und auf diese Fahrt mitzunehmen, das sollte ihm eine Pause von den endlosen Verwaltungsaufgaben, der Koordination der vielen Ermittlungen verschaffen, doch die ganze Arbeit würde nach ihrer Rückkehr natürlich noch immer auf sie warten.

			»Das Ganze dürfte ein Rätsel bleiben. Es sei denn, die Jungs von der NCA wollen in der Sache ermitteln. Kommen Sie. Wir haben hier sowieso schon genug Zeit verplempert.«

			McLean reichte dem Constable einen Karton, drehte sich zur Treppe um – und blieb abrupt stehen. »Diese Kartons, die haben doch Seriennummern, oder? Wie auch die Computer und die Smartphones und die anderen Dinge, die sich darin befinden?«

			»Ja, so funktioniert das normalerweise.«

			McLean zückte sein Handy und tippte auf dem Display herum, bis ihm einfiel, wie man die Kamerafunktion bediente.

			»Lassen Sie uns das alles hier fotografieren, ja? Ich hab den Verdacht, dass mehr hinter der Sache steckt.«

			»Sie wollen, dass ich die Sachen hier durch die Datenbank laufen lasse, nehme ich an, Sir.« MacBride versuchte seine Resignation zu verbergen, was ihm aber misslang.

			»Ich glaube, Sie können das besser als ich, Stuart. Es ist aber nicht eilig.« McLean zog den Notizzettel ab, den er auf die Kameralinse seines Handys geklebt hatte, und starrte erneut auf den Namen, den man ihm genannt hatte.

			»Außerdem gibt es da jemanden, mit dem ich vorher sprechen sollte.«
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			Ah, der verlorene Sohn kehrt zurück. Wurde aber auch Zeit.«

			McLean hatte DC MacBride den Wagen parken lassen. Er wollte nach oben in den Einsatzraum gehen, um sich über die – fehlenden – Fortschritte des Tages zu informieren und hoffentlich DS Ritchie zu finden. Doch kaum hatte er den Hintereingang des Reviers betreten, als auf dem Flur auch schon die vertraute, nervtötende Stimme von Detective Chief Inspector Brooks ertönte.

			»Haben Sie mich gesucht, Sir? Ich war im Außeneinsatz.« McLean zückte sein Handy, hielt es Brooks hin. »Sie hätten mich anrufen können.«

			»Werden Sie nicht unverschämt, McLean.«

			»Geht es um etwas Spezielles? Allerdings hab ich ziemlich viel zu tun.«

			»Ja, das habe ich gehört. So viel, dass Sie Zeit haben, Ihre Nase in NCA-Angelegenheiten zu stecken. Ich dachte eigentlich, Sie sollten eine Mordermittlung leiten. Ist das nicht ein bisschen wichtiger als irgend so ein Idiot, der sich totfährt?«

			»Gewiss. Es wäre schön, nur an einem Fall arbeiten zu müssen, Sir. Und so ungern ich das sage – es ist unklug, zu einem Detective Chief Superintendent Nein zu sagen. Nicht wenn er sich auch noch der Gunst des DCC erfreut. Sie hatten bestimmt auch schon Fälle, bei denen es Ihnen ähnlich ergangen ist.«

			Brooks kniff die Augen zusammen, seine Gesichtsfalten wurden mit zunehmender Wut immer tiefer. »Zwei Menschen sind tot, McLean. Man hat ihnen die Kehle durchgeschnitten, verdammt noch mal. Einer wurde in einem Container entsorgt, als wäre er Schrott, und wer immer das getan hat, läuft frei herum. Ich würde meinen, das ist bei Weitem wichtiger als Ihre Immobilienentwicklerfreunde.«

			»Ich war nur ein paar Stunden nicht im Haus. Und nur zu Ihrer Information: Es sind nicht meine Freunde. Ich kannte die Männer kaum. Wenn ich der Meinung gewesen wäre, dass es für die Ermittlungen in den Mordfällen Ben Stevenson und Maureen Shenks von Nutzen hätte sein können, dass ich im Einsatzraum auf und ab gehe, dann seien Sie versichert, hätte ich das getan. Allerdings erinnere ich mich nicht, eine allzu hohe Erfolgsquote gehabt zu haben, als ich es versuchte.«

			Das hätte er nicht sagen sollen. McLean wusste es, kaum dass er die Sätze ausgesprochen hatte. Brooks hingegen war nicht Duguid, auch wenn er in ein paar Monaten den Topjob kriegen würde. Mit Duguids Gepolter konnte McLean umgehen; Duguid brauste schnell auf und beruhigte sich genauso schnell wieder. Brooks war da völlig anders, ihn musste man sehr viel vorsichtiger behandeln. Die mürrische Miene des Detective Chief Inspector entspannte sich – so, als wüsste er, dass er in irgendeinem obskuren Wettkampf, dessen Regeln nur er kannte, einen Punkt erzielt hatte.

			»Wenn Sie aufgepasst hätten, würden Sie wissen, dass wir hinsichtlich der Krankenschwester neue kriminaltechnische Ergebnisse haben. Ergebnisse, die die ganze Sache klären könnten. Muss ich Sie daran erinnern, dass bei allen Mordermittlungen der Zeitfaktor ausschlaggebend ist, McLean? Sie hätten hier sein müssen, die Ermittlungen leiten, anstatt in der Stadt herumzugondeln. Solche Sachen delegieren Sie in Zukunft an die Sergeants.«

			Die die Sache dann vergeigen würden, und ich müsste losziehen und alles noch mal machen, wodurch noch mehr Zeit verplempert werden würde. McLean schüttelte den Kopf, mehr über sich selbst, weil er in die gleiche altbekannte Falle getappt war, als über das, was Brooks gesagt hatte. Der DCI hatte bis zu einem gewissen Grad recht, aber er war trotzdem ein Arsch.

			»Vielen Dank für die Erinnerung, Sir, Und danke auch, dass Sie mich über das kriminaltechnische Update informiert haben. Es dürfte interessant sein, worum es dabei geht. Da wäre nur noch eine kleine Sache.«

			»Ja? Worum geht’s denn?« Der mürrische Gesichtsausdruck war wieder da, in den schmalen Augen lag eine Spur Besorgnis.

			»DI Spence ist der leitende Ermittler im Fall Maureen Shenks. Nicht ich.«

			Brooks wurde puterrot. Er steigerte sich in einen selbstgerechten Zorn hinein.

			»Sie wollten doch, dass beide Fälle gemeinsam untersucht werden, verdammt. Da müssen Sie doch hier sein, um diese zu koordinieren. Wenn Sie das nicht hinbekommen, dann muss ich der Zentrale vorschlagen, einen erfahreneren Detective abzustellen.«

			Die spätnachmittägliche Sonne schien sengend heiß auf die Straßen, der Asphalt glänzte – und schmolz in der Hitze. Nervös betrachtete McLean die Temperaturanzeige im Alfa, während sie im Verkehr, der in südlicher Richtung vom Stadtzentrum wegführte, feststeckten. Brooks’ wichtige neue kriminaltechnische Information hatte sich als Ente herausgestellt, als eine Ausrede für den DCI, ihm hart zuzusetzen. Da McLean keinen Sinn darin erkennen konnte, im Einsatzraum den Verwaltungsmitarbeitern und Constables im Weg zu stehen, hatte er DS Ritchie dazu überredet, mitzukommen und ihn dabei zu unterstützen, der Immer-mal-wieder-Freundin von Joe McClymont die schlechte Nachricht zu überbringen. Ritchie fächelte sich im Moment mit ihrem Notizbuch Kühlung zu.

			»Was gäbe ich nicht alles für ein bisschen Wind.«

			Beide Fenster standen offen, aber weil sie kaum vorankamen, bedeutete das nur, Auspuffgase einzuatmen.

			»Ich hätte wahrscheinlich den Wagen aus dem Fuhrpark behalten sollen. Schade, dass MacBride ihn am Morgen für sich reserviert hat.« McLean fuhr im Schneckentempo weiter, der Verkehr floss ein wenig, bis er ein paar Meter weiter wieder zum Erliegen kam. »Es macht Spaß, mit dem alten Mädchen auf schmalen Landstraßen zu fahren, aber für diese Art von Verkehr ist es ungeeignet.«

			»Altes Mädchen?« Ritchies schmale Brauen ruckten in die Höhe. Sie waren nicht ganz richtig nachgewachsen, nachdem sie ihn vor einigen Jahren aus einer brennenden Fabrik gezogen hatte. Doch die Haare waren nachgewachsen und jetzt länger als damals, nämlich schulterlang. Bildete er sich das nur ein, oder waren sie auch von einem dunkleren Rot als früher und glänzender?

			»Ich weiß. Ist sehr sexistisch. Was soll ich sagen – ich bin ein Relikt aus alten Zeiten.«

			»Nein, die Bezeichnung ist irgendwie angemessen.« Ritchie tätschelte das Armaturenbrett mit der freien Hand. »Aber Sie haben recht. Man sollte den Alfa nicht für solche Fahrten nutzen. Kaufen Sie sich was Neues.«

			»Und mir den hier für freie Tage aufsparen?«

			»Ah ja, dafür ist er wohl gedacht.« Ritchie lächelte. »Wäre ja auch schade, wenn wieder etwas auf ihn runterfallen würde. Sie haben jetzt so etwas wie einen Ruf.«

			Der Verkehr hatte ein wenig nachgelassen, und McLean konzentrierte sich darauf, das Hindernis zu überholen, einen für die schmale Straße viel zu breiten Lastwagen. Im Vorbeifahren spähte er etwas ängstlich zu einem Gerüst an einem modernen Bürogebäude und suchte nach irgendwelchen schweren Gegenständen, die herabstürzen könnten. Das war wirklich albern, aber wenn er bedachte, wie viel die Reparatur des Alfas gekostet hatte, dann wäre ein preiswerter Wagen vielleicht doch keine so schlechte Idee.

			»Ich wüsste gar nicht, wie ich das angehen müsste. Den Kauf eines neuen Autos. Irgendwie sind immer wichtigere Dinge zu erledigen, als Autozeitschriften durchzublättern und Ausstattungsvarianten zu vergleichen.«

			»Sie können ja Stuart damit beauftragen. Er liebt so etwas.«

			»Ich glaube, er hat im Moment schon genug um die Ohren.«

			»Stimmt. Ich könnte mich ja mal umschauen. Macht immer Spaß, das Geld anderer Leute auszugeben.«

			»Tatsächlich? Ich weiß nicht …« McLean bog in eine Seitenstraße und hielt Ausschau nach der richtigen Hausnummer. Das hier war ein teureres Stadtviertel, Einzelhäuser von einer ordentlichen Größe und von der Straße zurückversetzt. Fast alle Vorgärten waren gepflastert, mit dort parkenden Oberklassewagen. Sie erinnerten ihn an Joe McClymonts schicken BMW, und hier konnte man tatsächlich viele ähnliche Modelle sehen. Sichtbarer Wohlstand, besser gesagt: prekärer Wohlstand, weil man allmonatlich die Leasing- und Hypothekenraten bezahlen musste.

			Vor dem gesuchten Haus stand ein Range Rover aus demselben Baujahr und mit derselben Ausstattung wie Duguids. McLean parkte auf der Straße im angenehm kühlen Schatten eines ausladenden Baumes. Er musste warten, bis Ritchie ihr Fenster hochgekurbelt hatte und ausgestiegen war, damit er die Tür abschließen konnte – ein Grund mehr, weshalb ein Auto aus den frühen Siebzigern vielleicht nicht ganz so alltagstauglich war.

			»Sind Sie bereit hierfür?«, fragte er, eher, um sich selbst zu beruhigen statt Ritchie. Im Grunde wusste er nicht genau, warum er hierhergekommen war. Schließlich hätte man auch eine ausgebildete Psychologin losschicken können, um die Nachricht zu überbringen.

			Ritchie sah ihn ganz komisch an. »Ich glaube, ja. Hoffen wir, dass sie zu Hause ist.«

			Als Charlie Stevenson ihnen öffnete, verriet ihre Miene, dass sie bereits Bescheid wusste. Das und die Alkoholfahne. Es war später Nachmittag, fast schon Abend, aber trotzdem noch etwas zu früh, um zur Flasche zu greifen.

			»Ah, Sie sind’s.« Sie zog die Tür weit auf, drehte sich um und ging ins Haus zurück, wobei sie offenbar erwartete, dass sie ihr folgten. McLean tat es, und Ritchie vergewisserte sich, dass die Tür hinter ihnen geschlossen wurde. Sie gingen durch einen geschmackvoll eingerichteten Flur – die Schuhe klapperten auf polierten Holzdielen – in eine große, offene Küche.

			»Die Mädchen sind nicht zu Hause?«, fragte McLean. Überall fanden sich Hinweise auf sie. Kinderbilder, mit Magneten an der Küchenschranktür befestigt, der Esstisch voller Malbücher, in der Ecke eine Kiste mit Barbiepuppen und Plastikpferdchen. Stapelweise Kleidung, sauber gefaltet und darauf wartend, in die Schränke gelegt zu werden.

			»Warum? Sind Sie hier, um sie zu verhören?« Stevenson ließ sich auf einem der hochbeinigen Stühle nieder und lehnte sich mit dem Rücken an den Frühstückstresen, der die Kochzeile vom Essbereich trennte. Auf dem Tresen stand neben einem großen Weinglas, das halb voll war, eine Flasche Wein.

			»Entschuldigen Sie, schlechter Scherz. Die sind bei ihrer Großmutter. Ist schon schwer genug, ihnen zu erklären, warum Daddy nicht mehr kommt, ohne ihnen sagen zu müssen, dass auch Onkel Joe uns nicht mehr besuchen wird.«

			»Es tut mir leid.« McLean zog einen Hocker heran und nahm am Frühstückstresen Platz, Stevenson gegenüber. Nein, nicht Stevenson, rief er sich in Erinnerung. Sie hatte ihren Mädchennamen wieder angenommen: Christie.

			»Warum sind Sie hier, Inspector?« Christie griff zum Weinglas und schwenkte es.

			»Zunächst einmal, um Ihnen von Joe McClymont zu berichten. Ms Grainger hat mir Ihren Namen genannt.«

			»Dieses Aas. Sie hat mich vor etwa einer Stunde angerufen. Ich habe sie in ihrem ganzen Leben noch nie so glücklich gehört.«

			»Glücklich?«, fragte Ritchie.

			»Wer sind Sie denn? Die Tussi des Inspector? Na, jedenfalls sehen Sie besser aus als der Letzte.«

			McLean sah, dass sich Ritchie ein Lächeln verkniff. Sie wussten beide, dass bei der vorhergehenden Befragung Grumpy Bob dabei gewesen war.

			»Detective Sergeant Ritchie.« Sie zückte ihren Dienstausweis, aber Christie zeigte keinerlei Interesse. »Es tut mir leid, dass Sie Ihren Freund verloren haben.«

			»Tatsächlich?« Christie schwenkte ihr Glas und nahm einen großen Schluck. Hustete, als ihr der Wein die Kehle hinunterrann.

			»Tatsächlich. Ich kenne Sie zwar nicht, habe Joe McClymont nie kennengelernt, aber ich weiß, wie es ist, wenn einem der Boden unter den Füßen weggezogen wird. Es ist furchtbar, und ich wünsche es niemandem.«

			»Ja? Gut, Sie können es demjenigen wünschen, der Joe von der Straße gedrängt hat. Oder der verdammten Violet Grainger.«

			»Ich nehme an, Sie beide sind nicht gut miteinander ausgekommen.« McLean entschied sich dafür, nicht darauf hinzuweisen, dass keine anderen Autos in den Unfall verwickelt waren.

			»Ich sehe schon, warum man Sie zum Inspector befördert hat.« Christie stellte ihr Weinglas verblüffend geschickt ab. Vielleicht war sie doch nicht so betrunken, wie sie tat. Entweder das, oder sie hatte nur Glück gehabt.

			»Wie lange sind Sie und Joe McClymont schon ein Paar?«

			»Ein Paar? Wie höflich von Ihnen. Joe und ich waren auf derselben Schule. Sind in derselben Straße aufgewachsen. Ich hätte ihn wahrscheinlich geheiratet, wenn ich das Gleiche getan hätte wie alle anderen. Nach der Mittleren Reife abgehen und einen Job bei Tesco anfangen. Aber ich war mit Intelligenz geschlagen, Inspector. Ich habe studiert. Hatte Ideen. Hab Ben kennengelernt.«

			»Aber Sie sind mit Joe in Kontakt geblieben, richtig?« Langsam begriff McLean, warum die Ehe gescheitert war. Gebaut auf Sand und Hoffnung. Eine Sandkastenliebe, der Junge von nebenan, der ihr zuhörte, eine Schulter bot, an der man sich ausweinen konnte, und eine Versuchung, wenn die Dinge schwierig wurden.

			»Joe konnte gut zuhören. Ben hörte nur sich selbst gern reden. Wenn es schlimm wurde, bin ich rüber zu Joe und hab mit ihm geredet. Körperlich ist es erst viel später geworden.«

			»Aber vor Ihrer Trennung von Ben?«

			Christie sah ihn lange an, ehe sie antwortete. »Ja.«

			»Wissen Sie, was Joe in Inverness gewollt hat?«

			»In dieser Zeit des Jahres wahrscheinlich Tiefseeangeln. Er besitzt ein Cottage in Achiltibuie und einen Anteil an einem Boot da oben. Jock ist gern auf die Jagd gegangen, Joe dagegen mochte lieber das Wasser.«

			»Sind Sie je zusammen dort hinaufgefahren?«

			Christie machte ein entsetztes Gesicht. »Einmal. Gott, war das furchtbar. Es hat ständig geregnet, und dann die Mücken. Die Mädchen haben sich zu Tode gelangweilt und ein Mordstheater veranstaltet, Sie können sich das gar nicht vorstellen. Ich bezweifle auch, dass Joe mich dort haben wollte. Er ist mir oft nervös und angespannt vorgekommen. Richtig glücklich war er nur auf dem Boot.«

			»Sind Sie mit ihm Angeln gewesen?«

			»Verdammt, nein. Ich bin eine Katastrophe auf Booten. Übergebe mich nur andauernd.«

			»Sie sind also nur das eine Mal mit rausgefahren?«

			»Ja.« Christie sah in die Ferne, als wäre ihr der Gedanke eben erst gekommen. Griff nach ihrem Glas und nahm noch einen großen Schluck, bevor sie den Blick wieder auf McLean richtete. »Zum Glück, wirklich.«

			»Ms Grainger hat angedeutet, dass Sie und Joe nicht mehr zusammen sind.«

			»Sie stellen Fragen, Inspector! Sind Sie sicher, dass Sie nur vorbeigekommen sind, um mir die Hiobsbotschaft mitzuteilen?«

			McLean zuckte die Achseln. »Ich dachte, Sie würden sie lieber von jemandem hören, den Sie kennen. Und ich wollte mehr über die McClymonts erfahren. Sie sind schließlich dabei, den Wohnblock neu zu erschließen, in dem ich einmal gewohnt habe.«

			Christie schien etwas zu dämmern. »Ach so, Sie sind dieser Polizist«, sagte sie. »Ergibt Sinn, nehme ich an. Und ja, wir befanden uns in einer jener Phasen, in denen wir nicht zusammen waren, die aber nie lange andauerten. Und Sie könnten etwas damit zu tun haben, wenn ich’s mir recht überlege.«

			»Ich? Wieso?«

			»Weil Sie Ihre Wohnung nicht verkaufen wollten. Joe hat das verwundert. Das viele Geld, das sie Ihnen angeboten haben. Der alte Jock und diese verdammte Furie, diese Grainger, konnten es auch nicht fassen. Ich hab mitbekommen, wie sie sich darüber unterhalten haben, als ich mal beim alten Herrn zu Hause war. Die hat ständig darüber geredet, dass es doch unmöglich sei, dass Sie ihr Angebot ablehnen.« Christie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, worum es dabei ging, aber es hat ihre Pläne ziemlich durcheinandergebracht.«

			Sie trank noch einen Schluck, füllte ihr Glas aus der Flasche nach. Starrte darauf, als würde sie überlegen, ob sie den Wein nicht einfach aus der Flasche trinken solle.

			»War er gewalttätig, Ms Christie?«, unterbrach DS Ritchie die peinliche Stille.

			»Joe? Eigentlich nicht. Mich hat er jedenfalls nie geschlagen. Ganz im Gegenteil. Wenn er’s wollte, konnte er ziemlich großzügig sein. Er hat mir beispielweise meinen Wagen geschenkt.«

			»Tatsächlich?« Ritchie hob überrascht eine Braue. »Ich wünschte, mein Freund könnte sich so etwas leisten.«

			Christie griff nach ihrem Weinglas, trank aus. Als sie es diesmal auf dem Tresen abstellte, wackelte es.

			»Ja. Ich auch.«
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			Er bemerkte sie nicht, als er auf den Parkplatz auf der Rückseite der Wache fuhr, aber DS Ritchie musste sie gesehen haben. Erst als McLean die Beifahrertür abgeschlossen und den Kopf gehoben hatte, erkannte er, was Ritchies Aufmerksamkeit erregte: Die kleine, drahtige Frau lehnte am steinernen Torpfosten, die Zigarette im Mundwinkel, den Ledermantel trotz der spätnachmittäglichen Wärme eng um sich geschlungen.

			»Ich glaube, da will jemand mit Ihnen sprechen, Sir.«

			McLean ließ die Schultern hängen. Er hatte sich nicht wirklich auf den Einsatzraum gefreut, aber ein Gespräch mit Jo Dalgliesh war vermutlich schlimmer.

			»Ich komme, so schnell ich kann.« Er schaute auf die Uhr. »Aber warten Sie nicht auf mich, wenn ich nicht rechtzeitig zum Schichtwechsel zurück bin.«

			Ritchie nickte und lief in Richtung Revier, während McLean zurück über den Parkplatz auf die wartende Reporterin zuging.

			»Sie haben sich vor mir versteckt, Tony.«

			Jo Dalgliesh sah müde aus, das war das Erste, was McLean auffiel. Sie hielt sich noch gebeugter als sonst und lehnte am Torpfosten, als benötigte sie eine Stütze. Auch als er sich näherte, richtete sie sich nicht auf. Der Rauch ihrer Zigarette kräuselte sich an der Spitze, und sie sprach, ohne den Glimmstängel aus dem Mund zu nehmen.

			»Ms Dalgliesh, was für eine Überraschung.« McLean hatte es nicht so gemeint, aber nachdem er einen genaueren Blick auf ihr zerknittertes Gesicht geworfen hatte, musste er sich korrigieren. Dalglieshs Augen lagen tief in den Höhlen, die Falten darum waren viel ausgeprägter, als er in Erinnerung hatte. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

			Woraufhin sich in ihrem Gesicht ein kleines Lächeln ausbreitete. »Oh, ich wusste ja gar nicht, dass Sie das interessiert.«

			»Tut’s auch nicht. Ich versuche nur, höflich zu sein. Wollen Sie etwas von mir, oder handelt es sich hier nur um einen Höflichkeitsbesuch?«

			Endlich drückte sich Dalgliesh von der Mauer ab, wobei sie ein leises »Uff« ausstieß. »Bin auch nicht mehr die Jüngste.« McLean fiel auf, dass sie humpelte. »Wollen Sie uns nicht einen Kaffee ausgeben?«

			McLean überdachte seine Optionen. Er könnte ihr sagen, sie solle abhauen, aber dann würde sie nur irgendetwas Gemeines über ihn schreiben, schlimmer noch: etwas Gemeines über einen Kollegen schreiben und es anschließend ihm in die Schuhe schieben. Er war fast den ganzen Tag nicht im Revier gewesen, was hieß, dass jede Menge Fragen auf eine Antwort warteten, wobei keine Frage auch nur entfernt interessant oder sinnvoll sein würde. Er musste sich in Bezug auf die Mordfälle Stevenson und Shenks für die Besprechung am nächsten Morgen auf den neuesten Stand bringen, und bestimmt erwartete ihn im Büro jede Menge Papierkram. Andererseits: Dalgliesh hatte ihn aufgesucht, was bedeutete, dass sie vermutlich Informationen besaß. Da fiel die Entscheidung nicht besonders schwer.

			»Kommen Sie.«

			Es dauerte länger, bis sie im Café ankamen, als er gedacht hatte; Dalgliesh hatte sichtlich Schmerzen, während sie sich hinter ihm die Straße entlangschleppte.

			»Hat jemand Sie verprügelt?«, fragte McLean. »Wenn Sie mir sagen, wer’s gewesen ist, schicke ich ihm Blumen.«

			»Sie sind zu freundlich, Inspector.« Dalgliesh humpelte durch die Tür, die er ihr offen hielt, und steuerte geradewegs auf einen leeren Stuhl zu. McLean ging zum Tresen und bestellte, wobei er sich daran zu erinnern versuchte, was die Reporterin beim letzten Mal getrunken hatte. Es musste richtig gewesen sein – vielleicht war es ihr aber auch egal –, so wie sie den Latte gierig schlürfte, den er ihr ein paar Minuten später an den Tisch brachte, und sehnsüchtig die beiden Schokoladenbrownies betrachtete, die er dazulegen hatte lassen.

			»Und auch noch Kuchen? Ich muss ein braves Mädchen gewesen sein.«

			»Ich fand, Sie sehen etwas blass aus. Und ich entschuldige mich für meine Stichelei wegen der Blumen.«

			Dalgliesh hob eine Braue, der Schokoladenbrownie verharrte auf halbem Weg zwischen Teller und Mund. »Ist das Tony McLean, oder läuft da in seinem Köpfchen gerade eine kleine Schmonzette ab, und keiner hat’s mir verraten?«

			»Alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen. Ich werde Sie nie sehr sympathisch finden, Dalgliesh. Sie haben mir schon genug Kummer bereitet. Aber ich sehe, dass Sie verprügelt worden sind, und wer immer das getan hat, wusste, wie man Schmerzen zufügt. Ich bin der Meinung, dass niemand so etwas verdient.«

			Von Nahem und im wenig schmeichelhaften Licht des Cafés erkannte McLean, dass Dalgliesh Make-up aufgetragen hatte, was die blauen Flecken jedoch nicht ganz verbarg. Die Nase stand immer noch schief, zweifellos ein Relikt der Auseinandersetzungen mit den Objekten ihrer reißerischen Geschichten in der Vergangenheit, aber jetzt war der Nasenrücken geschwollen und die kleinen Äderchen im Weißen ihrer Augen waren geplatzt. Ihre Hand, in der sie das Kuchenstück hielt, zitterte ein wenig.

			»Aye, na ja. Das gehört zu den Dingen, über die ich mit Ihnen reden wollte.«

			»Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, haben Sie die Ben-Stevenson-Story recherchiert. Die, derentwegen er nach Gilmerton Cove gefahren ist.«

			»Da haben Sie mir auch einen Kuchen spendiert. Das muss Liebe sein.«

			»Im Ernst, Dalgliesh. Ich dachte, Sie glauben, dass Stevenson einen nicht existierenden Baum anbellt, in allem Freimaurersymbole sieht.« In Wahrheit hatte McLean Mühe, sich genau daran zu erinnern, was Dalgliesh ihm erzählt hatte.

			»Stimmt. Aber ich glaube nicht, dass Ben den falschen Baum angebellt hat, sondern eher auf dem Holzweg war. Da Sie Metaphern ja so lieben.«

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Na, er hatte sich mit Dougie Ballantyne zusammengetan. Wir wissen doch alle, was für ein Irrer das ist. Ben dachte, dass etwas an der Geschichte dran sein könnte, aber seine späteren Notizen zeigen, dass er langsam zu der Überzeugung gelangte, dass der alte Dougie nicht mehr alle Tassen im Schrank hat.«

			»Warten Sie … was haben Sie da eben gesagt? Seine späteren Notizen?« McLean versuchte sich daran zu erinnern, ob er überhaupt Notizen gesehen hatte. Da war das Notizbuch mit den hingekritzelten Freimaurersymbolen auf dem Einband gewesen, das man am Tatort fand, aber Dalgliesh hatte es nicht gesehen, war nicht einmal darüber informiert worden.

			»Haben Sie denn nicht meine Nachricht erhalten? Ben hatte alles als Back-up in der Cloud gespeichert. Ich hab nur ein, zwei Tage gebraucht, um herauszufinden, wie sein Passwort lautet.«

			»Und ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, uns darüber zu informieren?«

			»Aber ich hab euch doch informiert. Ich hab eine entsprechende E-Mail an Ihren MacBride geschickt.«

			Hatte MacBride ihm davon berichtet? McLean hielt es für möglich, auch wenn er sich nicht daran erinnerte. »Okay, Sie behaupten also, dass Stevenson zum Schluss gekommen war, dass Ballantyne Stuss redet, was die Bruderschaft und diesen ganzen anderen Nonsens angeht. Und dass keine echte Story dahintersteckt?«

			»Richtig, es wäre höchstens ein Artikel über die Gutgläubigkeit der Leute drin gewesen. Außerdem liest kein Mensch gern, wie dumm er ist.«

			»Wie aber kann es dann sein, dass Stevenson in der Höhle mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden wurde?«

			»Ach das, ja.« Dalgliesh machte eine kurze Pause, damit sie noch einen Schluck Kaffee trinken konnte, wobei ihr Blick auf den zweiten der beiden Schokoladenbrownies fiel. McLean schob den Teller in ihre Richtung; der Brownie war ein geringer Preis für die Information.

			»Ben hat gewusst, dass Dougie verrückt ist wie ein schottischer Tory«, fuhr Dalgliesh mit vollem Mund fort, »meinte aber auch, den Grund dafür zu kennen. In Wahrheit hat jemand Ballantyne mit Informationen gefüttert, die tatsächlich auf irgendetwas hindeuteten, das mit dieser Bruderschaft zusammenhängt, nur ohne den sprechenden Schädel und die übernatürlichen Mörder. Nur eine altmodische Geheimgesellschaft, die jede Menge Fäden im Hintergrund spinnt. Es geht in der Geschichte um die schottische Unabhängigkeit und das Referendum, als wäre das alles von Anfang an geplant. Furchterregendes Zeug, wenn man’s ernst nimmt. Ein Haufen Geschwafel, wenn man’s nicht ernst nimmt.«

			McLean nahm einen Schluck von seinem Kaffee und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, bevor er verstand, wohin sie führten. Keine leichte Aufgabe.

			»Sie nehmen das Ganze wohl nicht besonders ernst.«

			»Note eins für den Inspector.« Dalgliesh nickte ihm frech zu – und zuckte schmerzverzerrt zusammen.

			»Sie wollen mir also weismachen, dass Stevenson angefangen hatte, Ballantynes Behauptungen zu recherchieren, und dabei entdeckt hat, dass sie auf Paranoia und zu viele nächtliche Arbeitssitzungen beruhen?«

			Dalgliesh nickte mit vollem Mund.

			»Dann aber herausgefunden hat, dass es tatsächlich einen Grund für diese Paranoia in der Realität gibt, und beschlossen hat, der Sache auf den Grund zu gehen?«

			»Ja, und an dem Punkt wurde er ein kleines bisschen besessen von der Sache. Darum ging es bei all diesen Dingen an seiner Wand.«

			Die Wand. Er hatte gehofft, mit der kriminaltechnischen Abteilung über die Wand sprechen zu können. Die Fotografien durchgehen und sehen, was er finden konnte. Noch besser wäre es gewesen, wenn er die echten Fotos hätte analysieren können, aber irgendjemand wusste das zu verhindern. Jemand, der nicht wollte, dass die Polizei erfuhr, woran Stevenson zur Zeit seines Todes gearbeitet hatte.

			»Haben Sie eine Ahnung, was da vor sich gegangen ist? Glauben Sie, dass jemand Ben Stevenson bewusst hinters Licht geführt hat?«

			»Sie sind gar nicht so dumm, wie Sie manchmal aussehen, Inspector.« Dalgliesh entspannte sich ein wenig. »Ja, ich glaube, irgendjemand hat Ben hinters Licht geführt. Genauer gesagt: hat ihn zappeln lassen. Wenn ich Bens Notizen richtig lese, hat der Betreffende genau gewusst, wie er all die richtigen Knöpfe drücken kann.«

		

	
		
			50

			McLean hatte damit gerechnet, dass Dalgliesh sich ein Taxi nehmen oder wieder in die Stadt verschwinden würde, sobald sie ihren Kaffee ausgetrunken hatten, doch sie kam zu Fuß mit zur Wache, das heißt: Sie humpelte so schnell sie konnte neben ihm her.

			»Also, wer hat Sie denn nun so verdroschen? Ich habe schon geglaubt, Sie wären Stevensons Geheimgesellschaft zu nahe gekommen, aber wenn die gar nicht existiert, können diese Leute Sie wohl kaum so zugerichtet haben.«

			Dalgliesh verzog das Gesicht. »Es ging dabei um etwas ganz anderes. Um eine Geschichte, an der ich schon länger dran bin und die Sie nichts angeht. Jedenfalls nicht derzeit. Ich hab vor rund einer Woche einen Anruf von einem meiner Informanten erhalten, er hätte was für mich. Und als ich hinkam, war die kleine Kröte nirgendwo zu sehen. Auf dem Rückweg bin ich oben am Calton Hill Way von zwei Gangstern überfallen worden. Sollte so aussehen, als wäre es um mein Handy und mein Geld gegangen, aber ich weiß, wenn es sich um eine Strafexpedition handelt, besonders wenn ich das Opfer bin. Ich hatte wohl zu viele Fragen. War zu nah dran an irgendwem, der im Dunkel bleiben wollte.«

			»Wer’s drauf anlegt, am Schlafittchen gepackt zu werden …«

			Dalgliesh stieß ein kurzes, scharfes Lachen aus, blieb stehen und lehnte sich an die nahe Mauer. Ob sie erschöpft war und sich ausruhen musste? McLean war sich nicht sicher. Vermutlich war der Grund eher etwas, das er gesagt hatte.

			»Das ist ja zum Piepen. ›Schlafittchen‹. Du meine Güte, den Ausdruck hab ich seit mindestens zehn Jahren nicht mehr gehört.« Dalgliesh schnaufte asthmatisch und kramte in ihrer Handtasche nach einer Zigarette. Die Tasche war neu, wie McLean feststellte. Warum war ihm das eigentlich nicht schon früher aufgefallen?

			»Sie wissen aber schon, was ich gemeint habe, oder? Sie waren mir eine große Hilfe. Dafür bin ich Ihnen dankbar, und bei Gelegenheit werde ich mich auch revanchieren. Allerdings nur, wenn Sie mich nicht wieder als Erstes verärgern.«

			»Ja, ja, Inspector, Sie sind ein Gutmensch, weiß ich doch.« Dalgliesh zündete sich eine Zigarette an, zog heftig daran und stieß Rauch aus der gebrochenen Nase. »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, keine Sorge. Sobald ich weiß, wer die Jungs waren, die mich überfallen haben, erfahren Sie als Erster davon.«

			»Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?« Sie befanden sich jetzt auf der Straße gegenüber der Wache. McLean hatte ihr das Angebot gemacht, obwohl er das eigentlich nicht wollte.

			»Nein, alles gut.« Dalgliesh wedelte ihn mit der Hand weg, in der sie die Zigarette hielt, sodass die Asche auf den Boden fiel. »Ich brauch nur einen kleinen Augenblick, bis mir die Rippen nicht mehr so wehtun, dann geht’s zurück in die Redaktion. Machen Sie sich meinetwegen keinen Kopf, Inspector. Ich komm schon zurecht.«

			Auf dem Revier herrschte Ruhe, denn es war schon fast Abend, und die meisten von der Tagesschicht hatten bereits das Haus verlassen. McLean ging durch den Hintereingang ins Gebäude, um nicht vom diensthabenden Sergeant ertappt und unter dem obligaten Haufen hinterlassener Nachrichten, der sich zwangsläufig ansammelte, wenn man eine Weile nicht in der Wache war, begraben zu werden. Er wollte direkt ins Büro gehen und versuchen, die unzusammenhängenden Informationen, die ihm im Kopf herumschwirrten, zu ordnen. Doch da gab es noch jemanden, mit dem er unbedingt sprechen musste, bevor er es vergaß, und wo der sich aufhielt, war um diese Uhrzeit eindeutig.

			Im Einsatzraum herrschte eine Atmosphäre der Hoffnungslosigkeit, wie sie sich nach mehr als einer Woche ohne Fortschritte oftmals einstellte. Mehrere Uniformierte saßen an den Telefonen, obwohl die Zahl der Anrufer überschaubar war. In einer Ecke spuckte ein Drucker schier endlose Papiermengen aus – Sachen, die gecheckt, zugeteilt, bearbeitet, abgewiesen werden mussten. Jemand hatte ein paar Nadeln in den Stadtplan gesteckt, der die eine Wand zierte, daneben befand sich das weitgehend von Ideen freie Whiteboard. Als McLean sich im Raum umsah, fiel ihm auf, dass kein ranghöherer Kollege anwesend war. Aber Detective Constable MacBride beugte sich über die Schulter einer Frau aus der Verwaltung, die mit einem Finger Anweisungen in die Computertastatur hackte. Dank seines ausgeprägten sechsten Sinns auf die Anwesenheit des Chefs aufmerksam geworden, hob er den Kopf.

			»Ah, Sir. Ich hatte gehofft, dass ich Sie noch vor dem Schichtwechsel sprechen könnte.«

			McLean warf einen Blick auf die Wanduhr über der Tür. »Tut mir leid. Ich wurde von einer gewissen Journalistin aufgehalten. Angeblich hat sie Ihnen vor einiger Zeit eine E-Mail geschickt.«

			Ein verwirrter Ausdruck huschte über MacBrides rundliches Gesicht, dann dämmerte es ihm. »Ach so, Jo Dalgliesh. Ja. Sie hat mir die gesamten Rechercheergebnisse von Ben Stevenson geschickt. Im Grund nur die Links zu den Fundstellen im Netz. Deshalb hatte ich Sie sprechen wollen.«

			»Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie mir das nicht früher mitgeteilt haben?«

			»Äh … Sie waren nicht hier, Sir. Die Mail kam, als Sie mit Grumpy … DS Laird oben in Inverness gewesen sind. Ich hab alles durchgearbeitet, aber es hat nicht viel erbracht, und je weiter man liest, desto weniger Sinn ergibt es.«

			»Dalgliesh hat mir mehr oder weniger dasselbe gesagt. Trotzdem würde ich mir das Material gern mal selber ansehen.«

			»Der Ausdruck liegt auf Ihrem Schreibtisch, Sir.«

			»Danke.« McLean drehte sich gerade zur Tür um, als ihm noch etwas einfiel. »Konnten Sie irgendetwas mit den Seriennummern anfangen, die wir gefunden haben? Sie wissen schon, die Handys und Computer bei McClymont Developments?«

			»Alles sauber. Jedenfalls nicht als gestohlen gemeldet oder sonst was. Die Handys hatten keine SIM-Karte, was etwas ungewöhnlich ist, es sind schließlich Topgeräte. Aber eine Sache war wirklich komisch – dass keines der Geräte gefunden wurde. Ich hab mit der Leichenhalle gesprochen und mit Inverness telefoniert. Beide McClymonts hatten ein iPhone, aber nicht das neueste Modell. Wer auch immer diese neuen bekommen hat, die McClymonts waren es jedenfalls nicht. Keiner hatte auch nur ein Notebook bei sich.«

			»Dieses Rätsel überlassen wir mal der NCA. Aber danke, dass Sie der Sache nachgegangen sind.« Unvermutet erschien ein Bild vor McLeans innerem Auge: Zwei in den Hinterhof seines alten Wohnblocks in Newington gezwängte Mietcontainer. Pläne, die verstreut in einem behelfsmäßigen Baubüro herumlagen. Hatten sich dort Computer befunden?

			»Befassen Sie sich doch noch mal mit Ms Grainger, wenn Sie Zeit haben. Morgen Vormittag reicht. Finden Sie heraus, wie es mit dem Wohnungsausbau vorangeht, und versuchen Sie eine Besichtigung der Baustelle zu arrangieren. Wir würden schön dumm dastehen, wenn das ganze Zeug dort wäre.«

			MacBride nickte, nahm sein Tablet und fing an, auf dem Display herumzuwischen. »Ich will mal sehen, ob wir eine Standortbestimmung der Handys vornehmen können. Sollten sie eingeschaltet sein, könnte es nützlich sein, den Standort zu wissen.«

			McLean blickte nochmals zur Wanduhr – längst nach Schichtende. Es war ja nicht so, dass er dem Detective Constable die Überstunden missgönnte, aber der Junge musste auch mal zu einem ausgewogenen Verhältnis zwischen Beruf und Privatleben finden.

			»Okay, danke. Aber das hat keine Eile. Ist ja eigentlich nicht unser Fall. Erledigen Sie das morgen. Höchste Zeit, dass Sie abzischen – sonst wissen Sie bald nicht mehr, wie Ihr Zuhause aussieht.«

			Wie versprochen hatte McBride den Computerausdruck von Ben Stevensons Arbeitsnotizen oben auf den Papierstapel auf McLeans Schreibtisch gelegt. Der Ordner war dünner als erwartet, der Text zweizeilig, oftmals standen dort lediglich kurze Listen mit Stichpunkten, einzelne Wörter, die wenig Sinn ergaben. Außer man betrachtete das Ganze als Produkt eines in Auflösung befindlichen Bewusstseins. Er überlegte, was Matt Hilton wohl damit anfangen würde, aber der Psychologe war nicht lange nach dem Vorfall in der leer stehenden psychiatrischen Klinik weggegangen und hatte verkündet, dass ihm eine Dozentenstelle in Brisbane angeboten worden sei. McLean hatte den Verdacht, dass die beiden Dinge zusammenhingen.

			Es gab noch andere Experten, die man hinzuziehen konnte, damit sie ihre hochwissenschaftliche Meinung zu den Notizen abgaben. Vermutlich war es sogar eine gute Idee, jemanden zurate zu ziehen, denn so würde es wenigstens den Eindruck erwecken, als wäre man bei den Ermittlungen gründlich vorgegangen. Allerdings war McLean schon beim flüchtigen Durchblättern klar, dass man hier keinerlei Hinweise auf die Identität des Mörders finden würde.

			Er wollte gerade das Ganze zusammen mit einer handschriftlichen Notiz in diesem Sinne zurück in den Umschlag stecken, als das Telefon klingelte. Wieder blickte er zur Wanduhr und wunderte sich, dass es bereits 19 Uhr 30 war. Dann griff er zum Hörer.

			»McLean.«

			»Ah, Detective Inspector. Ich hatte gehofft, dass ich Sie noch erwische.«

			Er kannte die Stimme, doch es dauerte einige Sekunden, bis ihm der dazugehörige Name einfiel. Die Kriminaltechnikerin, die immer die »Scheißjobs« bekam und anscheinend in der Spätschicht arbeitete. »Ms Parsons. Was kann ich für Sie tun?«

			»Es geht wohl eher darum, was ich für Sie tun kann. Ich habe die Analyse des Pkws vorgenommen, den Sie von Inverness runterschicken haben lassen. Wussten Sie, dass der Wagen über 500 PS hat?«

			Zufällig wusste McLean es. Aber erst wunderte es ihn, dass Miss Parsons es ebenfalls wusste. Dann ärgerte er sich, dass er sich darüber gewundert hatte. Warum sollte sie schließlich keine Ahnung von Autos haben?

			»Ich dachte, Ihre Spezialität seien menschliche Ausscheidungen?«

			Das löste schallendes Gelächter aus, so laut, dass er den Hörer etwas von sich weg hielt. Als er ihn wieder ans Ohr drückte, war Ms Parsons mit ihren Erläuterungen schon halb fertig.

			»… ein richtiger Hansdampf in allen Gassen. Sie haben ja keine Ahnung, was die Menschen so alles in ihren Autos hinterlassen. Spucke auf dem Armaturenbrett und dem Lenkrad, Popel auf den Sitzbezügen, Urin in den Fußmatten, manchmal sogar Kot. Sie würden es nicht glauben, was für Mengen von Sperma und Vaginalsekret die Leute so in der Gegend verteilen. Vielleicht denken Sie mal dran beim nächsten Gebrauchtwagenkauf.«

			McLean hatte Amanda Parsons erst einmal persönlich getroffen, frühmorgens, als sie die Stuhlprobe aus seinen Büschen gefischt hatte; er konnte sich zwar nicht mehr genau erinnern, wie die Frau aussah, aber er merkte, wie er sich zunehmend für sie erwärmte.

			»Und was ist nun so besonders an McClymonts BMW?«

			»Das ist kompliziert.« Miss Parsons machte eine Pause, bevor sie fortfuhr: »Könnten Sie wohl mal bei uns im Labor vorbeischauen? Es ist wirklich einfacher, wenn ich es Ihnen zeige.«

			McLean schaute zur Wanduhr, obwohl er genau wusste, wie spät es war. »Jetzt gleich?«

			»Na ja, ich bin noch da, Sie sind noch da. Aber es kann auch bis morgen Vormittag warten, wenn Ihnen das lieber ist.«

			Vor ihm lag ein Stapel Unterlagen aus den letzten zwei Wochen, die bearbeitet werden mussten, und streng genommen waren die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung von Joe McClymonts Wagen Sache der NCA. Andererseits kam bei dem ganzen Papierkram sowieso nichts heraus, die beiden Mordermittlungen stagnierten, und das reizte ihn. McLean schrieb eine Kurznachricht auf einen Notizzettel, klebte diesen auf den Umschlag mit Ben Stevensons wirren Notizen und legte ihn in den Postausgangskorb.

			»Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.«
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			Die Labore des kriminaltechnischen Dienstes befanden sich am Stadtrand, noch hinter dem Flughafen. Es herrschte nicht viel Verkehr auf den Straßen, sodass McLean fast genau nach einer halben Stunde dort eintraf. Ein gelangweilt wirkender Wachmann hob eine Augenbraue angesichts des Alfa, ließ ihn jedoch passieren, sobald er McLeans Ausweis gesehen hatte.

			Ms Parsons wartete am Empfang. »Ich muss Sie persönlich eintragen, Janine geht um fünf nach Haus, und wir haben niemanden für die Spätschicht.«

			Geschäftig begann sie, irgendetwas ins Gastbuch einzutragen und ein Namensschild zu suchen; erst als sie es ihm gegeben hatte, fiel ihr ein, sich vorzustellen. »Übrigens, ich bin Amanda. Wir hatten ja kaum Gelegenheit, uns bekannt zu machen, als ich damals bei Ihnen zu Hause war.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, und McLean schüttelte sie, leicht überwältigt von ihrer rastlosen Energie.

			»Es war … sehr früh.«

			»Allerdings. Wir haben uns aber schon mal vorher getroffen. Im Rosskettle Hospital? Aber Sie erkennen wohl keinen von uns Tatortermittlern im Overall und mit Mundschutz wieder, oder?«

			»Ach, Sie waren auch eine von den Tatortermittlern?«

			»Alle waren da.« Sie verdrehte die Augen wie eine Achtjährige. Große Augen in einem Gesicht, das genauso jung war, wie McLean es erwartet hatte. Das strohblonde Haar wurde von einem Haarreif aus dem Gesicht gehalten, was auch nicht gerade dazu beitrug, sie etwas erwachsener aussehen zu lassen. Genauso wenig wie das schlabbrige T-Shirt mit dem Tourlogo einer Rockgruppe, von der McLean immerhin gehört hatte, die aber wahrscheinlich bereits vor Amandas Geburt auseinandergegangen war. Die Cargohose und die schweren schwarzen Doc Martens waren vielleicht in Mode oder auch nur das passendste Outfit für ihre berufliche Tätigkeit. Für McLean sahen die Sachen aus, als hätte sie sie ihrem großen Bruder geklaut.

			»Der BMW steht draußen in der Werkstatt. Wahrscheinlich sind wir am schnellsten da, wenn wir gleich hier rausgehen.« Amanda stieß die Eingangstür auf und war so rasch draußen, dass McLean kaum hinterherkam. Doch nach ein paar Schritten blieb sie stehen.

			»Ist das Ihrer? Aber das muss ja Ihrer sein. Ach, ich hatte schon davon gehört … aber der ist ja traumhaft.« Sie stand nur wenige Schritte vom Alfa entfernt und betrachtete ihn fasziniert. Nach einer Weile umrundete sie den Wagen, wobei sie mit der Hand leicht über die Motorhaube, das Dach und den Kofferraum strich.

			»Sie müssen mich unbedingt mal mitnehmen. Ich liiiebe alte Alfas.«

			»Ja, vielleicht«, sagte McLean. »Aber wollten wir uns nicht Joe McClymonts BMW ansehen?«

			Amanda tätschelte die Heckpartie ein letztes Mal. »Natürlich. Entschuldigen Sie. Ich lass mich immer so leicht hinreißen. Hier entlang.« Schnellen Schrittes ging sie weiter Richtung Werkstatt.

			Ähnlich wie bei vielen modernen Werkstätten bestand auch bei diesem Zweckbau die Front aus einer Reihe Rolltore. Die meisten waren geschlossen, doch eines stand offen. Das künstliche Licht erhellte den warmen Abend. Gleich vorn sah McLean einen Haufen verbogenes Altmetall, der früher mal ein BMW M5 gewesen sein konnte. Teile davon waren entfernt und zu beiden Seiten abgelegt worden, als wäre das Ganze nichts weiter als ein Plastikspielzeug, das ein Kind mit unstillbarer Neugier und einer Zickzackschere bearbeitet hatte. Hinten in der Werkstatt lag das Dach, verkehrt herum, daneben lehnten die vier Türen an der Wand. Die Reifen waren ordentlich aufeinandergestapelt, neben der hinteren Säule der Vier-Säulen-Hebebühne, auf der der Rest des Chassis aufgebockt war, gerade so hoch, dass man daran arbeiten konnte, ohne sich bücken zu müssen.

			»Es ist schon erstaunlich, was man so anrichtet, wenn man mit achtzig Sachen gegen einen Felsen prallt. Jedenfalls, wenn der Felsen groß genug ist.«

			»Ganz so schlimm sah der Wagen aber nicht aus, als ich ihn zuletzt zu Gesicht bekommen habe.« McLean stellte fest, dass der Motor entfernt worden war, und blickte sich suchend danach um. Er fand ihn in der nächsten Nische, an einem Motorbock festgeschraubt und umgeben von den cremefarbenen Ledersitzen. Die beiden Vordersitze waren übersät von dunkelbraunen Blutflecken.

			»Kriminaltechnik kann ein bisschen schmuddelig sein.« Amanda holte ein Paar feste Arbeitshandschuhe von einer Werkbank im hinteren Bereich und reichte sie McLean. »Scharfe Kanten«, sagte sie zur Erklärung.

			»Also, was haben Sie für mich herausgefunden? Sie wissen doch, dass es sich hier genau genommen um eine Ermittlung der NCA handelt, oder?«

			»Die interessieren sich bloß für Drogen, und davon haben wir nicht die geringste Spur gefunden. Weder im Kofferraum noch in irgendwelchen Verstecken, nicht mal Rückstände in den Fußmatten. Sie würden staunen, wie viel davon« – sie zupfte an einem Haarbüschel herum, das sie jedoch wegen ihres Handschuhs nicht zu fassen bekam – »hier überall rumliegt. Nein, ich habe lieber Sie angerufen als die, weil das Ganze für Sie relevanter ist.«

			»Ich weiß immer noch nicht, inwiefern. Wollen Sie’s mir nun erklären, oder muss ich raten?«

			Amanda errötete angesichts des Tadels. Im Grunde hatte McLean es nicht so gemeint, aber seine Ausdrucksweise war doch etwas schroff gewesen. Er hatte einen langen Tag hinter sich.

			»Entschuldigen Sie. Passiert mir manchmal, dass ich ein bisschen lange brauche. Sehen Sie, hier.« Amanda trat näher an das Fahrzeug heran und deutete auf die Stelle, wo der Hersteller die Fahrgestellnummer in das verbogene Chassis geprägt hatte. McLean schaute genau hin, aber es fiel ihm nichts weiter auf. Allerdings war er kein Experte.

			»Das ist die Fahrgestellnummer, ja.«

			»Und jetzt sehen Sie sich das hier mal an.« Amanda ging zum Motor hinüber, bückte sich und deutete auf eine ähnlich aussehende Zahlenreihe, die in den gusseisernen Motorblock geprägt war.

			»Die Motornummer. Dann stimmen die also nicht überein?«

			»Wäre toll, wenn’s so einfach wäre.« Amanda zog die dicken Handschuhe aus und ging zur tadellos aufgeräumten Werkbank. Zwischen den schweren Schraubenschlüsseln und anderem Werkzeug wirkte der Computer, als gehörte er nicht hierher.

			»Es sind genau dieselben, und sie sind auch hier auf der DVLA-Datenbank. Dasselbe Auto, dieselbe Farbe.«

			»Wo ist dann das Problem?«

			Amanda klickte ein paar Icons auf dem Bildschirm an – eine Liste rätselhafter Zahlen und Buchstaben erschien. Das BMW-Logo ganz oben war das Einzige, was McLean mühelos erkannte.

			»Einfach ausgedrückt, es ist das falsche Rot.«

			»Was soll das heißen?«

			»Hier.« Amanda drehte sich zum Heck des Wagens um, öffnete die Kofferraumklappe und zeigte auf einen Sticker mit einem Farbcode. »Das ist der korrekte Code für die Farbe des Wagens. Ich hab das überprüft. Aber das hier«, sie drehte sich wieder zum Bildschirm um, »das ist ein anderer Farbton.«

			»Vielleicht eine Verwechslung, als die Daten eingegeben wurden?«

			»Es ist ein deutsches Auto, Inspektor. Kein italienisches.« Ein leises Lächeln umspielte Amandas Züge; sie klickte noch ein paarmal, woraufhin eine andere Seite mit ebenso rätselhaften Daten auf dem Bildschirm erschien. Früher oder später würde sie wohl auf den Punkt kommen, aber McLean konnte warten. Ihre Begeisterungsfähigkeit war ansteckend und gefiel ihm weitaus besser als die miese Stimmung auf der Wache.

			»Dass die Farben nicht übereinstimmen, ist keine große Sache, aber sie hat mich zum Nachdenken gebracht, denn wenn ich eines nicht mag, dann derartige Rätsel. Also hab ich noch etwas tiefer gegraben. Was die Elektronik angeht, müsste der Wagen hier eigentlich ein Totalschaden sein. Laut den Unterlagen soll er im letzten Oktober bei einer Kollision mit einem Bus schwer beschädigt worden sein. Was, nebenbei bemerkt, noch vor dem Termin war, an dem er angeblich zu uns ins Land gekommen ist.«

			»Der Wagen ist also ein gestohlener Wagen mit falschem Kennzeichen?«

			Wieder schenkte Amanda ihm ein scheues Lächeln. »Ach, es ist noch sehr viel cleverer. Bis zu dem Zeitpunkt, als Ihr McClymont gegen den Felsen gedonnert ist, hatte der Wagen noch nicht den kleinsten Kratzer abbekommen, aber trotzdem hat ihm die Versicherung die Identität eines Totalschadens verliehen. Und das wurde so gut gemacht, dass ich es anfänglich nicht gemerkt habe. Diese Fahrgestell- und Motornummern stellen die besten Fälschungen dar, die ich je gesehen habe. Hinzu kommt noch die clevere Trickserei bei der Dokumentation, wodurch der Wagen fast vollständig unauffindbar ist. Er hätte mit Sicherheit während seiner gesamten Lebenszeit immer wieder ge- und verkauft werden können, ohne dass jemals jemand darauf gekommen wäre, dass irgendetwas nicht stimmt.«

			»Und wo kommt er nun her?« McLean ließ den Blick über das Fahrzeugwrack schweifen. Es war kaum vorstellbar, dass sich jemand solche Mühe wegen eines Autos machte, aber neu war das Fahrzeug vermutlich achtzigtausend wert.

			»Also, da wird es interessant. Wir warten noch auf eine Bestätigung von BMW, aber soweit ich weiß, wurde der Wagen aus der Privatgarage eines exklusiven Apartmenthauses gestohlen, das sich keine zwanzig Fahrminuten von hier befindet. Und zwar vor vier Monaten.«

			»Vor vier Monaten.« McLean versuchte sich zu erinnern. Soweit er wusste, hatte es in letzter Zeit keine große Zahl von Autodiebstählen in der Stadt gegeben, aber Autos wurden ja jeden Tag gestohlen. Auch Duguids Range Rover war vor nicht allzu langer Zeit entwendet worden.

			»Der Zeitpunkt ist nicht so wichtig. Sondern, dass es so gekonnt gemacht ist. Wenn der Wagen keinen Unfall gehabt hätte … nein, wenn er keinen Unfall gehabt und nicht in dieses Gerichtslabor gebracht worden wäre, dann wäre die Sache nie aufgeflogen.«
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			Wahrscheinlich hätte McLean von der Niederlassung der Kriminaltechnik direkt nach Hause fahren sollen, aber die Entdeckung, dass McClymonts Wagen gestohlen war, eröffnete zu viele Möglichkeiten. Bestimmt würde er Einschlafstörungen haben, wenn er nicht wenigstens anfing, das Puzzle zusammenzusetzen. Also fuhr er langsam zur Wache zurück und wälzte die wenigen Fakten, die er hatte, hin und her, allerdings ohne dass ihm irgendeine befriedigende Erklärung einfiel.

			Er musste mit anderen Leuten, die mit dem Fall vertraut waren, reden, aber DC MacBride war schließlich nach Haus gegangen und Grumpy Bob nirgends zu sehen. In seiner Verzweiflung machte sich McLean auf die Suche nach Duguid, doch der Detective Superintendent war nicht da, was angesichts der Uhrzeit kaum überraschte. Nur DS Ritchie saß noch an ihrem Platz und starrte auf ihren Computer.

			»’n Abend, Sergeant. Ist sonst noch wer da?«

			Ritchie hob den Kopf. Ihr heller Teint wirkte im Schein des Bildschirms noch blasser. Mit einer müden Handbewegung fuhr sie sich übers Gesicht und antwortete: »Carter ist hier irgendwo, und DC Gregg hat ein Auge auf den Einsatzraum … Ist heute aber ruhig. Warum fragen Sie?«

			»Ich habe eben eine interessante Information über die McClymonts bekommen und wollte mit jemandem darüber sprechen, bevor ich die Organisierte Kriminalität davon in Kenntnis setze.«

			Während er Ritchie den Fall erklärte, fügten sich die ersten Puzzleteile zusammen, aber das Ganze blieb trotzdem ein Rätsel.

			»Hört sich so an, als brauchten Sie eine Liste aller Baustellen, auf denen die gearbeitet haben. Sie können eine nach der anderen besuchen und sehen, was dabei herauskommt.« Ritchie widmete sich kurzzeitig wieder ihrem Bildschirm, schloss ihn dann aber. »Oder Sie überlassen die Sache der NCA, soll die sich doch darum kümmern.«

			»Sie haben recht. Es ist deren Fall, nicht meiner. Ich bin denen schon oft genug gefällig gewesen.« McLean schaute sich im leeren Raum der Kripo um und stellte sich vor, was ihn erwartete, wenn er nach oben in den Einsatzraum ging: der Papierstapel in seinem Büro sowie DC Greggs Endloskommentar zu ihrem Privatleben.

			»Fahren Sie demnächst nach Hause, Sir?« Ritchie hatte sich ihre Tasche geschnappt und über die Schulter gehängt.

			»Ich denke, ja. Es bringt wahrscheinlich nichts, sich noch länger hier herumzutreiben. Warum fragen Sie?«

			»Nehmen Sie mich mit? Mary veranstaltet heute Abend wieder eines ihrer kleinen zwanglosen Treffen. Ich komme sowieso schon zu spät, und wenn ich auf ein Taxi warte, wird’s noch später.«

			Nur wegen des Lichts, das auf Ritchies Gesicht fiel, als sie die Tür zum Pfarrhaus öffnete und eintrat, stellte McLean fest, dass es bereits dunkel wurde. Die Sommernächte waren so kurz, dass es oft später als gedacht war, doch die Uhr am Armaturenbrett zeigte erst halb zehn an.

			Er blieb im Wagen vor der Kirche sitzen und blickte auf die Straße. Sein Zuhause lag nur eine Minute entfernt, aber er wollte trotzdem nicht heimfahren. Madame Rose würde in der Küche mit einem herzhaften Essen auf ihn warten, doch er hatte keine Lust, sie zu sehen. Dabei stellte sie gar keine unangenehme Gesellschaft dar. Er war es eben gewohnt, allein zu sein. Allein mit sich selbst, der Katze und ab und zu mit einer Postkarte von Emma – was ihn daran erinnerte, warum er so viel arbeitete. Warum er sich den ganzen Mist antat, die geselligkeitsfeindlichen Arbeitszeiten und die noch ungeselligeren Kollegen, das tägliche Wühlen im Dreck der Menschheit.

			Er sah noch mal auf die Uhr. 21 Uhr 35. An der Peripherie der Stadt war das eine ruhige Zeit. Später am Abend würden Leute unterwegs sein, die vom Pub oder von irgendeiner Show des Edinburgh Festivals kamen. Früher am Abend waren die Menschen aus den Büros und Fabriken auf dem Weg nach Hause gewesen. Jetzt aber herrschte eine Pause im nächtlichen Treiben. Was ihm gelegen kam.

			Er ließ den Motor an, wendete auf der leeren Straße und fuhr den Weg zurück, den er gekommen war.

			An der Vorderseite des Gebäudes standen immer noch die Baugerüste, plumpe Metallstangen, die in alle Himmelsrichtungen wiesen. Wie gebrochene Knochen vor dem sich verdunkelnden Himmel. Die erste Gerüstebene war zu hoch, um sich mit einem Sprung an den Bohlen festklammern zu können. Die senkrechten Ständer – wie sie im Geheimjargon des Bauunternehmers hießen – waren extrem glatt und mit glänzendem Tape umwickelt, um sie noch rutschiger zu machen. Trotzdem gab es immer wieder Idioten, die da hinaufkletterten, angespornt vom Alkohol und von Freunden, die es nicht besser wussten. Als McLean noch Streife gegangen war, hatte er mehr als genügend Leute gesehen, die Baustellen mit Kinderspielplätzen verwechselten – massenweise gebrochene Arme und Beine, Wirbelsäulen und Hälse.

			Für ihn stellte das Ganze jedoch kein Problem dar. Die Eingangstür zum alten Gebäude, in dem er früher gewohnt hatte, war zwar abgeschlossen, doch der Schlüssel, den er damals benutzt hatte, hing noch immer am Schlüsselring. Erstaunlicherweise passte er noch. Er warf einen Blick die Straße entlang. Aber selbst wenn da jemand gewesen wäre, hätte man ihn im Schatten des Baugerüsts nicht sehen können.

			Als er durch die vertraute Haustür eintrat, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, verstummten die leisen Verkehrsgeräusche. Er blieb im Dunkeln stehen und stellte sich vor, dass es die vergangenen zwei Jahre nie gegeben hätte. Oder die letzten zwölf. Er würde diese Treppe hochsteigen, wie er das unzählige Male zuvor getan hatte. Kirsty würde ihn erwarten. Seine Kirsty mit den langen schwarzen Haaren und ihrer Art, ihn zu durchschauen – was ihn durchaus auf die Palme bringen konnte. Sie würden eine Flasche Wein trinken, sich bei der von ihm ausgewählten Musik unterhalten und dann zusammen ins Bett fallen.

			Eine Sirene auf der Clerk Street riss ihn aus seinen Träumereien. McLean schüttelte den Kopf, wenn auch widerstrebend. Denn eigentlich wollte er diesen kleinen Augenblick des Glücks festhalten, auch wenn er wusste, dass es irrwitzig war, sich solchen Gedanken hinzugeben. Es gab schließlich einen Grund, warum er hier stand. Also war es am besten, die Sache durchzuziehen.

			Was den Bau anging, gab es keine großen Fortschritte. Nicht gerade überraschend angesichts seiner Einwände gegen die Pläne und seiner Weigerung zu verkaufen. Was würde wohl aus der Baustelle werden, jetzt, da es McClymont Developments nicht mehr gab? Keine Frage, das war eine Sache für die Anwälte. McLean ging leise durch die Eingangstür zu Mrs McCutcheons Wohnung, dann die neuen Betonstufen hinunter in den Gemeinschaftsgarten.

			Der Hof war eine Oase der Stille und Dunkelheit. Zu beiden Seiten fiel das Licht aus den benachbarten Wohnblöcken auf Wäscheleinen, Gartenmöbel und ungepflegte Pflanzen, doch hier in der Mitte war nichts. Nach hinten hinaus lagen die großen Bürocontainer, die irgendwie einem außerirdischen Raumschiff ähnelten. Der Minibagger, der daneben stand, wirkte im Zwielicht seltsam fehl am Platz. Der Rest des Gartens war erst aufgegraben und dann wieder mit Erde aufgefüllt worden, weshalb die Abflussstellen der Drainage aus dem frischen Beton ragten. Vorsichtig stieg er die Treppe bis zum Keller hinab und testete den Beton dort mit der Fußspitze. Er sah aus, als wäre er noch flüssig, doch das lag nur am Licht. Der Untergrund war fest, der Beton hart wie Stein, darin die Umrisse der geplanten Kellerwohnungen eingeritzt.

			Leise näherte sich McLean den Bürocontainern. Soweit er das beurteilen konnte, war niemand hier. Gleichwohl war ihm klar, dass er eigentlich nicht hier sein durfte. Bis jetzt hatte er noch gegen keine Regeln verstoßen. Er besaß einen Schlüssel und hatte das Recht, sich an diesem Ort aufzuhalten. Die Container allerdings waren in juristischer Hinsicht so etwas wie eine Grauzone. Nein, wem wollte er etwas vormachen? Es handelte sich hier schlicht und ergreifend um einen Einbruch.

			Wie vieles auf dem Betriebshof der McClymonts hatten auch die Bürocontainer schon bessere Zeiten erlebt. Die Eingangstür war abgeschlossen, aber die Fenster waren es nicht, und als er ein wenig an einem davon rüttelte, schwang es auf.

			Hineinzuklettern war schwieriger als gedacht, doch schließlich gelang es McLean, ohne dabei allzu viel von den Dingen, die auf dem nahe stehenden Schreibtisch lagen, hinunterzufegen. Wenigstens hatte er daran gedacht, Handschuhe anzuziehen.

			Er befand sich im Raum, in dem er die Pläne für den Umbau zuerst gesehen hatte. Da sie an die Hinterwand gepinnt waren, ließen sie sich im Schein der Straßenbeleuchtung kaum lesen. Die Schreibtische zwischen ihm und den Plänen waren im Grunde nichts als Resopalplatten auf Metallbeinen. Es gab weder Telefone noch Computer, nichts Hochwertigeres als ein Mikrowellengerät oben auf einem Kühlschrank, daneben ein schmutziger Wasserkessel. Nichts, das einen misstrauisch machen konnte.

			Die Tür führte hinaus auf einen schmalen Flur, der an zwei Büroräumen entlangführte. Auf der einen Seite hingen Schutzhelme und reflektierende Jacken an Haken. Auf der anderen Seite befand sich eine Ansammlung verschiedener Plakate mit Sicherheitswarnungen, die die Arbeiter daran erinnern sollten, wie lebensgefährlich es auf Baustellen zugehen konnte. Gegenüber war eine zweite Tür, die ein Zugang zum nächsten Bürocontainer hätte sein sollen, doch als McLean sie öffnen wollte, musste er feststellen, dass sie abgeschlossen war. Er ging zurück in den ersten Raum und kramte so lange in den Schubladen herum, bis er einen Schlüsselbund gefunden hatte. Er machte sich nicht allzu viel Hoffnung, dass einer davon passen würde, aber einen Versuch war es wert.

			Im Flur herrschte jetzt fast vollständige Dunkelheit. Trotzdem wollte McLean seine Taschenlampe nicht einschalten, denn er befürchtete, jemand aus den zum Hof hin liegenden Wohnungen könnte ihn entdecken. Er probierte die Schlüssel am Bund nach Gefühl aus, einer nach dem anderen glitt ins Schlüsselloch, wurde gedreht und stieß auf Widerstand. Schließlich aber ein Klicken. Die Tür ging auf; er spähte in den Raum.

			Ein hohes Fenster ließ das wenige Licht ein, das es noch gab. Auch als sich McLeans Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, konnte er nur die vagen Umrisse von Schreibtischen und sonstigen Ablageflächen erkennen. Doch hier roch es anders als im übrigen Container. Elektrisch, aufgeladen. Gegenüber flackerten rote und grüne LED-Lämpchen an der Frontseite irgendwelcher Computer. An der einen Seitenwand reihten sich Bildschirme aneinander. McLean wollte schon den Raum betreten, als sein gesunder Menschenverstand sich doch noch meldete. Nein, das hier war nicht sein Fall, nur ein Rätsel, von dem er nicht die Finger lassen konnte. Und sollte sich tatsächlich ein Verbrechen ereignet haben, so befanden sich die beiden Täter inzwischen außer Reichweite des Gesetzes.

			Er zog die Tür wieder zu, schloss hinter sich ab und legte die Schlüssel zurück in die Schublade. Dann sammelte er die Unterlagen wieder auf, die beim Einsteigen auf den Boden gefallen waren. Er betrachtete das Fenster, fand es dann aber doch zu riskant, auf diesem Weg nach draußen zu gelangen. Weil es sich beim vorderen Schloss um ein Yale-Schloss handelte, konnte er wieder hinauskommen, ohne dass man merkte, dass überhaupt jemand drin gewesen war.

			Als er endlich in seinem Wagen saß – überzeugt, dass er die ganze Zeit beobachtet worden war –, zückte McLean sein Handy und drückte die Tasten, bis die Nummer auf dem Display erschien, die man ihm gegeben hatte. Eine Zeit lang ließ er den Finger über dem Wählsymbol schweben, wohl wissend, dass ihn die Sache nichts anging. Aber man hatte es zu seiner Sache gemacht, oder! Nämlich dadurch, dass sein Name auf den Bauplänen stand. Und weil die NCA ihm die Hölle heißgemacht hatte wegen etwas, das ihn nicht betraf. Dieses windige Vorgehen aufzuklären war vielleicht nicht seine Aufgabe, aber angesichts der Tatsache, dass die McClymonts tot waren, bestand die Gefahr, dass niemand sonst es tat.

			Ein kurzer Blick auf die Uhr. Es war spät, aber noch nicht so spät, dass man einen Polizeibeamten nicht anrufen durfte. Insbesondere einen Detective Chief Superintendent.
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			Auf der Fahrt nach Hause herrschte nur wenig Verkehr – was McLean nur recht sein konnte, da ihn etwas ganz anderes beschäftigte. Das Gespräch mit DCS Chambers war besser verlaufen als erwartet, aber es hatte auch dazu geführt, dass ihn und sein völlig überarbeitetes Team noch mehr Arbeit erwartete. Langsam fuhr er an der Kirche vorbei, die immer noch eingerüstet war. Am Pfarrhaus daneben brannte Licht. Nur noch hundert Meter von der eigenen Einfahrt entfernt fuhr er links ran, zückte sein Handy und tippte aufs Display, bis er die Nummer gefunden hatte.

			»… bin zurzeit leider nicht erreichbar …« Die Stimme von DS Ritchie hörte sich nicht gerade überzeugend an. Aber er musste unbedingt mit jemandem reden und wählte deshalb Grumpy Bobs Nummer, ließ es endlos klingeln. Gerade als er auflegen wollte, meldete sich der vor lärmerfülltem Hintergrund, der mühelos als Pub zu identifizieren war.

			»’n Abend, Sir. Was kann ich für Sie tun?«

			Grumpy Bob war kein starker Trinker, jedenfalls nicht nach herkömmlichen Polizeimaßstäben, aber bei jedem Kneipenabend gab es einen Punkt, nach dessen Erreichen er außerstande war, sich zusammenzureißen und das Team zu unterstützen. Dem schleppenden Tonfall nach zu urteilen, hatte er diesen Punkt längst überschritten.

			»Morgen gibt’s eine Menge zu tun, Bob. Frühstart, sofern Sie das schaffen.«

			»Ja, Sir.« Ein Geräusch, als kippte jemand schnell ein Bier hinunter, gefolgt von einem Rülpser. »Ich mach mich jetzt auf den Weg und hau mich aufs Ohr. Ehrlich gesagt hab ich mich hier sowieso ein bisschen gelangweilt. Was liegt an? Was von Interesse?«

			»McClymonts senior und junior. Anscheinend haben sie doch nichts Gutes im Schilde geführt. Die Lagebesprechung ist um Punkt sieben. Dann werden alle informiert.«

			McLean beendete das Gespräch, bevor Grumpy Bob sich beschweren konnte. Seine Hand schwebte über MacBrides Nummer, doch dann schickte er stattdessen eine SMS. Und starrte verwundert aufs Display, als er nicht sofort antwortete.

			Eine Veränderung der Lichtverhältnisse lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Pfarrhaus. Die Haustür hatte sich geöffnet, und eine Person trat heraus. Dann noch eine und eine dritte, bis alle zusammen am Eingang stehen blieben. Als wäre ihnen plötzlich eingefallen, dass sie sich unbedingt noch etwas sagen müssten. Ohne die Folgen zu bedenken, zog McLean den Schlüssel aus der Zündung, stieg aus und überquerte die Straße. Als er am Gartentor angelangt war, von wo ein kurzer Fußweg zur Tür führte, war die Unterhaltung immer noch im Gange.

			»Haben Sie einen Moment Zeit, Kirsty?«

			Beim Klang ihres Namens drehte sich DS Ritchie um. Schließlich entdeckte sie ihn am Tor.

			»Sir? Ich dachte, Sie sind nach Haus gefahren.«

			»Ich musste vorher noch etwas überprüfen.«

			Inzwischen blickten alle zu ihm hin, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als das Tor zu öffnen und zu ihnen zu gehen. Mary Currie, die Pastorin, stand im Türrahmen, neben einem jungen Mann, der ebenfalls das schwarze Hemd und den steifen Kragen trug, woraus sich schließen ließ, dass auch er Geistlicher oder möglicherweise Vikar war.

			»Sie sind wieder zu Ihrer alten Wohnung gefahren, oder?«, sagte Ritchie und machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Haben Sie was Interessantes gefunden?«

			»Wenn ich Sie mit dem Wagen nach Hause bringen darf, erzähle ich Ihnen das unterwegs.«

			Ritchie wandte sich zur Gruppe um, die nur einige Meter entfernt stand. »Also, das Angebot hat mir Daniel schon gemacht.«

			McLean warf daraufhin ebenfalls einen Blick zur Haustür, gerade, als der junge Geistliche ins Licht trat.

			»Tony. Wie schön, Sie wiederzusehen.« Er streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen. McLean ergriff sie und rechnete mit einem schlaffen Händedruck. Zu seinem Erstaunen war der jedoch erstaunlich fest.

			»Mary kennen Sie sicherlich.« Daniel übernahm die Aufgabe, die Personen einander vorzustellen, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Er deutete zu einem Paar, das an der Seite stand und sich augenscheinlich unbehaglich fühlte. »Das sind Eric und Wanda.«

			»Also, wollen wir die ganze Nacht vor der Tür stehen bleiben?«, mischte sich Mary Currie in das Gespräch ein. »Es wird ein wenig kühl, und ich möchte nicht die Heizung anstellen.«

			»Entschuldigen Sie, Mary. Ich fahre nur eben Kirsty nach Haus. Bin gleich wieder da.«

			»Sie können so lange wegbleiben, wie Sie wollen, Daniel. Ich bin schließlich nicht Ihre Mutter.«

			Selbst im Schummerlicht war nicht zu übersehen, dass der junge Vikar vor Verlegenheit errötete. Um das zu verbergen, zog er einen Schlüsselbund aus der Tasche und wandte sich an das Paar: »Möchten Sie auch mitfahren?«

			»Ich muss jetzt gehen, Sir. Es sei denn, es ist wirklich wichtig?« Das Fragezeichen war Ritchies Stimme deutlich anzuhören, ebenso die Hoffnung, dass er mit Nein antworten würde. Die vielen Leute in ihrem Leben außerhalb des Berufs zu sehen, rückte die Dinge wieder in die richtige Perspektive.

			»Nein, Sie gehen jetzt nach Hause. Aber wir fangen morgen sehr früh an. Die Lagebesprechung ist um sieben, okay?«

			Richie nickte zustimmend, dann verschwanden sie, Daniel, Eric und Wanda hinaus in die Nacht.

			»Sollte ich mir wegen der beiden Sorgen machen?« Bei dieser Frage drehte McLean sich wieder zur Pastorin um, die wegen des Lichts so etwas wie einen hellgelben Heiligenschein um den Kopf trug.

			»Junge Liebe geht unbeirrbar ihren Weg.« Mary Currie lächelte nachsichtig, mütterlich. »Möchten Sie eine Tasse Tee? Ich hab das Wasser eben aufgesetzt.«

			McLean war noch nie in dem Pfarrhaus gewesen und wunderte sich, dass es sich kaum von anderen Häusern unterschied. Es roch alt, ähnlich wie das Haus seiner Großmutter, aber es war warm, hell und hieß ihn gastfreundlich willkommen. Ab und zu erinnerte ein Gegenstand daran, dass hier ein gläubiger Mensch wohnte – ein diskretes Kreuz, das neben der Garderobe im Flur hing, ein paar Bilder, die vielleicht eher in ein Priesterseminar gepasst hätten –, aber alles in allem war das Haus einfach gemütlich.

			Er folgte der Pastorin bis nach hinten in eine große Küche. Nach den ganz unterschiedlichen Stühlen zu urteilen, die rings um einen alten Tisch standen, hatte hier die Bibelstunde stattgefunden. Nur dass es im Grunde keine Bibelstunde gewesen war. Da kamen nur ein paar Leute zusammen auf der Suche nach Antworten. Vielleicht auch nur nach Gesellschaft.

			»Das Dach müsste Ende des Monats fertig sein. Dann sind wir auch endlich das Gerüst los und können wieder Gottesdienste abhalten.«

			»Mir war gar nicht klar, dass es so schlimm um die Kirche steht.«

			»Ist aber so. Wahrscheinlich gibt es dort mehr Stahl im Innern als außenherum. Aber dank Ihrer Großzügigkeit wird bald alles fertig sein.«

			McLean machte die Bemerkung verlegen, auch wenn er nicht genau wusste, warum. Er hatte Geld gespendet, weil ihm das Gebäude gefiel – und nicht das, was es repräsentierte. »DS Ri… Kirsty macht sich in letzter Zeit sehr gut«, wechselte er das Thema. »Ich weiß zwar nicht, worum es bei Ihren Treffen geht, aber anscheinend bringt es ihr etwas.«

			»Das hat wohl mehr mit Daniel zu tun als mit mir.«

			»Daniel. Natürlich.« McLean nahm einen Becher Tee in Empfang und stellte fest, dass er bereits Milch enthielt.

			»Ach, wie ist es doch schön, jung und verliebt zu sein. Nein, im Ernst, es ist wirklich anrührend.«

			»Er ist doch in Ordnung?«

			»Schwingt da in Ihrer Stimme so etwas wie väterliche Sorge mit, Inspector?« Mary Currie lächelte ein wenig übermütig. »Nein, das war nur Spaß. Aber weil Sie schon danach fragen, ja, Daniel ist in Ordnung. Nimmt die Sache ernst, aber so war ich auch in seinem Alter. Er hat die Ausbildung erst vor Kurzem beendet und sieht sich jetzt nach einer Gemeinde um, in der er Gutes tun kann. Der Bischof hat ihm bereits eine Pfarrei auf dem Land angeboten, aber er möchte lieber in der Stadt arbeiten.«

			»Dann nimmt er die Sache also wirklich ernst. Ich würde ihn gern näher kennenlernen, wenn er es einmal nicht ganz so eilig hat.«

			»Entdecke ich da ein Anzeichen für eine Herausforderung zum Kampf?«

			»Ich teile Ihren Glauben nicht.« McLean schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, ist es schon die ganze Idee des Glaubens, mit der ich ein Problem habe. Verträgt sich nicht wirklich mit dem Beruf des Kriminalbeamten. Ich habe bereits vor langer Zeit aufgehört, irgendetwas unbesehen zu glauben.«

			»Sie sind Ihrer Großmutter so ähnlich.« Wieder verzog die Pastorin das Gesicht zu diesem seltsamen Lächeln, als könnte sie ihn durchschauen. Was ihn nicht verwundert hätte.

			»Wie hat sich denn Ihr Gast eingelebt?«, fragte sie. Der Themenwechsel kam für ihn überraschend.

			»Rose? Gut, glaube ich. Ich sehe sie eigentlich nur zwischen Tür und Angel.«

			»Es war wirklich sehr großzügig von Ihnen, sie bei sich aufzunehmen.«

			»Ich hab ja auch Platz genug. Und sie hat mir geholfen, als es Emma besonders schlecht ging. Ich bin es ihr schuldig. Außerdem kocht sie gut. Wenn sie noch lange bleibt, nehme ich sicher zu.« McLean klopfte sich auf den Bauch. »Wenn ich nach Hause komme, wartet bestimmt wieder etwas Herzhaftes, Gesundes auf mich. Ich hab ihr zwar gesagt, das sei nicht nötig, aber irgendwie kann ich sie nicht vom Kochen abbringen.«

			»Und bestimmt schmeckt ihr Essen besser als ein Curry zum Mitnehmen.«

			McLean nickte zustimmend, beneidete aber zugleich Grumpy Bob um seine ein, zwei Gläser im Pub. »Aber ich sollte jetzt nach Hause fahren. Morgen geht es sehr früh los.« Er stand auf und ließ die Tasse Tee unangerührt auf dem Tisch stehen.

			»Ja, ich habe es mitbekommen, als Sie es Kirsty gegenüber erwähnt haben. Razzia im Morgengrauen, oder?« Auch die Pastorin erhob sich. Sie hatte sich damit abgefunden, dass ihre kurze Unterhaltung zu Ende war.

			»Es ist leider nichts ganz so Glamouröses. Nur ein langer Tag mit Sachen, über die ich eigentlich nicht reden darf.«

			»Polizeigeheimnisse. Kirsty ist genauso. Sie können sich glücklich schätzen, Sie zu haben.«

			»Das stimmt. Glauben Sie nicht, ich wüsste das nicht zu würdigen.«

			»Ja, bestimmt tun Sie das, Tony. Vergessen Sie aber nicht, ihr das ab und an auch zu sagen. Es tut gut zu wissen, dass unsere Arbeit anerkannt wird.«

			McLean beschränkte sich darauf zu lächeln, denn ihm fiel nichts ein, was er darauf hätte sagen sollen. Es war die Wahrheit, und so wie die meisten Vorgesetzten neigte er dazu, die Leistungen seines Teams als selbstverständlich hinzunehmen. Komplimente von weiter oben in der Hierarchie waren dieser Tage eine solche Seltenheit, dass er fast vergessen hatte, wie viel Gutes ein kleines, wohlverdientes Lob bewirken konnte.

			Das Erste, was McLean auffiel, als er die Hintertür öffnete, war die Abwesenheit der Katzen. Dabei war es durchaus schon vorgekommen, dass er beim Eintreten keine Katze gesehen hatte. Doch während er im Flur von der Tür zur Küche ging, wusste er, dass sie nicht da waren. Oder vielmehr, dass nur eine da war.

			Denn von ihrem Plätzchen vor dem Ofen, das sie schon seit ein paar Wochen nicht mehr für mich hatte beanspruchen können, blickte Mrs McCutcheons Katze zu ihm auf. McLean schaute sich in der ganzen Küche um, aber er konnte Madame Roses Schutzgeister nirgendwo entdecken. Ebenso wenig wie das Medium selbst. Allerdings hatte sie dem Geruch in der Küche nach zu schließen etwas Essbares dagelassen. Ein schneller Blick in das Warmhaltefach brachte ein Cassoulet – ein Weiße-Bohnen-Auflauf mit Wurst – zum Vorschein, von dem eine Kompanie Soldaten satt geworden wäre, sowie ein halbes Dutzend Ofenkartoffeln. Nicht unbedingt ein klassisches Gericht für einen warmen Augustabend, nichtsdestoweniger aber höchst willkommen.

			»Ich wundere mich, dass du nicht mitgegangen bist«, sagte McLean zu Mrs McCutcheons Katze, während er sich nach Ofenhandschuhen umsah. Erst als er die Auflaufform auf den Tisch stellte, fiel ihm der Poststapel auf, der an der in der Mitte thronenden Pfeffermühle lehnte. Zwei Briefe trugen den nichts Gutes verkündenden Absender seiner Anwälte. Als Nächstes wollte irgendwer seine Großmutter überzeugen, eine Kreditkarte mit solchen Wucherzinsen zu erwerben, dass einem die Tränen kamen – wobei seine Großmutter vor mehr als zwei Jahren verstorben war. Des Weiteren musste die Elektrizitätsrechnung umgehend bezahlt werden, wenn man den roten Schriftzug »Letzte Mahnung« richtig deutete. Und dann gab es noch zwei Schreiben: einen schlichten weißen Umschlag ohne Briefmarke oder Stempel, lediglich versehen mit der Aufschrift TONY in akkuraten schwarzen Blockbuchstaben. Und eine Postkarte mit abgegriffenen Kanten und abgeknickten Ecken. Auf der Bildseite war ein japanischer Tempel zu sehen, und beim Anblick der Handschrift auf der Rückseite machte sein Herz einen kleinen Sprung, noch bevor er den Text gelesen hatte.

			Jetzt sind nicht mehr viele bei uns, und diese wenigen wollen oft nicht mehr weitermachen. Trotzdem wird es leichter. Ich habe hier einige Monate in einem Kloster verbracht. Du solltest es eines Tages mal besuchen. Noch viel weiter weg kann ich nicht, deshalb muss ich mich wohl bald auf die Heimreise machen.

			Die Unterschrift bildete das vertraute geschwungene E, derart stilisiert, dass es fast wie ein K aussah. McLean lehnte die Karte an die ungeöffnete Post und gab ein wenig vom Auflauf auf einen Teller. Mrs McCutcheons Katze schaute hoch, als ihr der Duft des Wurstauflaufs in die Nase stieg, sprang aber nicht auf den Tisch, um sich selbst zu bedienen. Offenbar hegte sie keinen Zweifel, dass noch jede Menge übrig bleiben würde.

			Im Kühlschrank fand sich ein kaltes Bier, und als McLean es sich einschenkte, bekam er ein schlechtes Gewissen, weil er den Tee im Pfarrhaus hatte stehen lassen. Er verdrängte das Gefühl und genoss den bitteren Geschmack des Ales, solange die Butter in der Kartoffel schmolz. Er aß ein wenig von dem köstlichen Auflauf, dann streckte er die Hand nach dem schlichten weißen Kuvert aus.

			Es enthielt nur ein einziges Blatt, das mit sauberer Handschrift eng beschrieben war. Es überraschte ihn keinesfalls, dass Madame Rose eine Anhängerin von Füllfederhalter und Tinte war – wenn nicht sogar eines frisch geschnittenen Federkiels.

			Mein lieber Tony, begann der Brief.

			Mit einem tiefen Gefühl der Scham muss ich gestehen, dass ich Ihre so großzügig gewährte Gastfreundschaft missbraucht habe. Es stimmt schon, ich habe mich an Sie gewandt, als ich das Gefühl hatte, es gäbe sonst niemanden, an den ich mich halten konnte, und es ist auch wahr, dass ich kürzlich in sehr schmerzlicher und persönlicher Weise angegriffen worden bin. Die Gefahr, in der ich mich befand, war jedoch nie ganz so groß, wie ich vielleicht habe anklingen lassen, und sie war keinesfalls physischer Natur. Bedroht waren meine Schutzgeister, das stimmt. Eine arme Seele musste sogar ihr Leben lassen, wie Sie wissen. Ich bin Ihnen unendlich dankbar dafür, dass Sie den Übrigen einen sicheren Hafen geboten haben.

			Ich selbst war jedoch nie in großer Gefahr. Der Brand stellte natürlich eine Unannehmlichkeit dar – eine schwierige Lage, deren Bewältigung einige Zeit in Anspruch nehmen wird. Aber das war schon alles, was ich wirklich brauchte – Zeit, um mich mittels meiner eigenen Ressourcen dem Problem zuzuwenden. Es ist schon viele Jahre her, dass ich auf die Art herausgefordert wurde, in der es jetzt geschah – allerdings werde ich es nicht direkt beim Namen nennen, denn ich weiß, es fällt Ihnen noch schwer, die Existenz solcher Dinge zuzugeben, woran ich in unserem Gespräch neulich Abend erinnert wurde. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass ich durchaus im Besitz eigener Ressourcen bin und diese jetzt in die Waagschale geworfen wurden. Ich bin zuversichtlich, dass dabei sowohl die Bedrohung neutralisiert als auch Ihre Großzügigkeit belohnt wurde.

			Die äußere Gestalt meiner Kümmernisse verkörperte ein Bauunternehmen, das von einem Vater und seinem Sohn geleitet wurde, die Ihnen meines Wissens bekannt sind. Sie werden auch wissen, welches Schicksal sie erlitten haben. Mit Abstand betrachtet, waren sie nur Kleinkriminelle, die sich an Aktionen beteiligt haben, deren Ausmaße weit über ihren Horizont gingen. Die Auflösung ihres kleinen Imperiums wird Sie in einem guten Licht dastehen lassen – sofern Sie das wollen. Doch wie ich den Jungen kenne, den Ihre Großmutter aufgezogen hat, so werden Sie vermutlich allen etwaigen Ruhm an die Menschen in Ihrem Umfeld weiterreichen.

			Es gibt noch einen weiteren Mitspieler in dieser traurigen Geschichte, nämlich denjenigen, der diese Situation in die Wege geleitet hat, in dem Bemühen, mir meine Stellung in dieser großen alten Stadt streitig zu machen. Ich habe Schritte unternommen, um diesen Usurpator zu neutralisieren, und so wird bald wieder Normalität einkehren.

			Ich danke Ihnen für die Zeit, die ich unter Ihrem Dach und Ihrem Schutz verbringen durfte. Sie wissen es nicht, aber Sie haben mächtige Freunde. Sollten Sie je meine Unterstützung benötigen, so bedarf es nur einer Anfrage, und sie wird Ihnen reichlich zuteilwerden.

			In Dankbarkeit

			Rose

			McLean starrte auf den Brief und versuchte ihn zu verstehen. Eine Tatsache drängte sich ihm immer wieder auf, während er im halb vergessenen Cassoulet auf seinem Teller herumstocherte. Es waren die McClymonts gewesen, die versucht hatten, Madame Rose aus ihrem Haus hinauszuekeln und den ganzen Wohnblock in billige Mietwohnungen umzuwandeln. Sie hatten die Katze getötet und die Imbissbude sowie das Wettbüro angezündet. Wahrscheinlich hatten sie auch die Kacke in ihren Briefkasten gestopft und später in seinen.

			Und jetzt waren sie tot.

			Er nahm sein Handy und tippte auf dem Display herum, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Dann schrieb er einen Text und schickte ihn an alle im Team. Ursprünglich hatte er ihnen mitgeteilt, dass die Frühbesprechung um Punkt sieben stattfinden würde. Jetzt war zu hoffen, dass Grumpy Bobs Schädelbrummen sich in Grenzen hielt, damit er schon um sechs antreten konnte.
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			Sieht nicht so aus, als wäre jemand da, Sir.«

			DC MacBride stand auf Zehenspitzen und spähte durchs ungeputzte Fenster in die Niederlassung von McClymont Developments. Um sieben Uhr früh war es nicht verwunderlich, dass die Büros leer waren, auch wenn sich bei den anderen Firmen in dem Gewerbegebiet schon Leben regte. Jetzt standen auf dem Parkplatz, der bei ihrem letzten Besuch mehr als halb voll gewesen war, nur wenige Fahrzeuge, und die gehörten größtenteils der Polizei.

			»Brechen Sie die Tür auf!«

			»Hm … wir haben keinen Durchsuchungsbeschluss, Sir.« MacBrides Miene zeigte deutlich, dass er Bedenken hegte.

			»Ich rieche Brandgeruch. Eindeutig. Riechen Sie das nicht auch?«

			Die bedenkliche Miene blieb, aber der Detective Constable nickte und lief los, um ein paar von den Uniformierten zu instruieren. Es dauerte nur Sekunden, um das Schloss aufzubrechen und sich Zutritt zu verschaffen.

			Als Erstes fiel McLean der Geruch auf. Nicht nach Rauch, sondern nach etwas Verdorbenem, Schimmeligem. Das war beim letzten Mal noch nicht so gewesen, aber jetzt roch die Luft so abgestanden, als käme sie aus einer Mülltonne.

			»Was ist das?« MacBride, der neben ihm stand, legte den Handrücken vor den Mund und kniff die Augen zusammen, als müsse er sie vor dem fauligen Gestank schützen.

			»Keine Ahnung, aber sicher nichts Gutes. Kommen Sie.«

			Sie gingen weiter bis zu den Büroräumen. McLean blieb vor Ms Graingers Schreibtisch stehen. Der alte Computer befand sich noch an seinem Platz, ebenso das Faxgerät. Doch als er die Schubladen aufzog, waren sie leer. Als er sich umsah, schien alles unverändert, allerdings hatte der Raum auch früher nicht den Eindruck erweckt, als würden hier tatsächlich Geschäfte getätigt. Jedenfalls keine, die mit Bauvorhaben zu tun hatten.

			»Sehen Sie mal nach den Computerkartons, Constable.« McLeans Blick folgte MacBride, der eilig den Raum verließ. Dann näherte er sich dem Tisch, auf dem damals die Pläne für seinen Wohnblock auslagen. Sie waren noch da. Er blätterte darin, wobei er sich erneut fragte, wieso das Bauamt die genehmigt hatte. Auch das ein Rätsel, das dem Gesamtbild hinzuzufügen war, wobei es schwierig sein würde zu beweisen, dass Bestechungsgeld im Spiel war. Darüber konnte sich die Organisierte Kriminalität den Kopf zerbrechen, er tat’s jedenfalls nicht.

			Als er mit der Hand über das bedruckte Papier strich und es etwas zur Seite schob, kamen darunter weitere Pläne zum Vorschein. Dann entdeckte er etwas, das die McClymonts für einen anderen Ort geplant hatten. Bei dem auf das Reißbrett gepinnten Blatt handelte es sich um einen Stadtplan in Schwarz-Weiß; dargestellt war ein Gebiet mit der Waverley Station als Mittelpunkt, das sich nach Nordosten bis zu den Leith Docks ausdehnte, im Nordwesten bis Cramond Brig, im Südwesten beziehungsweise Südosten bis Sighthill und Craigmillar. Punkte markierten seinen Wohnblock in Newington und Madame Roses Reihenhaus am Leith Walk, aber sie waren nicht die einzigen. Es gab noch mehr Punkte auf der Karte, und als McLean sich dicht herabbeugte, machte er darunter auch das Haus seiner Großmutter aus. Dünne Linien verbanden die Punkte miteinander. Im Schummerlicht, das durch die verschmutzten Scheiben in den Büroraum drang, waren sie fast unsichtbar. Er zeichnete die Linien mit dem Finger nach und versuchte, irgendeinen Sinn in dem Umriss zu erkennen. Er hatte etwas von einem Kreis, wies aber auch Zacken auf. Dabei stach besonders ein mit Bleistift eingekringelter Punkt heraus, westlich der Innenstadt, aber noch gerade innerhalb des Rings. Als MacBride zurückkehrte, starrte McLean immer noch auf diesen Punkt und zermarterte sich den Kopf, was sich dort befand.

			»Die Kartons sind noch da, Sir. Aber einer von den Lieferwagen ist weg.«

			»Haben wir eine Adresse von Ms Grainger?« McLean stellte die Frage, obwohl er wusste, dass sie dort nicht sein würde. Noch bevor ihm der Detective Constable antworten konnte, klingelte sein Handy. Ein flüchtiger Blick aufs Display genügte, dann erkannte er die erst kürzlich dem Adressbuch hinzugefügte Nummer. Als er sich meldete, war ihm bereits klar, worum es gehen würde. Das Gespräch verlief glücklicherweise kurz.

			»Das war DCS Chambers. Ich muss sofort los, ihn in Newington treffen.«

			MacBride fragte nicht nach, sondern nickte nur zustimmend. »Ich zieh das hier durch, Sir. Allerdings glaub ich kaum, dass wir was finden.«

			»Glaub ich auch nicht. Aber lassen Sie ein paar von den Uniformierten die anderen Firmen hier abklappern. Wir müssen herausfinden, ob irgendwer gesehen hat, wie der Lieferwagen weggefahren ist. Noch besser wäre natürlich, wenn irgendeine der Firmen Überwachungskameras hätte.«

			MacBride nickte wieder und machte sich Notizen auf seinem Tablet. McLean wollte schon gehen, als ihm der Stadtplan wieder einfiel. Er riss ihn ab, breitete ihn zwischen sich und MacBride aus und klopfte mit dem Finger auf den Punkt, der ihm aufgefallen war. »Noch etwas. Lassen Sie einen Uniformierten da hinfahren und sich umsehen. Vielleicht hat es ja keine Bedeutung, aber für irgendjemand muss es wichtig gewesen sein.«

			»Sie haben ein Händchen dafür, wie man eine Sache kompliziert macht, McLean.«

			Detective Chief Superintendent Tim Chambers von der National Crime Agency begegnete McLean um acht Uhr morgens nicht ganz so freundlich wie bei ihrem ersten Zusammentreffen. Vielleicht war es nicht seine Absicht gewesen, den Tag mit einem Briefing um sechs Uhr früh zu beginnen, andererseits hatte er den Eindruck erweckt, als interessierten ihn die Informationen in Bezug auf Joe McClymonts gestohlenen Wagen und den Computer. Chambers und McLean hatten vereinbart, die Büroräume und die Baustelle zur selben Uhrzeit aufzusuchen. Im Gegensatz zu den Büroräumen auf der anderen Seite der Stadt machte die Baustelle den Eindruck, dass sich seit McLeans Besuch am Vorabend nichts verändert hatte.

			»Ich weiß nicht, was daran kompliziert sein soll, Sir. Ich habe Ihnen gesagt, dass es hier Computer gibt – und da sind sie.«

			Die beiden Männer standen in der Mitte des Bürocontainers, vielleicht ein wenig näher, als es zwei Menschen, die sich noch nicht so gut kennen, angenehm ist. Doch ihnen blieb keine Wahl, denn der restliche Raum war mit großen Flachbildschirmen, schicken modernen Computern und meterweise Kabeln angefüllt. Jetzt waren die Lämpchen, die McLean am Vorabend flackern gesehen hatte, erloschen. Allerdings sahen die Server, die das Licht gespendet hatten, extrem teuer aus. Man hätte sie eher im Untergeschoss eines weltweit agierenden Technologiekonzerns erwartet als auf einer Baustelle in Newington.

			»Haben Sie eine Idee, wozu die alle dienen?« McLean verfolgte, wie ein NCA-Techniker den ihm am nächsten stehenden Computer untersuchte. Ein anderer beschäftigte sich mit etlichen Handys, die alle an einen der Server angeschlossen waren und eine Art Drahtlosnetzwerk bildeten. Vielleicht hätte er in dem Firmenbüro bleiben und stattdessen MacBride mit seinem Fachwissen herschicken sollen.

			»Das wissen wir erst, wenn wir sie hochgefahren haben. Das Ganze ist im Moment noch mausetot«, beantwortete einer der sitzenden Techniker die Frage.

			»Alles? Auch dieses Serverdings da drüben?« McLean zeigte mit einem Nicken die Richtung an.

			»Jupp. In den Steckdosen gibt’s zwar Saft, aber es ist nichts eingestöpselt.«

			»Gestern Abend war da noch Power. Da haben die Lämpchen geflackert.«

			»Woher wussten Sie eigentlich, dass die hier sind?« Chambers schüttelte den Kopf, noch bevor McLean antworten konnte. »Nein, sagen Sie’s bitte nicht. Ich kann’s mir schon denken.«

			»Ich verfüge über einen Haustürschlüssel, Sir. Ich bin wahrscheinlich der einzige Sterbliche, dem ein Teil dieser Baustelle gehört. Ich habe jedes Recht, hier hineinzugehen.«

			»Hier hinein keinesfalls.« Chambers deutete mit dem Kopf in die ungefähre Richtung der Bürocontainerwand. »Aber das lassen wir vorläufig mal unerwähnt. Das, was wir durch den gestohlenen Wagen erfahren haben, reicht aus für einen rückdatierten Durchsuchungsbeschluss. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was sich auf diesen Rechnern befindet.«

			»Hm … das kann vielleicht schwierig werden, Sir.« Der Techniker, der vor dem Monitor saß, hatte sich inzwischen der eigentlichen Rechnereinheit zugewandt und zog etwas aus der kleinen Metallbox, das aussah, als käme es aus dem Backofen einer Catering-Schule am Ende der ersten Lehrstunde. Ein leichter Geruch nach Versengtem machte sich bemerkbar.

			»Ich geh mal davon aus, dass das nicht so sein sollte«, sagte McLean.

			»Richtig. Die ist verschmort. Es hat sich jemand daran zu schaffen gemacht, und nach dem Geruch zu urteilen erst kürzlich. Außerdem sind das alles SSD-Festplatten. Ich denke nicht, dass wir da noch was retten können.«

			»Mist. Und in den Büros haben Sie nichts gefunden?« Chambers drehte sich wieder zu McLean um. Die Frage klang bedrohlich.

			»Da war sowieso nicht viel. Nur der eine Lieferwagen – und dass die Prokuristin ihren Schreibtisch leer geräumt hat. Tut mir leid, Sir. Das hatte nicht unbedingt Priorität. Wenn Sie gewollt hätten, dass wir die Orte sichern, nachdem die McClymonts verunglückt waren, hätten Sie uns darüber informieren müssen.«

			Chambers trat heftig mit dem Fuß gegen eine fleckige Teppichfliese. »Ich weiß. Deshalb bin ich ja so wütend. Es ist nicht Ihre Schuld, sondern unsere. Wir sind mit Joe und dem alten Jock umgegangen, als handelte es sich bei ihnen um Bauerntölpel, dabei waren sie viel raffinierter.«

			McLean musste an Madame Roses Brief denken, den er auf dem Küchentisch liegen gelassen hatte. Je mehr er über den Inhalt nachdachte, desto mehr wünschte er, er hätte Ms Grainger, dem alten Besen, mehr Beachtung geschenkt. Jock und Joe McClymont waren zwar nicht gerade Bauerntölpel, aber auch nicht so raffiniert, wie ihr Vorgehen vielleicht vermuten ließ. Etwas, oder vielleicht jemand, hatte sie geschützt, möglicherweise sogar gelenkt und für etwas benutzt, das die NCA und die schottische Polizei weder verstehen noch glauben würde.

			»Was wissen Sie über die Prokuristin, Ms Grainger?«

			»Grainger?« Chambers hörte kurz auf, die Teppichfliese mit dem Fuß zu traktieren. »Sie hat damit nichts zu tun. Wir haben ihr Profil bereits zu Anfang der Ermittlungen erstellt. Demnach war sie nur irgendeine Angestellte im rechtlich unbedenklichen Bereich des Unternehmens.«

			»Wissen Sie, wo sie sich jetzt befindet?«

			Chambers zückte sein Handy, tippte kurz aufs Display und hob es ans Ohr. Es sah sehr eindrucksvoll aus. McLean fiel es schon schwer, auf seinem iPhone die Tastatur zu finden, um überhaupt einen Anruf tätigen zu können. Andererseits musste Chambers womöglich nur eine Nummer anrufen. Er verfügte schließlich über dienstbare Geister, die praktisch alles für ihn erledigten.

			»Diese Grainger – wo ist die jetzt?« Dass er weder seinen Namen nannte noch fragte, wer dran sei, bestärkte McLean in seiner Annahme. Chambers war jemand, der es gewohnt war, dass man ihm widerspruchslos gehorchte; und wenn man aus der gerunzelten Stirn Schlüsse ziehen konnte, auch jemand, der es nicht gewohnt war, dass etwas nicht klappte.

			»Sind Sie sicher?« Kurze Pause. »Leer? Überhaupt nichts?« Er tippte aufs Display, um den Anruf zu beenden, und ließ das Handy zurück in die Tasche gleiten.

			»Lassen Sie mich raten. Sie ist verschwunden.«

			»Spurlos.« Chambers kratzte sich am Kopf wie eine Comicfigur, die verblüfft ist, dass sie plötzlich vor einer Mauer steht. »Und das ›spurlos‹ ist wörtlich zu nehmen. Als hätte es sie nie gegeben. Computeraufzeichnungen, Überwachungsfotos, Steuerunterlagen. Ich lasse meine IT-Jungs nachprüfen, dass das keine Panne ist, aber …«

			Der Detective Chief Superintendent schwieg. McLean unterdrückte die Regung, ihm auf den Rücken zu klopfen und zu sagen: »Willkommen in meiner Welt.« Er hegte den Verdacht, dass es nicht geholfen hätte.

			Sein eigenes Handy unterbrach die Verlegenheitspause. McLean zog es heraus und warf einen Blick auf das Display: DC MacBride.

			»Constable?«

			»Haben Sie einen Augenblick Zeit, Sir? Es geht um das Gelände auf dem Stadtplan, das ich mir ansehen sollte.«

			McLean schaute sich kurz in dem Mietcontainer um. »Ich denke, wir sind hier so gut wie fertig. Warum?«

			»Ich bin jetzt dort. Meiner Meinung nach würden Sie sich gern selbst anschauen, was wir hier gefunden haben.«

			Er hatte das Baustellengelände schon sehr oft gesehen. Es konnte einem auch kaum entgehen, da es sich gleich neben der Umgehungsstraße hinter einem verrotteten Sicherheitszaun befand. Auf dem Parkplatz spross Unkraut aus allen Ritzen im Asphalt. Das Hauptgebäude war ein nie fertiggestelltes Durcheinander aus Betonpfeilern und mit Brettern vernagelten Fenstern, Bewehrungsstäbe ragten in allen erdenklichen Winkeln hervor, wie verrostete gebrochene Knochen aus graugrüner Haut. Das einzige Werbeschild stammte von einer Sicherheitsfirma, mit einem Bild unterhalb des Logos, das auf Kameras und Hunde schließen ließ, doch als sie beim Tor von der Straße abbogen, konnte McLean keinerlei Anzeichen von beidem entdecken. Ein uniformierter Constable trat ans Auto, musterte unsicher den am Steuer sitzenden DCS Chambers und nickte dann, als er McLean erkannte.

			»Ich mach das Tor auf, Sir. Sie müssen nach hinten, ums Gebäude herumfahren, da, wo angeliefert wird.«

			Angesichts des holprigen Untergrunds und der gruseligen Geräusche, die irgendwelche unbekannten Gegenstände machten, wenn sie gegen den Unterboden des Wagens knallten, war McLean heilfroh, dass sie in Chambers’ Gefährt gekommen waren statt in seinem kleinen Alfa. Sie parkten im Schatten des weitläufigen Gebäudes, neben zwei Streifenwagen und einem anscheinend soeben eingetroffenen Lkw der Kriminaltechnik.

			»Was ist denn hier los?«, fragte McLean, als er DC MacBride gefunden hatte. Der Constable stand neben einer kleinen Betriebstür, die in eines der sehr viel größeren Rolltore eingelassen war, die den Verladebereich begrenzten.

			»Ich habe nachgeforscht, worum es bei der Markierung auf dem Plan geht, Sir. Hier sollte einmal das angeblich größte Einkaufszentrum Schottlands entstehen, aber die Bauunternehmer sind während der Finanzkrise pleitegegangen, und seitdem hat sich hier nichts mehr getan.«

			»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss für das Gebäude, Detective Constable?«, fragte Chambers.

			»Sie werden es nicht glauben, Sir, aber es war nicht abgeschlossen. Nicht mal das Tor dort hinten.« MacBride deutete mit dem Kopf in Richtung Einzäunung. »Es war zwar eine Kette drumherum gewickelt, aber ohne Schloss. Und die Tür hier ist von allein aufgegangen, als ich auf die Klinke gedrückt habe.«

			Chambers wirkte nicht besonders überzeugt, aber McLean schien das durchaus glaubhaft. Sollte das hier etwas mit den kriminellen Tätigkeiten der McClymonts zu tun haben, dann lag es vermutlich hinter etwas Effektiverem als Schlössern und Ketten.

			»Womit haben wir es hier nun eigentlich zu tun?«, fragte er.

			»Am besten, Sie machen sich selbst ein Bild. Nur fassen Sie bitte nichts an. Dr. Cairns ist schon unterwegs.« MacBride trat zur Seite, um die Männer durchzulassen. Chambers ging voran, er musste den Kopf einziehen, um sich nicht an der niedrigen Türöffnung zu stoßen. McLean folgte ihm und wäre fast gegen den Superintendent geprallt, denn der war nach nur einem Schritt ins Innere wie angewurzelt stehen geblieben. McLean sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite und schaute sich um.

			Es handelte sich um einen sehr großen, lang gestreckten Raum, so angelegt, dass Sattelschlepper hineinfahren, rückwärts in den Ladebuchten parken, entladen und dann geradeaus wieder hinausfahren konnten. Das Dach hoch oben bestand aus einem Balkengitter. Die verglasten Fensteröffnungen in den Stahlplatten, mit denen das Dach gedeckt war, bildeten die einzige Lichtquelle. Diese reichte allerdings aus, um eine Ansammlung von Fahrzeugen zu erkennen, die sich in den teuersten Autosalons der Stadt hätten sehen lassen können.

			»Scheiße.« Chambers ging noch ein paar Schritte weiter, bis er neben einem eleganten Bentley stand. Er hatte die Hand schon ausgestreckt, um ihn zu berühren, bremste sich aber im letzten Augenblick und schob die Hände in die Hosentaschen.

			McLean überschlug die Anzahl der Autos und kam bis vierundzwanzig, ehe ihn etwas ablenkte. Alle waren Neufahrzeuge, auch wenn einige bereits Staub angesetzt hatten. Zudem handelte es sich bei allen um teure, größtenteils deutsche oder hochwertige britische Marken. Sie wiesen keine Nummernschilder auf, und in der hinteren Ecke des Raums befanden sich zwei Hebebühnen, außerdem noch einige schwere Werkzeugtrolleys, sodass das Ganze einer Autowerkstatt glich.

			»Warum, zum Teufel, haben wir davon nichts gewusst?«, fragte Chambers, an niemand Bestimmten gewandt. McLean verkniff es sich, eine Erklärung anzubieten. Sollte die NCA es doch selber rausfinden. Trotzdem fügten sich die ersten Puzzleteile zusammen, wobei der Anblick eines hochpreisigen Range Rover am Ende einer der beiden Autoreihen einen besonders unangenehmen Verdacht erweckte.

			»Ich denke, wir sollten das hier den Kriminaltechnikern überlassen, Sir.«

			Chambers drehte sich zu ihm um. »Was? Oh … ja. Sie haben recht. Wir wollen das hier nicht noch mehr kontaminieren, als wir es sowieso schon getan haben.«

			»Besser nicht«, sagte McLean. »Außerdem muss ich unbedingt mit jemandem sprechen. Und Sie sollten sie, glaube ich, auch kennenlernen.«
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			Charlie Christie hatte offenbar Trost in der Flasche Wein gesucht, mit der McLean und Ritchie sie am Nachmittag zuvor zurückgelassen hatten, aber jetzt sah es so aus, als hätte diese Revanche genommen. Ihr Teint wies einen ungesunden Farbton auf, kein Make-up milderte die dunklen Augenringe. Im knöchellangen Frotteebademantel und mit leicht verquollenen Augen sah sie aus, als wäre sie eben erst aus dem Bett gekrochen. Höchstwahrscheinlich war das auch der Fall. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr stellte McLean fest, dass es kurz nach zehn war.

			»Sie schon wieder?« Christie sah erst McLean an, dann fiel ihr Blick auf den neben ihm stehenden Chambers. »Und wer ist Ihr Freund da?«

			»Detective Chief Superintendent Chambers. National Crime Agency.« Chambers zückte seinen Dienstausweis und sorgte damit für genau die Reaktion, die er sich zweifellos erhofft hatte. Christie wickelte den Bademantel enger um sich, obwohl er keineswegs zu offenherzig war.

			»Bitte, kommen Sie rein. Ich hab gerade Kaffee gemacht.«

			McLean marschierte auf dem ihm bekannten Weg zur rückwärtig gelegenen Küche, nur dass er diesmal nicht Ritchie, sondern Chambers im Schlepptau hatte. Christie machte sich mit Bechern und Milch zu schaffen und schenkte aus einer Kanne Kaffee ein, der für den halben Kriporaum gereicht hätte. Wie eine alleinerziehende Mutter auf den Gedanken verfiel, derartige Mengen Alkohol zu trinken, war ihm rätselhaft. Sie musste einen Kater epischen Ausmaßes haben.

			»Sie mögen Ms Grainger, die Prokuristin, nicht besonders«, sagte er, nachdem alle am Frühstückstresen Platz genommen hatten.

			»Prokuristin. Nennt die sich heute so? Die Hexe würde ein Stenogramm nicht lesen können, wenn es sie in den Hintern beißt.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass Ms Grainger gar nicht die Prokuristin war, Ms Christie?«, fragte Chambers und umfasste dabei seinen Kaffeebecher sanft wie ein junges Kätzchen. »Was war sie dann?«

			»Joe hat sie immer als Geschäftspartnerin vorgestellt. Sie tauchte etwa zu der Zeit auf, als seine Mutter starb. Die hat sich auf irgendeine Weise in die Firma eingeschlichen.«

			»Eingeschlichen?« McLean stellte die Frage, aber an Chambers’ hochgezogener Augenbraue ließ sich ablesen, dass auch er über das Wort gestolpert war.

			»Wohlgemerkt, das ist schon einige Jahre her, damals waren Ben und ich noch auf der Uni. Zu der Zeit habe ich Joe nur ab und zu gesehen. Aber ich kann mich noch gut an die Beerdigung erinnern.«

			»Ms Grainger war dort?«

			»O ja. Die hatte den alten Jock untergehakt, als wäre sie ihr Leben lang eine Freundin der Familie gewesen. Den armen Mann hat Cats Tod schwer getroffen. Danach habe ich beide mindestens ein Jahr lang nicht mehr gesehen. Aber dann, beim nächsten Mal, war Ms Grainger drin, mit den Füßen unterm Tisch, als würde sie den ganzen Laden schmeißen.«

			»Glauben Sie, dass sie und Mr McClymont senior …« Weil Christie ein entsetztes Gesicht machte, führte McLean den Satz nicht zu Ende.

			»Großer Gott, nein. Jock hat nach Cats Tod keine Frau mehr angesehen. Sein Sohn war sein Ein und Alles.«

			McLean wollte nachhaken. Schließlich passte die Geschichte, die Christie hier erzählte, ganz und gar nicht zu dem, was ihm Grainger selbst gesagt hatte. Doch Chambers schaltete sich ein und wechselte das Thema ohne das geringste Fingerspitzengefühl.

			»Das Auto, das McClymont gefahren hat. Besaß er das schon lange?«

			Einen Augenblick lang schwieg Christie verblüfft. McLean stellte sich vor, dass es einem mit einem solchen Brummschädel ziemlich schwerfallen musste, schnell mitzudenken.

			»Sein Auto? Was hat das denn damit zu tun?«, fragte sie.

			»Das ist Teil einer aktuellen Ermittlung«, antwortete Chambers. »Wir sind ziemlich sicher, dass es gestohlen war.«

			»Oh.« Christie trank einen großen Schluck Kaffee, wobei sie sich den Becher wie einen Schutzschild vor den Hals hielt. »Also, nein. Er hatte es noch nicht lange. Joe fuhr seine Autos nie lange. Hat sie immer für das neueste Modell in Zahlung gegeben.«

			»Wissen Sie, woher er die Autos hatte?«

			Sie zögerte einen Moment, ehe sie antwortete, so, als überlegte sie, worauf die Sache hinauslief. McLean empfand fast Mitleid mit ihr. »Es ist mir nie in den Sinn gekommen, danach zu fragen. Er hat mir den Range Rover vor vielleicht vier Monaten geschenkt. Ich bin davon ausgegangen, dass er von einem hiesigen Autohändler stammt.«

			»Sie haben sämtliche Unterlagen? Kraftfahrzeugbrief und so weiter?«, wollte McLean wissen.

			»Na klar. Warum?«

			McLean sah Chambers von der Seite an. Er kannte den Mann nicht, hatte nie zuvor mit ihm zusammengearbeitet. Und war sich auch nicht sicher, ob man das hier Zusammenarbeit nennen konnte. Andererseits war er Chief Superintendent, was hieß, dass er einem das Leben schwer machen konnte, wenn er wollte. Noch mehr als Duguid und Brooks.

			»Ich möchte, dass eine meiner kriminaltechnischen Mitarbeiterinnen einen Blick auf den Wagen wirft, wenn Sie einverstanden sind.« McLean entschied sich für die nicht so konfrontative Methode. Schließlich lag er nicht immer richtig mit seinen Vermutungen, wenn das auch recht selten der Fall war.

			»Ähm, ja, das dürfte okay sein. Aber müssen die ihn dafür mitnehmen? Ich kann sonst die Mädchen nicht zur Schule bringen.«

			Oder zu Waitrose, um Räucherlachs und Fairtrade-Bioschokolade zu kaufen. »Sie kann sich den hier mal ansehen. Ich sorge dafür, dass jemand Sie anruft und einen Termin macht.«

			Chambers hatte während dieses Dialogs geschwiegen, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen gefiel ihm gar nicht, dass er nicht wusste, worum es ging. Er wollte gerade etwas sagen, als Christie ihm zuvorkam.

			»Es gab da eine Sache, die mir etwas komisch erschien.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. Vielleicht begann ja der Kaffee zu wirken.

			»Fahren Sie fort«, sagte McLean.

			»Also, Joe hat seinen Dad oft nach Norden gefahren. Alle paar Monate, soweit ich weiß. Und immer in einem von seinen Angeberwagen. Sie haben mich mal mitgenommen. Mich und meine Mädchen. Ich hab Ihnen das schon mal erzählt, erinnern Sie sich?«

			McLean nickte nur, weil er ihren Redefluss nicht unterbrechen wollte, jetzt, wo sie endlich den Mund aufmachte.

			»Also, damals sind wir alle zusammen in einem Mercedes-Kombi raufgefahren. Ich weiß noch, der war irre geräumig, und dann auch noch alles in Leder und so. Meine Mädchen waren begeistert. Nur mussten wir für die Rückreise den Zug nehmen. Es war wohl einfach zu viel, und ich dachte, Joe braucht eben Zeit für sich allein.«

			»Und was war so komisch daran?«, fragte McLean, weil er spürte, dass Chambers sich wieder einmischen wollte.

			»Na ja, es ist … Ich weiß nicht. Ich hab den Wagen nie wieder gesehen, und so weit ich weiß, ist Joe mit dem Zug zurückgekommen. Das war auch nicht das erste Mal. Ich habe ihn ein paarmal vom Bahnhof abgeholt, vom Zug aus Inverness, und da wusste ich genau, dass er mit dem Auto nach Norden gefahren war.«

			Kurze Zeit später verabschiedeten sie sich und überließen Christie ihrer Kaffeekanne und ihrem Kater. Anscheinend hatte sie inzwischen die Phase der Trauer erreicht, in der man wie betäubt ist. Es war sicher nicht leicht für sie, damit fertigzuwerden, dass zwei Menschen, die ihr nahegestanden hatten, tot waren. McLean machte sich eine Notiz, damit er nicht vergaß, eine Opferschutzbeamtin mitzuschicken, wenn Amanda Parsons zur Überprüfung des Range Rover vorbeikam. Was genau es mit Christie machen würde, wenn man ihr die einzige greifbare Verbindung zu Joe McClymont wegnahm, wollte er sich lieber nicht vorstellen.

			»Was sollte das Ganze eben, McLean? Duguid hat mir gesagt, dass Sie dazu neigen, fantasievollen Eingebungen zu folgen, aber ich glaube, ich habe noch nie erlebt …«

			»Kennen Sie die Geschichte vom Schubkarrendieb, Sir?«

			»Die was …?«

			»Ich kann mich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern, aber sie ging ungefähr so: Ein Mann arbeitet in einer Fabrik. Jeden Abend nach der Arbeit schiebt er eine Karre voller Stroh durchs Tor nach draußen. Die Wachleute kennen ihn schon und durchsuchen jeden Tag die Schubkarre, ob er vielleicht irgendwas aus der Fabrik gestohlen und im Stroh versteckt hat. Aber sie werden nie fündig und lassen ihn durch.

			Schließlich geht er in Rente, und als seine letzte Schicht zu Ende ist, hält ihn einer der Wachleute an und fragt ihn: ›Du bist hier fünf Jahre lang ein und aus gegangen. Wir waren überzeugt, du stiehlst irgendwas, aber wie du das anstellst, haben wir nie herausgefunden‹.

			Der alte Mann sieht den Wachmann an und lacht: ›Ihr habt immer das Stroh durchgeharkt, jeden Abend wieder. Aber die Sache war die: Ich habe nie irgendetwas in der Schubkarre rausgeschmuggelt, sondern die Schubkarre selbst, verstehst du?‹

			»Ich jedenfalls verstehe noch nicht ganz, worauf Sie hinauswollen. McClymont war ein Drogendealer, kein Schubkarrenverkäufer.«

			»Das ist bloß eine Geschichte, Sir. Der Punkt ist, dass der Mann etwas für jedermann sichtbar versteckt hat. Wir hatten eine falsche Sicht auf McClymont und ihn wie einen Drogenschmuggler behandelt. Was, wenn er nur ein Autodieb gewesen ist?«

			»Ein Autodieb? Ist da nicht zu wenig Profit drin?«

			»Nicht, wenn man Autos klaut, die fünfzig Riesen wert sind oder noch mehr. Man verleiht ihnen eine neue Identität und verschifft sie nach Übersee. Wie ich höre, gibt es in Fernost einen großen Markt für hochpreisige Fahrzeuge. Auch in Afrika ist man ziemlich scharf drauf. Was die mit McClymonts eigenem Wagen angestellt haben – den hätten sie auch hier verkaufen können, und niemandem wäre etwas aufgefallen.«

			»Aber warum werden die Wagen nach Norden gebracht? Warum verschifft man sie nicht in Rosyth oder Leith? Oder fährt sie runter nach London und kutschiert sie durch den Kanaltunnel?«

			»Das herauszufinden wäre doch etwas für Ihre Leute, meinen Sie nicht auch? Der springende Punkt ist, dass er Autos nach Norden gebracht hat und mit dem Zug wieder nach Hause gefahren ist. Wenn unsere kriminaltechnische Fachfrau recht hat – und ich denke, ich kann mich auf sie verlassen –, dann waren die Fahrzeuge sozusagen vertauschte Rennpferde. Der Wagen da«, er deutete auf den ihm wohlbekannten Range Rover, der auf der Auffahrt vorm Haus stand, »das ist auch so ein vertauschtes Pferd. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er in Wirklichkeit Detective Superintendent Duguid gehört. Oder seiner Versicherung.«

			Chambers glotzte den Wagen an, als hätte er im ganzen Leben noch nie ein Auto gesehen. »Der da? Aber davon fahren doch Tausende auf den Straßen.«

			»Mag sein. Aber nicht alle haben eine Beule in der hinteren Tür. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Duguid vor etwa sechs Monaten beim Zurücksetzen einen der Transporter nahe der Polizeiwache angefahren hat. Die Beule befindet sich an exakt der gleichen Stelle.«

			Chambers schwieg eine Zeit lang, den Blick aufs Heck des Range Rover geheftet, und strich sich übers Kinn.

			»Okay. Weil Sie ja sowieso immer alles wissen. Und wie passt Ms Grainger ins Bild?«

			»Als schlauer Kopf des Vereins?«, schlug McLean vor und erntete einen skeptischen Blick.

			»Hören Sie, haben Sie die McClymonts je persönlich kennengelernt? Und mit ihnen gesprochen?«

			Chambers schüttelte den Kopf.

			»Aber ich, zwar nur einmal, aber das hat mir gereicht. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie gern gewohnte Pfade verlassen. Die Pläne, die sie für meine Wohnung hatten, waren nicht gerade einfallsreich, sie wollten nur möglichst viele kleine Wohnungen in den vorhandenen Platz zwängen. Wahrscheinlich auch so billig wie möglich. Meinetwegen hätten sie auch mit Drogen handeln können oder sonst etwas, Hauptsache, es brachte Geld. Um das dann mittels der Baufirma zu waschen. Aber dass Grainger, kaum dass die beiden tot sind, die Fliege macht? Lässt zumindest darauf schließen, dass sie gewusst hat, was die im Schilde führen.«

			»Und jetzt hat sie sich in Luft aufgelöst. Einfach toll.«

			»Aha, Sie haben also beschlossen, doch noch am Arbeitsplatz zu erscheinen. Sie wissen aber schon, dass Sie eigentlich ein Ermittlungsverfahren in einem Mordfall führen sollen, oder?«

			McLean war noch nicht ganz durch die hintere Tür der Wache, als ihm der Willkommensgruß durch den ganzen Eingangsbereich entgegenschallte. Detective Superintendent Duguid wartete mit bedrohlich finsterer Miene neben der Treppe. Zwei Uniformierte, die in der Nähe standen und sich unterhielten, blickten sich ängstlich um und machten sich hastig aus dem Staub, um nicht zwischen die Fronten zu geraten. McLean sah auf die Uhr, obwohl er wusste, dass es kurz vor zwölf war.

			»Genau genommen war ich schon heute Morgen um 5 Uhr 30 hier, Sir, und habe eine Lagebesprechung für sechs Uhr vorbereitet. Ich hätte Sie auch dazu eingeladen, aber es war alles ein bisschen überstürzt. Außerdem dachte ich, Ihnen würde ein so früher Anruf nicht so angenehm sein.«

			Duguids Miene wirkte eher noch düsterer; die pochende Ader auf der Stirn war ein sicheres Anzeichen dafür, dass gleich jemand eine Schimpfkanonade oder Schlimmeres über sich ergehen lassen musste.

			»Was ist so verflucht wichtig, dass es Vorrang hat vor zwei Leichen?«

			»Meine ›Freunde‹, die McClymonts, Sir.« Zur Verdeutlichung der Anführungszeichen machte McLean mit zwei Fingern Häschenohren. »Anscheinend hängt mit ihren Geschäften doch mehr zusammen, als selbst die NCA vermutet hat.«

			»Wovon reden Sie eigentlich? Und überhaupt, seit wann arbeiten Sie an dem Fall?«

			»Seitdem ich von Ihnen und dem DCC nach Inverness geschickt wurde, um die Toten zu identifizieren, Sir. Und seit ich einen Anruf von der Kriminaltechnik bekommen habe und herausfand, dass der Wagen gestohlen war.«

			»Gestohlen? Wie?« Duguids Wut verflüchtigte sich, an ihre Stelle trat Verwunderung. »Wann?«

			»Ich kenne noch nicht alle Einzelheiten. Wie Sie sehen, bin ich gerade erst eingetroffen. Ich hoffe, einen vollständigen Bericht von der Kriminaltechnik in meinem Büro vorzufinden. Sobald ich Gelegenheit hatte, ihn mir anzusehen, werde ich alle auf den neuesten Stand bringen. Ach ja, kann sein, dass ich Ihren Range Rover gefunden habe.«

			Duguid stand mit offenem Mund da, wodurch McLean einen wenig erhebenden Blick auf die schadhaften, gelblich verfärbten Zähne des Detective Superintendent erhielt. Und der hatte offenbar Mühe, die vielen Informationen zu verarbeiten, die sich so plötzlich in seine Gedanken drängten – welche ganz daraufabgezielt hatten, jemanden am Zeug zu flicken, egal, wer’s war.

			»W…«, setzte Duguid an, aber bevor er mehr sagen konnte, sprang die Tür mit einem Knall auf. McLean drehte sich um und erblickte einen sorgenvoll aussehenden DC MacBride, der hektisch auf seinem Tablet herumtippte. Im selben Augenblick, als der Constable wieder hochschaute, kündigte McLeans Handy eine Nachricht an. Eine Sekunde später klingelte auch Duguids.

			»Sir. Ach, Sirs.« MacBride wirkte einen Moment lang verwirrt, dann hatte er sich wieder im Griff. »Ich habe Ihnen eben eine Nachricht geschickt. Tut mir leid. Ich muss zurück nach Sighthill. Wir haben noch eine Leiche gefunden.«
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			Das unscheinbare Gebäude hatte große Ähnlichkeit mit dem von McClymont Developments auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes. Es lag ein wenig versteckt im hinteren Winkel, nahe den Bahngleisen, die Fenster waren mit Brettern vernagelt, an der Vorderseite hing ein verblasstes, schiefes »Zu vermieten«-Schild. Zutritt konnte man sich lediglich durch eine massive Metalltür verschaffen, eingefügt in ein sehr viel größeres Rolltor, hinter dem sich eine Ladezone befand. DS Ritchie musste ihn kommen gesehen haben, denn sie nahm ihn außerhalb des von der Polizei abgesperrten Bereichs in Empfang.

			»Wieso ist überhaupt jemand darauf gekommen, hier drin nachzusehen?«, fragte McLean. Er hatte in einiger Entfernung von den Streifenwagen und den Transportern der Kriminaltechnik geparkt. Der Parkplatz war zwar groß, aber die einzelnen Parkbuchten boten nicht viel Platz.

			»Stuart hat ein paar von den Uniformierten von Tür zu Tür gehen und in den anderen Betrieben nachfragen lassen, wie Sie verlangt hatten, Sir. Ein übereifriger Constable ist auf das Gebäude hier gestoßen und hat es durchsucht, obwohl es offensichtlich leer steht. Dabei hat er festgestellt, dass es nicht abgeschlossen war, und gemeint, dass er es erst mal checken solle, bevor er den Immobilienmakler anruft. Dort hat er sie dann gefunden … na ja, ich weiß nicht genau, wie ich’s sagen soll. Es handelt sich aber mit Sicherheit um eine Leiche.« DS Ritchie ging so flotten Schrittes wie schon lange nicht mehr – was sicher daran lag, dass sie sich endlich mal wieder in einen besonders interessanten Fall reinknien konnte. Entweder das – oder Daniel war abends nicht ins Pfarrhaus zurückgekehrt, so wie man das eigentlich von einem Gottesmann erwarten durfte.

			McLean schüttelte den Gedanken ab, ging hinter Ritchie über den Parkplatz und duckte sich unter das Tatort-Absperrband – was fast augenblicklich dazu führte, dass die am nächsten stehende Tatortermittlerin laut und vernehmlich hüstelte.

			»Sie müssen einen der Overalls anziehen, wenn Sie da reingehen.« Die Tatortermittlerin selbst trug einen kompletten weißen Schutzanzug und hatte sich die Haube fest übers Haar gezogen. McLean erkannte lediglich, dass es sich um eine Frau handelte, weil ihr der Mundschutz an einem elastischen Band um den Hals hing. Sie saß auf der Ladefläche eines der Transporter und verspeiste ein Sandwich, das sie sorgfältig in die Tupperdose zurücklegte, bevor sie zwei weiße Papieroveralls hervorholte und etwas, das ein bisschen wie eine Mischung aus einer Duschhaube und der Tüte aussah, in der man ein Curry nach Hause trägt.

			»Schmutzig da drin, oder?«, fragte er, während er Ritchie ein Paar Überschuhe reichte.

			»Ganz im Gegenteil. Der Raum ist sauberer als der Fressnapf eines Labradors. Ich bezweifle, dass wir dort irgendetwas finden – es sei denn, Ihre Leute latschen darin herum. Ich könnte gut darauf verzichten herauszufinden, was was ist.« Die Tatortermittlerin griff nach ihrem Sandwich und biss noch einmal davon ab. Gespräch beendet.

			McLean wartete, bis sie an der Tür angekommen waren, dann schlüpfte er in den Papieroverall und zog die Überschuhe an. Zur Sicherheit streifte er noch Latexhandschuhe über und entschwand dann ins Dunkel. Es handelte sich um einen großen Ladebereich, so wie man es bei einem derartigen Gebäude erwarten konnte. Als McLean sich umschaute, sah er jedoch, was die Tatortermittlerin gemeint hatte. In deutlichem Gegensatz zum Staub und Schmutz bei McClymont Developments war dieser Raum makellos sauber. Er ähnelte eher jenen Labors, in denen man Satelliten baute, als dem Lagerhaus einer Baufirma. Das Licht der Deckenlampen fiel auf einen glatten Fußboden, der unter seinen Schuhen quietschte, während er zur gegenüberliegenden Seite und einer offenen Tür ging. Eine Tatortermittlerin im Häschenanzug kniete neben der Tür und pinselte mit einem Fingerabdruckkit am Rahmen herum. Als sie aufblickte, weil sein Schatten auf sie fiel, erkannte McLean, dass es sich um Amanda Parsons handelte.

			»Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen. Ich dachte, Sie würden die Autos auf der anderen Seite der Stadt untersuchen.«

			Parsons grinste. »Die laufen nicht weg. Außerdem sind wir momentan ein bisschen unterbesetzt wegen all der Leichen, die Sie andauernd finden. Ich habe eine Ausbildung im Fingerabdrucknehmen. Überstunden sind immer willkommen.«

			»Na, das dürfte kein Problem sein. Ist der Rechtsmediziner schon da?«, fragte McLean.

			»Dort drin.« Parsons neigte den Kopf in Richtung Eingang.

			»Waren Sie schon drin?«

			»Nein. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich’s möchte, nach allem, was ich gehört habe.«

			»Dann sehe ich mir das wohl am besten selber mal an«, sagte McLean und trat durch die Tür.

			»Großer Gott, was ist das?«

			Vor McLean breitete sich eine Szenerie aus, die aus einem modernen Horrorfilm hätte stammen können. In einem Halbkreis angeordnet, standen dort ein halbes Dutzend Intensivstationsbetten, jedes angeschlossen an verschiedene lebenserhaltende Geräte und Apparate. Viele davon waren letzte Generation, vielleicht älter, aber die Wirkung war trotzdem gruselig, vor allem angesichts der Umgebung. Es handelte sich hier schließlich um ein nicht mehr genutztes Lagerhaus in einem heruntergekommenen Stadtteil. Nicht um das Western General Hospital.

			Von den sechs Betten waren fünf offensichtlich leer, die Apparate am Kopfende eines jeden Betts ordentlich an die Wände geschoben. Das letzte Bett verdeckte den städtischen Rechtsmediziner und seine Assistentin, die sich, ins Gespräch vertieft, gemeinsam über den Leichnam beugten, den sie gerade untersuchten. McLean wollte gerade hingehen und hören, was die beiden miteinander besprachen, als jemand ihm zurief:

			»Es wird noch besser. Schauen Sie sich das hier mal an.« Als er sich umwandte, erblickte er Jemima Cairns, im kompletten Häschenanzug, den die Kriminaltechniker so sehr liebten. McLean wunderte sich immer, dass die einander in so einem Outfit überhaupt erkannten, aber irgendwie gelang es ihnen. Sie führte ihn durch eine weitere Tür in einen kleineren Raum, der einem Forschungslabor ähnelte.

			»Ein paar von diesen Sachen sind besser als die Ausrüstung, die wir im Hauptquartier haben.« Dr. Cairns hob ein Mikroskop an und spähte auf das Herstellerlogo auf der Unterseite.

			»Teuer?«

			»Sehr. Na ja, jedenfalls ein paar von den Sachen.« Sie stellte das Mikroskop wieder ab und ging an der Arbeitsbank entlang dorthin, wo ein Kasten mit einer dunkel getönten Plexiglasabdeckung stand. Sie klickte die Abdeckung auf. »Die meisten Sachen sind allerdings Attrappen – wie man sie zu Medizinkongressen mitbringt.«

			»Das alles hier ist also ein Schwindel?« McLean ging zu den Kühlschränken an der Wand, streckte die Hand aus, um einen zu öffnen, hielt dann aber inne. »Darf ich?«

			»Nur zu. Die sind alle leer. Wir haben das Gebäude außerdem auf Fingerabrücke überprüft. Bislang nur ein Satz, und wie’s aussieht, gehört der zum Opfer.« Dr. Cairns deutete mit einem Nicken zu dem hohen Kühlschrank. »Den hat er geöffnet. Irgendetwas anderes scheint er nicht angefasst zu haben.«

			»Überhaupt nichts?«

			»Rein gar nichts. Das Gebäude ist so sauber, wie ich das noch nie erlebt habe. Chirurgisch sauber.«

			»Und dort hinten?« McLean zeigte in die Richtung des größeren Raums, in dem die Betten standen und die Leiche lag.

			»Sieht nicht viel anders aus. Oh, wir schauen uns weiter um, aber bislang haben wir noch nichts gefunden. Wer immer das hier getan hat – Hut ab. Der hat gewusst, wie man einen Tatort von allen Spuren befreit.«

			»Das haben mir die anderen auch gesagt, aber ich hab die Leiche noch nicht gesehen.«

			Dr. Cairns hob eine Augenbraue. »Nein?«

			»Ich bin eben erst eingetroffen und wollte gerade einen Blick auf sie werfen, als Sie mich hier hineingezerrt haben.«

			»Das war mir nicht klar. Entschuldigen Sie.«

			»Ist schon in Ordnung. Es schadet nie, sich den ganzen Tatort anzusehen. Manchmal ist es besser, das als Erstes zu machen, bevor man sich der Leiche widmet.«

			Cairns schwieg, während McLean den Kühlschrank öffnete. Leer, so wie sie es ihm gesagt hatte. Außerdem war er ausgeschaltet. Langsam ging McLean den schmalen Gang zwischen den makellos sauberen Arbeitsbänken entlang. Strich mit einem Finger über die nächstgelegene flache Oberfläche, überprüfte die Fingerspitze auf Staub. Da war keiner.

			»Was schließen Sie aus alldem?«, fragte er.

			»Dem hier? Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich sagen, jemand hat hier einen Film gedreht.«

			McLean hielt inne, griff nach einer Pipette. Konnte es so einfach sein? Waren sie zufällig in einen Filmset geraten, von dem niemand etwas wusste?

			»Ist es aber nicht«, entgegnete Dr. Cairns. »Ein Filmset, meine ich. Zum einen gibt es hier keinen Platz, wo man die Kameras aufstellen kann. Und dann ist da natürlich die Leiche. Die ist echt, keine Requisite.«

			»Aber es ist trotzdem eine Inszenierung, ein Schwindel. Kein echtes Medizinlabor.«

			»Jedenfalls keines, in dem ich arbeiten möchte. Wie gesagt, die meisten der Sachen sind Fassade.«

			»Aber warum sollte sich jemand so viel Mühe machen?«

			»Das ist Ihre Abteilung, Inspector. Nicht meine.« Dr. Cairns kratzte sich an der Stirn, dort, wo die eng sitzende Haube ihres Overalls gegen die Haut drückte, dann gab sie’s auf und zog sich das unbequeme Ding vom Kopf. »Aber wenn ich raten darf, würde ich sagen, hier hat jemand irgendeine Art betrügerisches Spiel inszeniert. Es würde mich nicht wundern, wenn es um viel Geld ginge. Die ganzen Sachen müssen ein Heidengeld gekostet haben, selbst wenn die meisten nicht echt sind.«

			McLean wollte ihr gerade antworten, als DS Ritchie auftauchte. Als sie die Betten und Geräte entdeckte, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung.

			»Die sind so weit, die Leiche abzutransportieren, Sir. Ich dachte mir, Sie würden sie sich vorher gern noch mal ansehen.«

			Der große Raum war nicht weniger beeindruckend als das angrenzende Labor. Wie man die vielen Apparate wohl dort hineingeschafft hatte, ohne gesehen zu werden? Und woher stammten die ganzen Sachen? Diese und ein Dutzend andere drängende Fragen verflüchtigten sich, als McLean sich dem Bett und der Leiche darauf näherte.

			Der Mann war nackt, abgemagert wie jemand, der seit Monaten kaum etwas gegessen hatte, und unfassbar bleich. Die blicklosen Augen starrten zur Decke und wirkten verschleiert. Das Gesicht war ausgezehrt, der Mund stand offen und entblößte die gelblichen Zähne. Das dünne Haar, schlaff und lang, lag ausgebreitet auf dem Kopfkissen. McLeans erster Eindruck: Da befindet sich jemand im Anfangsstadium der Mumifizierung.

			»Tony, schön, dass du dich uns anschließt.« Angus Cadwallader stand auf der anderen Seite des Betts, seine Assistentin neben ihm. Hinter ihm warteten zwei Techniker mit einer Trage, bereit, die Leiche fortzuschaffen. Das schien unnötig, denn man hätte das Bett, auf dem sie lag, auch einfach hinausrollen können.

			»Womit haben wir es hier zu tun, Angus?«, fragte McLean. Während er das Gesicht des Mannes betrachtete, konnte er kaum erkennen, ob dieser jung oder alt gewesen war. Die Haut wirkte merkwürdig blass, und er sah irgendwie geschrumpft aus, fast so, als hätte ihn das Bett verschlungen.

			»Mit etwas wirklich sehr Hässlichem. Und ich sage das als jemand, der glaubt, schon alles gesehen zu haben.« Cadwallader hob den Arm des Toten vorsichtig an. Dabei fiel McLean auf, dass im Arm des Toten eine Kanüle steckte. Ein langer Schlauch führte davon weg zu einem Apparat am Kopfende des Betts.

			»Siehst du das hier?« McLean nickte, er folgte Cadwalladers Hand, die den Schlauch zurückverfolgte. Dieser bestand aus durchsichtigem Plastik, hier und da waren darin kleine Klümpchen eines fast schwarzen Materials zu erkennen.

			»Das ist ein Dialysegerät«, fuhr der Rechtsmediziner fort. »Du weißt sicher, wie so etwas funktioniert.«

			»Ich dachte immer, dass so ein Gerät zwei Schläuche hat. Einen, der aus dem Körper heraus-, und einen anderen, der wieder hineinführt.« McLean hatte eine vage Ahnung, worauf das Gespräch hinauslief. Wieder schaute er auf das Gesicht des Mannes. Nicht alt, eher ziemlich jung. Nur eben ausgeblutet.

			»Du hattest immer eine schnelle Auffassungsgabe, Tony. Du hast ganz recht. Im Normalfall wird das Blut durch das Gerät laufen, das all die unangenehmen Nebenprodukte des Stoffwechsels herausfiltert. Dann wird das aufbereitete Blut in den Körper zurückgeführt. Das Gerät hier …« Cadwallader machte eine kurze Pause – was sein alter Freund an einem Tatort noch nie getan hatte. Meist fiel es schwer, seinem Redefluss Einhalt zu gebieten, so groß war sein Enthusiasmus, Hinweise auf die Todesursache zu finden.

			»… ist modifiziert worden. Ich bin nicht sicher, ob die Laborleute das auseinanderklamüsern können. Das Blut wurde dem Mann entnommen und … na ja, ich weiß nicht genau, was dann damit angestellt wurde.«

			»Du meinst also, dass der Mann verblutet ist.«

			»Nein, was ich meine, Tony, ist, dass er ausgeblutet wurde. Das ist nicht das Gleiche. Diesem Mann ist fast alles Blut entnommen worden. Und zwar langsam.«

			»Langsam? Wie geht das?«

			»Hätte es sich um einen schnellen Vorgang gehandelt, hätte man ihm die Kehle durchgeschnitten oder etwas Ähnliches, dann wäre der Blutdruck schnell abgefallen, und das Herz hätte aufgehört zu schlagen. Es langsam zu tun, so wie hier geschehen, hat den Prozess in die Länge gezogen. Außerdem ist er sehr behutsam auf das Bett gelegt worden. Es ist nicht möglich, alles Blut aus einem Körper abfließen zu lassen, ohne etwas hineinzupumpen, das es ersetzt, aber das hier kommt dem verdammt nahe.«

			»Wie lange hat der ganze Vorgang gedauert – was schätzt du? Eine Stunde? Länger?«

			»Viel länger. Das kann einen halben Tag gedauert haben.«

			McLean schauderte – was jedoch auch an der Kälte im Raum liegen konnte. »Aber es wäre schmerzlos gewesen, oder? Und der Mann wäre ziemlich schnell ohnmächtig geworden?«

			»Das hängt davon ab, wie langsam das Gerät gearbeitet hat, aber er dürfte gewusst haben, was mit ihm geschieht. Gütiger Himmel, wie entsetzlich, einem Menschen so etwas anzutun.«

			McLean sah vom geschrumpften, verschrumpelten Leichnam zum Schlauch und zum zweckentfremdeten Dialysegerät und wieder zurück zum Gesicht des Mannes. Die blinden Augen starrten senkrecht nach oben, als flehten sie um Erlösung. McLean folgte dem Blick zur Decke, die weiße Farbe glänzte hell im Licht der Strahler. Direkt über ihm warfen die Schatten der Streben des Metalldachs ein dunkles Kreuz.
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			Ist Ihnen eigentlich klar, dass wir Beamte aus Strathclyde herüberholen müssen, um auf die erforderliche Anzahl zu kommen? Sie machen sich ja keine Vorstellung davon, was für ein Chaos das in den Dienstplänen anrichten wird.«

			McLean stand auf seinem üblichen Platz in Duguids Büro im obersten Stockwerk und versuchte angestrengt, sich auf den Detective Superintendent zu konzentrieren. Das Treffen war eine reine Formalität, eine Aufgabe, die erledigt werden musste, bevor er mit der Arbeit fortfahren konnte. Wie üblich gab es keine Sitzmöglichkeit, und ehrlich gesagt stand er auch lieber. Das Gleiche konnte für DCI Brooks nicht gerade behauptet werden, der mit seiner bulligen Statur das große Zimmer irgendwie klein wirken ließ.

			»Vergessen Sie die dämlichen Dienstpläne, Charles. Wir haben es hier mit dem dritten Mord in drei Wochen zu tun – nicht einfach nur mit einem. Was, zum Teufel, soll mit unserer Stadt passieren, wenn sich alle gegenseitig abschlachten?«

			Brooks tobte, er lief auf und ab, seine Schritte machten auf den Teppichfliesen eigenartige, schlurfende Geräusche. Es war heiß im Büro; Schweißperlen glänzten auf dem geschorenen Schädel des Detective Chief Inspector und rannen ihm in die Brauen. Hin und wieder schaffte es ein Schweißtropfen bis zu einer der Kinnbacken und tropfte auf den Boden.

			»Wir sollten unsere Anstrengungen wieder bündeln.«

			Brooks blieb jählings stehen und richtete seine Wut auf McLean.

			»Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass die beiden Fälle zusammenhängen, McLean? Sie wissen doch ganz genau, wie selten Serienkiller sind.«

			»Es würde mich tatsächlich nicht wundern, wenn die Fälle verknüpft wären. Wie Sie selbst sagten: drei Morde in drei Wochen, alles Kapitalverbrechen. Das ist mehr als ein statistischer Ausreißer. Es wäre töricht von uns, jede mögliche Verbindung zwischen ihnen von vornherein auszuschließen.«

			McLean bereute zwar sofort, das T-Wort ausgesprochen zu haben, aber er war müde und kaputt; außerdem schwitzte er, und es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn Brooks wie ein Bär im Käfig auf und ab ging. McLean spürte, wie sich die Atmosphäre im Raum abkühlte, wenngleich nicht so stark, dass sie angenehmer wurde.

			»Sowohl Detective Chief Inspector Brooks als auch ich wissen, wie man eine Mordermittlung leitet, McLean.« Duguids Stimme klang grollend, wie ein drohendes Gewitter.

			»Entschuldigen Sie, Sir. Ich wollte damit nicht sagen, dass Sie … Ich hab nur gemeint, dass alle drei Fälle Aspekte aufweisen, die verknüpft werden können, um Zeit zu sparen. Wie wir es schon einmal getan haben. Es hat keinen Sinn, immer wieder die gleichen Ermittlungsschritte einzuleiten. Es war richtig, unsere Kräfte in den Fällen Stevenson und Shenks zu vereinen. Und jetzt umso mehr.«

			»Und Sie melden sich freiwillig, das alles zusammenzuführen, ja?«, fragte Brooks. McLean widerstand dem Drang, darauf hinzuweisen, dass beide Herren wussten, wie man in einem Mordfall ermittelte. Aber die Ironie wäre ihnen vermutlich entgangen.

			»Wenn Sie glauben, dass ein Detective Inspector hochrangig genug ist, um so etwas zu leiten, dann mag das so sein. Ich meine allerdings, dass die Presse mit jemandem rechnet, der ein wenig höher in der Nahrungskette steht.«

			»Ach ja, die Presse. Dann verraten Sie mir doch mal, wie es Jo Dalgliesh dieser Tage geht. Wie ich höre, stehen Sie beide auf gutem Fuß.«

			Das war seine Schwachstelle, und Brooks wusste es. McLean drehte sich zu ihm um und bemühte sich, seine aufkeimende Wut zu zügeln. »Wenn Sie auch nur eine blasse Ahnung hätten …«

			»Das reicht, McLean.« Duguids Worte brachten Brooks wirkungsvoller zum Schweigen, als McLean für möglich gehalten hätte. Er blickte wieder zum Detective Superintendent, der sich im Stuhl vorbeugte, die Ellbogen auf den Tisch legte und die langgliedrigen Hände fest aneinanderpresste.

			»John, Sie wissen so gut wie ich, dass Dalgliesh uns im Stevenson-Fall hilft. Ihr ist als Erster aufgefallen, dass er verschwunden ist, sie hat uns Zugang zu all seinen Rechercheunterlagen verschafft, und sie weiß besser als alle anderen, woran er gearbeitet hat.«

			Brooks schaute böse, schwieg aber. Duguid musste das als Zustimmung gedeutet haben. Jedenfalls war das McLeans Hoffnung, denn sonst wäre der DCI wirklich so dumm, wie er oft aussah.

			»Gut. Ich übernehme die Oberaufsicht über alle drei Ermittlungen. John, Sie werden alle Ermittlungen unter sich haben. McLean, Sie und Spence können das Ganze koordinieren. Stellen Sie ein Team zusammen, das die Ähnlichkeiten zwischen den Fällen analysiert.« Duguid ließ sich im Sessel zurücksinken, als hätte ihn die Anstrengung, eine derart bedeutende Entscheidung getroffen zu haben, völlig erschöpft. »Und lassen Sie uns beten, dass in nächster Zeit nicht noch mehr Leichen auftauchen.«

			»Sein Name ist James Whitely. Seine Freunde haben ihn Jim genannt. Er war als Arzt im Western General tätig, Spezialgebiet Kinderonkologie. Er hat auch im Königlichen Kinderkrankenhaus gearbeitet.«

			Weil ihnen im Revier die Räume ausgingen, hatten sie eine Ecke des Einsatzraums für den Ben-Stevenson-Fall mit Beschlag belegt, um mit den neuen Ermittlungen beginnen zu können. DC MacBride war es irgendwie gelungen, Raum für weitere Computer zu schaffen, und eine kleine Armee von Uniformierten und Verwaltungsmitarbeitern war damit beschäftigt, die Untersuchung in Schwung zu bringen. Verglichen mit der Ruhe im Rest des Raumes herrschte hier Hochbetrieb.

			»Wer hat ihn identifiziert?«, fragte McLean.

			MacBride blickte auf sein Tablet. »Einer der Rechtsmediziner hat ihn erkannt. Ein Dr. MacPhail.«

			»Und haben wir das überprüft? Gibt es Angehörige?«

			»Keine Angehörigen, nein. Sein Chef hat das bestätigt. Das Opfer war seit über einer Woche nicht zur Arbeit erschienen.«

			McLean sah auf die leere Weißtafel. Ein Constable befestigte gerade mit Magneten ein vergrößertes Foto des bleichen Totengesichts von Jim Whitely daran.

			»Er hat im Königlichen Kinderkrankenhaus gearbeitet, sagten Sie? Auf derselben Station wie Muriel Shenks?«

			»Maureen Shenks, ja.« MacBride wischte über den kleinen Bildschirm. »Glauben Sie, es könnte da einen Zusammenhang geben?«

			»Zwei Ermordete? Und in beiden Fällen weder ein offensichtliches Motiv noch ein Mörder? Beide Opfer haben im selben Krankenhaus gearbeitet und sich vermutlich gekannt. Ich wäre erstaunt, wenn es keinen gäbe.«

			»Was, wenn er sie ermordet hat?«

			McLean hielt inne, bevor er antwortete; er wollte auf keinen Fall die Hoffnung in sich aufkommen lassen, dass alles so leicht sein würde. Nach einer Weile sagte er: »Reden Sie weiter.«

			»Na ja, Whitelys Leiche, die Art, wie sie aufgefunden wurde. Das ist … gruselig …« MacBride rang nach Worten.

			»Beschissen gruselig?«, schlug McLean vor.

			»Ja, genau. Aber es könnte sich auch um Selbstmord gehandelt haben, oder? Ich meine, er hätte sich an das Gerät anschließen können und sich, ich weiß nicht, das ganze Blut damit rauspumpen lassen.«

			Fast hätte es McLean wieder geschaudert. »Interessante Theorie, Constable, und angesichts der Tatsache, dass es höchst ungewöhnlich ist, wie er zu Tode kam, lässt sich auch nicht ganz ausschließen, dass er’s selbst getan hat. Der Betreffende musste schließlich über medizinische Kenntnisse verfügen.« Er ging hinüber zum Whiteboard, suchte herum, bis er einen Marker gefunden hatte, und schrieb »Selbstmord« neben dem kurz zuvor angepinnten Totenmaskenfoto. Mit einem Mal wurde es im Raum still; alle drehten sich um und wollten sehen, was er da geschrieben hatte.

			»Ist das möglich?« Als er sich umblickte, stellte er fest, dass Detective Sergeant Ritchie den Raum betreten hatte und, so wie alle anderen, auf das Whiteboard schaute.

			»Um ehrlich zu sein, ich habe keinen blassen Schimmer. Aber es ist ein guter Ausgangspunkt.« Jetzt, da er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, wandte sich McLean an die versammelte Mannschaft. »Nehmen Sie nichts als gegeben hin; aber ich möchte, dass diesem Ermittlungsansatz so weit wie möglich nachgegangen wird. Wir müssen Dr. Whitelys Bewegungsprofil im vergangenen Monat nachzeichnen. Befragen Sie seine Arbeitskollegen; ich möchte seinen Geisteszustand kennenlernen. Und reden Sie auch mit allen, die in diesem Gewerbegebiet beschäftigt sind. Wenn dort Überwachungskameras installiert sind, umso besser.«

			»Soll ich anfangen, alles zu organisieren?«, fragte Ritchie. McLean merkte, dass sie nicht besonders erpicht darauf war. DC MacBride, neben ihm, begann schon damit, das Problem anzugehen und an verschiedene Teammitglieder Aufgaben zu verteilen. Die meisten waren ranghöher als er, hatten gegen seine angemaßte Autorität aber offenbar nichts einzuwenden.

			»Haben wir eine Heimatadresse von Whitely?«, fragte McLean, als der Detective Constable eine kurze Pause einlegte.

			»Hier, Sir.« MacBride tippte ein paarmal auf sein Tablet. »Ich hab’s auf Ihr Handy geschickt.« Und tatsächlich, das Handy in seiner Jacketttasche vibrierte. McLean zog es hervor, sah auf die Adresse auf dem Display, bis es wieder schwarz wurde. Nicht weit weg. Sciennes. Nur ein paar Schlüssel waren zu besorgen.

			»Okay, Sie bemannen das Fort hier. Fangen Sie an, die Selbstmordthese zu überprüfen.« Er drehte sich zu DS Ritchie um. »Sie können mitkommen. Wollen wir doch mal sehen, was für ein Mensch dieser Jim Whitely war.«
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			Ich dachte eigentlich, dass Ärzte heutzutage gut verdienen.«

			DS Ritchie stand im dunklen Flur eines unscheinbaren Wohnblocks am hinteren Ende von Sciennes und schnüffelte. Reinzukommen war viel leichter gewesen, als McLean angenommen hatte; die billige Gegensprechanlage war längst kaputt, die Haustür hatte sich mit einem leichten Stoß öffnen lassen.

			»So wie es auf dem Wohnungsmarkt momentan läuft, konnte er sich wahrscheinlich nicht mehr leisten.« Er blickte auf das angelaufene Messingschild an einer der beiden Türen im Erdgeschoss und versuchte, den eingravierten Namen in der Schummerbeleuchtung zu entziffern. »Whitely« stand dort jedenfalls nicht.

			»Ich vermute, man kommt von hier schnell zum Königlichen Kinderkrankenhaus.« Ritchie beugte sich vor, um die andere Tür zu inspizieren, und richtete sich schnell wieder auf, als diese aufging.

			»Was woll’n Sie?« Ein dicker Mann mit schütteren Haaren stand in der Tür und kratzte sich am wabbeligen Bauch, der aus der fleckigen Pyjamahose quoll. Er trug einen abgewetzten Morgenmantel, der offen stand und mehr zeigte, als man sehen wollte.

			»Detective Sergeant Ritchie.« Sie hielt dem Mann ihren Dienstausweis unter die Nase. »Wir suchen die Wohnung von James Whitely.«

			»Jim. Oberster Stock. Linke Seite. Die blaue Tür.« Mit einem knappen Nicken deutete der Dicke in die ungefähre Richtung. »Was hat er denn verbrochen?«

			»Kennen Sie ihn gut, Mr …?« McLean trat aus dem Schatten. Die Augen des Dicken weiteten sich vor Überraschung.

			»Ey, ich hab nichts getan.«

			»Das habe ich auch nicht behauptet. Ich suche nach Mr Whitelys Wohnung, aber ich möchte auch mit allen sprechen, die ihn kennen. Wie’s aussieht, stehen Sie auf der Liste ziemlich weit oben, Mr …?«

			»Durran. Hunter Durran. Und wer sind Sie?«

			»Detective Inspector McLean.« Auch er zeigte seinen Ausweis. Mr Durran schloss den Morgenmantel und band sich den Gürtel um. Eine Verbesserung, auch wenn immer noch mehr sichtbar blieb als unbedingt erforderlich.

			»Wie lange hat Jim Whitely hier gewohnt?«, fragte Ritchie. Durrans Blick huschte zu McLean und wieder zu ihr.

			»Weiß ich nicht. Drei, vielleicht vier Jahre.«

			»Und Sie kannten ihn gut?«

			»›Gut‹ würde ich nicht sagen. Er blieb meistens für sich. Hat seine Miete pünktlich bezahlt. Ruhiger Zeitgenosse. Mehr kann man nicht erwarten.« Nach einer kurzen Pause fügte Durran hinzu: »Sie haben gefragt, ob ich ihn gut kannte. Er ist doch nicht tot, oder?«

			McLean überhörte die Frage des Dicken. »Er hat seine Miete bezahlt … Sind Sie sein Vermieter?«

			Durran fuhr sich mit dem Finger über die Oberlippe und machte ein so lautes Geräusch, dass McLean einen Moment glaubte, er würde gleich auf den Boden spucken. »Aye.«

			»Dann haben Sie sicher einen Schlüssel zu seiner Wohnung.«

			»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«

			»Ich kann einen besorgen, wenn Sie darauf bestehen.« McLean zog mit großem Aplomb sein Handy aus der Tasche und tippte irgendetwas auf den Schirm. »Wird allerdings eine Weile dauern, außerdem muss ich zwei uniformierte Beamte hier postieren, solange wir warten. Keiner darf rein oder raus, erst müssen wir hier fertig sein. Sie nicht und auch sonst niemand, der in diesem Block wohnt.«

			»Das können Sie nicht machen. Ich …«

			»Doch, das kann ich, Mr Durran. Wenn ich’s muss. Sie haben recht, Mr Durran, Mr Whitely ist tot, und er ist unter sehr mysteriösen Umständen gestorben. Sie begreifen auch nicht ansatzweise, welche Befugnisse mir das gibt.« Er schaute dem Dicken ins Gesicht, bis er einknickte.

			»Dann hole ich jetzt mal den Schlüssel.«

			Als Erstes fiel ihm der Geruch auf. Er erinnerte McLean an sein Studium, die Zeit, als der Kleiderhaufen in der Ecke des Schlafzimmers doppelt so hoch war wie der Stapel, der aus der Kommode quoll, und ein Besuch im Waschsalon wirklich nicht mehr länger aufgeschoben werden konnte. Anders als seine Studentenbude war Dr. Whitelys kleine Wohnung im obersten Stock relativ sauber, nur in letzter Zeit nicht gelüftet worden. Und die Kleidungsstücke, die aus dem Wäschekorb in der Ecke des Duschbads ragten, lagen seit Langem dort.

			»Ob er wohl überhaupt mal ein Fenster aufgemacht hat?« Ritchie spähte durch eine offene Tür, trat rasch wieder zurück in den Flur und schüttelte den Kopf, als wollte sie einen besonders unangenehmen Geruch loswerden.

			»Vermutlich nicht.« McLean sah sich im Duschbad um. Es war klein, wie so viele in diesen Häusern. Weil die Wohnung ganz oben lag, befand sich über der Kabine ein Oberlicht. Die übrige Fläche wurde zum großen Teil vom überquellenden Wäschekorb, einem winzigen Waschbecken sowie einem WC eingenommen, vor dem man nicht stehen und die Tür schließen konnte. Das Bad bot ausreichend Platz, um sich darin umzudrehen, aber nur, wenn es einem nichts ausmachte, auf alle Papiere zu trampeln, die dort verstreut herumlagen.

			McLean beugte sich herunter und hob eines davon auf. Ein Fachartikel aus einer medizinischen Zeitschrift, so viel erkannte er. Die ungefähre Bedeutung der meisten Wörter im Titel konnte er erraten. Er ging in die Hocke und zog die restlichen Blätter zu sich heran – wissenschaftliche Aufsätze, alle zerlesen, alle so leicht zu verstehen wie die Abseitsregel.

			»Kommen Sie mal, Sir, das müssen Sie sich unbedingt anschauen.«

			Als McLean sich aufrichtete, sah er DS Ritchie neben der offenen Tür zum Flur stehen. Diese führte in ein Wohnzimmer, das zur Straße hinausging und eine überwiegend schöne Aussicht auf die gegenüberliegenden Wohnzimmer bot. Der Boden in diesem Zimmer war übersät mit noch mehr Papieren, teuer aussehenden Lehrbüchern und mehreren liniierten DIN-A4-Blöcken, die über und über mit krakeligen handgeschriebenen Notizen versehen waren. Vor das Erkerfenster war ein Sofa geschoben worden, auf dem Bücher lagen. Eine Sitzgelegenheit bot lediglich ein einzelner Sessel; nach den Kaffeebechern, den leeren Tellern und den darum verstreut liegenden Zeitschriften zu schließen, war es offensichtlich Whitelys bevorzugtes Ruheplätzchen. Einige Zeitschriften schienen zu einzelnen Stapeln sortiert worden zu sein, nach welchen Kriterien, war allerdings nicht ersichtlich.

			»Dr. Whitely war offenbar nicht ganz richtig im Kopf.« McLean trat behutsam über einen Stapel Papiere und fand eine Fläche auf dem Teppich, die gerade groß genug war, um dort stehen zu können. Ritchie musste sie genutzt haben, um sich einen Weg in die Mitte des Zimmers zu bahnen. Mit einem Nicken deutete sie auf die Wand neben der Tür, durch die McLean eben gekommen war.

			»Erinnert Sie das an irgendetwas?«

			McLean drehte sich vorsichtig um – wobei er sich bewusst war, dass ein falscher Schritt eine Kaskade von Papieren auslösen und das kriminaltechnische Team später garantiert verärgern würde. Hinter der Tür stand ein billiger Schreibtisch; ein älterer Laptop und ein Drucker nahmen eine Fläche ein, auf der sich nicht noch mehr Papiere stapelten. Doch am interessantesten fand er die Wand.

			Das Ganze sah aus wie in einem Einsatzraum für ein besonders kompliziertes und ungewöhnliches Verbrechen. In einer Reihe, etwa dreißig Zentimeter auseinander, war ein halbes Dutzend Fotos an die Wand gepinnt. Jede Aufnahme zeigte ein Kind oder einen Jugendlichen, der im Krankenhaus lag und sich irgendeiner Behandlung unterzog. Zwei Patienten lächelten, ungeachtet ihrer kahlen Köpfe und Nasenschläuche. Einer deutete mit erhobenem Daumen in die Kamera, auch wenn sich das Hoffnungsvolle der Geste nicht in den Augen widerspiegelte. Um jedes Foto herum waren Titelseiten und Zusammenfassungen weiterer medizinischer Fachzeitschriften gepinnt, Notizzettel mit Fragezeichen, hin und wieder einem deutlich lesbaren Wort. Über dies alles und auf die leere Tapete dahinter waren mit dickem Marker fette schwarze Linien gezogen, die scheinbar unzusammenhängende Gedanken verknüpften.

			McLean betrachtete das Ganze, bis ihm bewusst wurde, dass er den Atem angehalten hatte. Er seufzte auf.

			»Man kann wohl sagen, dass Jim Whitely ein ziemlich gestörter Mensch war.«

			»So gestört, dass er die Krankenschwester umgebracht und dann seinen Selbstmord inszeniert hat?«, fragte Ritchie.

			»Nein, das glaube ich nicht.« McLean trat einen Schritt näher an den Schreibtisch und wischte dabei mit dem Bein einen Stapel Papiere zur Seite. Der Stapel geriet ins Rutschen, die Papiere fächerten sich auf dem Boden aus. Er ignorierte das und beugte sich über den Schreibtisch, bis er die hingekritzelten Wörter entziffern konnte. Dann folgte er einer Linie von einem Artikel, in dem es offenbar um Stammzellentherapie ging – was immer das war –, bis zum Wort »Blastozyten?«, hinüber zu einem weiteren Artikel über Bluttransfusionen und dann hinauf zur Fotografie des jungen Mannes mit erhobenem Daumen. Er trat wieder zurück, diesmal vorsichtiger, schob die Hand in die Hosentasche und zog sein Handy heraus. »Nein, das ist nicht das Werk von jemandem, der daran denkt, sich in naher Zukunft umzubringen. Ganz im Gegenteil.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Er hat versucht, diese Kinder zu retten. Hat nach jedem möglichen Weg gesucht. Er ist besessen davon. Das ist es, was ihn antreibt. Er konnte nicht damit aufhören, selbst wenn er’s gewollt hätte.«
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			Na, sieh dich mal an, ganz erwachsen und schlau.«

			Großmutter steht hinter mir, die Hände auf meinen Schultern, während wir beide in den Spiegel schauen. Es ist das erste Mal, dass ich die neue Schuluniform trage, und ich komme mir sehr erwachsen vor. Die Jacke hat meinem Vater gehört; sie riecht nach Mottenkugeln und ist zu lang an den Ärmeln. Aber es war seine. Vor vielen Jahren, als er ein Junge war, hat er sie getragen, so wie ich jetzt. Ich kann das nicht ganz begreifen, aber ich bin sehr stolz, dass ich in seine Fußstapfen trete.

			»Zieh sie jetzt aus. Ich zeige dir, wie man sie richtig zusammenlegt.«

			Großmutter nimmt mir die Jacke ab, sieht in den Taschen nach, obwohl ich die Jacke nur fünf Minuten getragen habe. Dann tut sie etwas, was ich nicht ganz verstehe: Sie krempelt die Jacke um, faltet und knufft sie so lange, bis sie ein kleines Quadrat aus glänzendem Stoff bildet. Sie legt die Jacke auf mein Bett neben die anderen Kleidungsstücke, manche alt, andere neu, die ich morgen zur Schule mitnehmen werde. Der alte lederne Reisekoffer liegt aufgeklappt auf dem Fußboden. Auf dem Deckel stehen die Initialen meines Großvaters in Schablonenschrift, an den Griffen sind Gepäckanhänger befestigt, auf denen ausländisch klingende Orte mit Tinte in verblasster, alter Schrift geschrieben sind.

			Wir packen den größten Teil des Nachmittags, jedenfalls kommt es mir so vor. Draußen neigt sich der Sommer dem Ende zu, aber es ist immer noch warm und sonnig. Ideales Wetter, um auf Bäume zu klettern. Stattdessen erlerne ich die Kunst, eine kleine Fläche mit Sachen zu bestücken: Hemden, Socken, Unterhosen, Hosen, Jacken, Handtücher, Waschlappen, Krawatten, Taschentücher und ein Dutzend andere Dinge, von denen ich nie geglaubt hätte, dass ich sie benötigen würde; alles wird fein säuberlich in den Koffer gepackt. Alles ist mit meinem Namen versehen, rote Lettern auf kleinen Stoffstreifen. Ich habe noch nie meinen Namen auf Dingen gebraucht. Es gibt mir das Gefühl, wichtig zu sein, macht mir aber auch ein wenig Angst. Werden die andern genau die gleiche Kleidung tragen?

			»Na bitte, perfekt.« Großmutter schließt den Koffer, sie muss sich nur leicht auf ihn knien, damit die Schnallen einrasten. Ich versuche den Koffer hochzuheben, aber er ist zu schwer.

			»Mach dir deswegen keine Sorgen.« Sie lacht und wuschelt mir die Haare so, wie ich es wirklich nicht leiden kann. »Ich sage Jenkins Bescheid, er trägt dir den Koffer zum Bahnhof. Er wird dir vorausgeschickt.«

			Nachdem wir alles gepackt haben, sehe ich meine Chance. »Darf ich zu Norman? Das ist meine letzte Gelegenheit. Ich sehe ihn doch erst Weihnachten wieder.«

			Ich habe Norman nicht mehr getroffen, seit er vom Baum gefallen ist und sich dabei geschnitten hat. Es kommt mir ewig lange vor, dabei liegt es wahrscheinlich erst zwei Tage zurück. Seine Mama war so wütend, dass ich mich nicht getraut habe, ihn zu besuchen. Jedenfalls bis jetzt.

			»Norman geht es nicht gut, Tony. Er musste ins Krankenhaus.« Ich sehe die Sorge in Großmutters Gesicht – doch sie verbirgt sie hinter einem Lächeln. »Aber mach dir keine Gedanken. In ein, zwei Wochen ist er wieder gesund. Du kannst ihm schreiben, aus der Schule, ihm alles erzählen. Außerdem siehst du ihn ja schon in ein paar Wochen wieder.«

			Natürlich schreibe ich ihm nicht. Sehe ihn überhaupt nie wieder.
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			Entschuldige, dass ich zu spät komme, Angus. Ich nehme an, du hast schon ohne mich angefangen.«

			»Im Grunde bin ich fast fertig. Setz dich, ich gebe dir gleich die Kurzversion.«

			McLean hatte es DS Ritchie überlassen, die kriminaltechnische Untersuchung in Whitelys Wohnung zu überwachen und die Nachbarn über sein Bewegungsprofil in den vergangenen Wochen zu befragen. Er war mitten über die Meadows gegangen, an der Universität vorbei und hinunter bis zum Cowgate, wo die Rechtsmedizin ihrem grausigen, unsichtbaren Geschäft nachging, in der Hoffnung, auf dem Spaziergang über die neuen Entwicklungen nachzudenken. Er brauchte einen klaren Kopf, um den beunruhigenden Ähnlichkeiten zwischen Ben Stevenson und Jim Whitely auf den Grund zu gehen. Nicht Ähnlichkeiten, was ihren Tod betraf, sondern ihr Leben, ihre unbeirrbare Obsession. Doch wegen der Hitze kam er außer Atem, und auch der Straßenlärm war weitaus übler als zu seiner Zeit als Streifenpolizist. Seine Gedanken steckten in einer Endlosschleife fest, denn es fehlte ein entscheidendes Stück, um das Rätsel zu lösen. Das kühle Innere des Leichenschauhauses war wie eine Erlösung, die Ablenkung durch die Obduktion von Dr. Whitely umso mehr. Jetzt saß McLean auf einem harten Plastikstuhl an der Wand des Sektionssaals und sah Angus Cadwallader schweigend dabei zu, wie er den Toten untersuchte.

			»Das hier ist kein angenehmer Fall.«

			McLean schaute sich um und erblickte Dr. MacPhail, zweifellos anwesend, um das korrekte Vorgehen zu bestätigen, sollten bei einer möglichen gerichtlichen Untersuchung zum Todesfall Zeugen erforderlich sein.

			»Sollten Sie nicht …?« Mit einem Nicken deutete McLean in Richtung Untersuchungstisch. »Sie wissen schon – das hier bezeugen?«

			»Ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein. Ich habe ihn ja identifiziert.«

			Da fiel McLean das Gespräch mit DC MacBride früher am Morgen ein. »Natürlich. Sie kannten ihn. Entschuldigen Sie.«

			»Oh, ich war nicht mit ihm befreundet oder so. Wir haben nur zufällig zusammen studiert und uns hin und wieder getroffen, wenn ich oben im Krankenhaus war. Uns zugenickt, Hallo gesagt. Nichts darüber hinaus.«

			»Sie haben zur selben Zeit studiert? Ich dachte, Whitely sei älter.«

			»Das nehme ich als Kompliment, Inspector.« Dr. MacPhail grinste ihn etwas schief an und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Der Arzt roch nach Toten, hinzu kam ein scharfer Geruch, der McLean von irgendwoher bekannt vorkam. »Ich wirke jung für mein Alter, das stimmt. Aber was mit Jim passiert ist. Na ja …«

			»Erinnern Sie sich an ihn? Wie er als Student war?«

			»Jetzt, wo Sie fragen.« MacPhail kratzte sich am Kopf. »Er ist eigentlich immer ziemlich nervös und angespannt gewesen. Intelligent. Die Examina hat er mühelos bestanden. Ich hab nicht viel mit ihm gesprochen. Wir verkehrten in unterschiedlichen Kreisen, hatten unterschiedliche Freunde. Außerdem hat er Pädiatrie studiert, im Grunde das Gegenteil meines Spezialgebiets. Jedenfalls meistens.«

			»Hättet ihr beiden Turteltauben mal einen Augenblick Zeit für mich?«

			Angus Cadwalladers laute Stimme hallte durch den Obduktionssaal. Als McLean aufschaute, sah er ihn in ihre Richtung blicken.

			»Bist du schon fertig?« McLean stand auf – und spürte den Schweiß auf dem Rücken, die Stellen, an denen das Hemd erst durchnässt worden und dann halb getrocknet war.

			»Ja, mit dem, was ich hier machen kann. Bis die Laborergebnisse kommen, wird es zwar noch etwas dauern, aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass Dr. Whitely sich nicht das Leben genommen hat.«

			»Tatsächlich?« McLean spürte dieses vertraute kalte Gefühl in der Magengegend. Die Mord/Selbstmord-Hypothese hatte ihn nicht übermäßig überzeugt, aber wenigstens den Vorzug, simpel zu sein. Außerdem hätten sich damit zwei Fälle zugleich lösen lassen. »Woran ist er also gestorben?«

			»Oh, das ist ganz einfach zu beantworten. Sein Herz hat aufgehört zu schlagen, als der Blutdruck zu weit abgefallen war. Zu dem Zeitpunkt dürfte er bewusstlos gewesen sein, vermutlich ein Segen für ihn.«

			»Und du bist sicher, dass er sich nicht umgebracht hat?« McLean ging mitten durch den Raum und betrachtete den geschundenen, nackten Körper.

			»Er hätte den Tod selbst herbeiführen können. Theoretisch. Allerdings ist es grausig, auf diese Art zu sterben, und viel zu aufwendig. So vieles hätte dabei schiefgehen können, außerdem sind da noch diese Geräte, die man in das Lagerhaus hier schaffen musste. Meiner Erfahrung nach haben Menschen, die sich umbringen wollen, kein Interesse an dieser Art von Spektakel.«

			»Du hast recht. Wäre nur Theater gewesen.«

			»Der Tod ist nie sauber, Tony.« Cadwalladers Schelte war freundlich, aber nicht zu leugnen.

			»Ich weiß, Angus. Der hier noch weniger als die meisten.«

			»Na ja. Es gibt noch andere Gründe, weshalb ich mit einiger Sicherheit sagen kann, dass es sich nicht um Selbstmord handelt. Diesen zum Beispiel.« Cadwallader entfernte sich vom Kopf, ging an die Seite, hob eine Hand hoch und zeigte McLean das schmale, blasse Handgelenk. »Hier sind Fesselspuren. Am Tisch, auf dem wir ihn gefunden haben, waren Gurte angebracht, die aber entfernt wurden. Er hat sehr viel Blut verloren, was am Tatort schwierig zu erkennen war, aber hier lässt sich ziemlich deutlich sehen, dass er zu Beginn angeschnallt wurde.«

			»Er blieb festgeschnallt – bis zu dem Zeitpunkt, als er das Bewusstsein verlor?«

			»Oder jedenfalls, bis er zu schwach war, um sich dagegen zu wehren, ja.«

			»Wer immer das getan hat, hat ihm also beim Sterben zugesehen.«

			»Das – oder er ist weggegangen und danach zurückgekommen. Aber angesichts der Tötungsmethode, des Aufwands, den der Mörder betrieben hat, würde ich sagen, dass er zugeschaut hat.«

			McLean schauderte bei dem Gedanken, aber bevor er auf Cadwalladers Bemerkungen eingehen konnte, war dieser bereits um den Tisch herumgegangen, zum Hals des Toten.

			»Und dann gibt es natürlich noch das hier.« Er wies auf einen winzigen Punkt unmittelbar unter dem Ohr.

			»Eine Einstichstelle?«

			»Sieh mal an, hin und wieder lernst du doch etwas. In der Tat, das ist eine Injektionsstelle. Der arme Kerl hatte nicht mehr viel Blut in sich, aber wir haben ein wenig davon zum Screening weggeschickt. Ich vermute ein schnell wirkendes Sedativum, etwas, das ihn ausgeknockt hat, damit der Täter ihn an diese Höllenmaschine anschließen konnte.«

			McLean trat einen Schritt zurück und blickte noch einmal auf den auf dem Rücken liegenden Leichnam. Nach den brutalen Schnitten der Sektion und Dr. Sharps geschickter Näharbeit konnte er sich Whitely wirklich nicht mehr als Menschen vorstellen. Vielleicht lag das aber auch nur daran, dass er noch keine Zeit gehabt hatte, sich ein Bild von dem Mann zu machen.

			»Mir ist aufgefallen, dass du eine Frage noch nicht gestellt hast«, sagte Cadwallader.

			»Der Todeszeitpunkt. Ich weiß. Ich hätte sie gleich gestellt.«

			»Ich auch. Die Sache mit dem Blut macht es schwierig, exakt zu sein, ich habe deshalb ein paar Proben zum Testen losgeschickt. Meine beste Schätzung ist allerdings, dass er sich nicht länger als eine Woche in diesem Lagerhaus befunden hat.«

			»Das passt mit dem Zeitpunkt zusammen, als er zum letzten Mal im Krankenhaus gesehen wurde. Damit können wir arbeiten.« McLean fasste Cadwallader leicht am Arm. »Danke, Angus. Ich finde schon allein hinaus.«

			Er war auf halbem Weg zur Tür, als ihm noch etwas einfiel. »Da wäre noch eine Sache.«

			Cadwallader hob fragend eine Braue. »Nur eine?«

			»Nun ja, ja. Das Herz, du weißt schon, dasjenige, das wir in Ben Stevensons Wohnung gefunden haben. Hast du es schon untersuchen können?«

			»Das Herz? Ich glaube, das war eines von Toms.« Cadwallader wandte sich seinem Kollegen zu. »Das stimmt doch, oder?«

			»Ja. Ich habe es vor ein paar Tagen untersucht. Sie müssten den Bericht inzwischen haben.«

			McLean stellte sich sein Büro vor. Sofort hatte er das Bild vor Augen: ein Stapel Papierkram auf dem Schreibtisch, weitere Stapel auf dem Boden. Woran er sich nicht erinnern konnte, war, ob er irgendwann in den vergangenen Tagen tatsächlich das Büro betreten hatte.

			»Du könntest mir nicht die Kurzfassung geben, oder?«

			»Das Herz stammt von einem Menschen. Kerngesund. Alter zwischen Ende dreißig und Anfang vierzig. Männlich, aufgrund der Größe.«

			Dr. MacPhail beugte sich über eine Arbeitsbank in einem Labor neben dem eigentlichen Sektionssaal. McLean stand hinter ihm und so weit seitlich, dass er das Herz sehen konnte, das in einer Metallschale lag. Es war gesäubert, das seltsame grüne Blattwerk entfernt und zur Analyse weggeschickt worden. Nun sah es unangenehm aus, wie etwas, das man in einer von diesen abseitigeren Metzgereien fand. In denen man jene Teile eines Tiers kaufen konnte, die nicht zum Verzehr vorgesehen waren, außer, sie wurden fein gehackt, mit Hafermehl und Gewürzen versehen, in einen Schafsmagen gestopft und gekocht.

			»Haben Sie eine Idee, wessen Herz das ist?«

			»Ich bin nicht hundertprozentig sicher. Ich warte noch auf die Ergebnisse der DNA-Analyse. Ich konnte aber die Möglichkeiten eingrenzen.« MacPhail sah auf das oberste Blatt des Berichts, den er ausgedruckt hatte, bevor er mit McLean ins Labor gegangen war. »Dem Zustand nach zu urteilen und dem Ort, an dem wir es gefunden haben, würde ich annehmen, dass es sich seit einem Monat außerhalb des Körpers seines Besitzers befand.«

			»Wurde es gewaltsam entfernt?« McLean betrachtete das Organ auf der Suche nach Anzeichen von Gewaltanwendung. Es sah aus wie ein Stück Fleisch, die Gefäße waren fein säuberlich durchtrennt, eines davon weit entfernt von den vier Herzkammern. Auf noch einen Mord auf seiner länger werdenden Liste konnte er gut verzichten.

			»Hängt davon ab, was Sie mit gewaltsam meinen.« MacPhail nahm das Herz in die Hand, als wäre es nichts von Bedeutung, drehte es hierhin und dorthin und deutete dabei auf die Spuren, die nur er sah. »Es wurde herausgeschnitten, natürlich, aber zu wem auch immer es gehört hat – der Mann war tot, bevor die Entnahme erfolgte.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Es handelt sich um ein Spenderherz. Das erkennt man daran, wie es herausgeschnitten worden ist. Hier, und hier.«

			»Ein Spenderherz? Aber dann hätte es doch Unterlagen gegeben. Wir hätten gewusst, dass es verschwunden ist, bevor … bevor es benutzt werden konnte. Oder nicht?«

			»Doch. Allerdings gelangt nicht jedes entnommene Organ in einen neuen Körper. Manchmal läuft irgendetwas schief.«

			McLean wollte nicht fragen, was. Es war ohnehin nicht allzu relevant. »Also, wissen wir nun, wem es gehört hat? Woher es stammt?«

			»Noch nicht. Wir warten noch auf eine Bestätigung. Ich habe in den Krankenhäusern auch hinsichtlich kürzlich vorgenommener Transplantationen nachgefragt. Wir müssten eigentlich ziemlich bald einen Namen und einen Wohnort haben. Das Dumme ist nur: Das Herz hier ist konserviert worden.«

			»Ist das ungewöhnlich?«

			»Sehr. Insbesondere bei der Art und Weise, wie es entfernt worden ist. Soweit ich das erkennen kann, handelt es sich hier um Einbalsamierungsflüssigkeit. Das Zeug, das früher Bestatter verwendet haben. Es verleiht dem Herzen diesen komischen Geruch und ist der Grund, warum es nur teilweise verwest ist.«
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			Also gut. Sie wissen alle, was passiert ist. Wir haben drei Leichen, alle Morde wurden in den vergangenen sechs Wochen begangen. Die Möglichkeit, dass die drei Verbrechen nicht zusammenhängen, ist kaum des Nachdenkens wert, also verknüpfen wir ab sofort die drei Ermittlungen.«

			McLean stand etwas abseits und hörte Detective Superintendent Duguid zu, der zu seinen Truppen sprach. Das musste man anerkennen, so etwas lag Dagwood. Nicht so sehr, weil er Ermittlungen gut koordinieren konnte, sondern weil er sich als Repräsentationsfigur wichtig nahm.

			»Inzwischen weiß ich, dass wir mit der Ermittlung im Mordfall Ben Stevenson nicht sehr weit vorangekommen sind, und was die tote Krankenschwester betrifft, laufen die Untersuchungen auch nicht viel besser. Aber jetzt eröffnen sich Möglichkeiten, die sich abzeichnenden Muster zu analysieren. Fangen Sie an, eine Art Profil zu erstellen. Zeichnen Sie ein Bild unseres Mörders, und arbeiten Sie seine Motive heraus.«

			Wie aus dem Schulbuch, und zwar einem, das seit Jahrzehnten veraltet ist, wenn McLean das beurteilen konnte. Er riskierte einen Seitenblick zu DS Ritchie, die verschwörerisch die Augen verdrehte, als sie dies bemerkte. Fast alle, die auf der Wache waren, hatten sich im großen Einsatzraum versammelt und füllten es auf eine Art und Weise, die dem Arbeitsschutz ein Dorn im Auge gewesen wäre. Vorne standen mehrere junge uniformierte Beamte in Habachtstellung, einige machten sich Notizen. Ältere, klügere Köpfe hielten sich im Hintergrund, weil sie derlei anfeuernde Ansprachen schon oft genug gehört hatten.

			»Detective Chief Inspector Brooks wird alle drei Ermittlungen überwachen«, fuhr Duguid fort, der das vorherrschende Desinteresse der Anwesenden schlicht ignorierte. Sie warteten auf ihre Arbeitsaufträge, das Einzige, was wirklich zählte. Einen bequemen Schreibtischjob ergattern, Telefondienst machen oder, noch besser, Ermittlungsschritte in den Computer hacken, dann war alles gut. Die armen Kerle, die nach draußen geschickt wurden und von Tür zu Tür gehen mussten, würden es deutlich schwerer haben.

			»Detective Inspector McLean leitet den Mordfall Stevenson.« Duguid suchte in der Menge, entdeckte McLean und winkte ihn nach vorn – als wüsste keiner im Revier, wie er aussah.

			»Detective Inspector Spence wird die Untersuchungen im Fall der toten Krankenschwester leiten.« Der hagere Spence ging nach vorn, mit nervösem Ausdruck im verkniffenen Gesicht. McLean wollte Duguid schon zuflüstern, dass die Krankenschwester auch einen Namen hatte, Maureen Shenks, was aber Zeitverschwendung gewesen wäre. Die Frauenfeindlichkeit des DS war legendär.

			»Wir sind momentan etwas knapp an leitenden Beamten, deshalb bekommen wir Unterstützung von den Uniformierten. Detective Inspector McIntyre wird im jüngsten Fall ermitteln. Sind Sie da, Jayne?«

			Eine Pause entstand, in der sich McIntyre nach vorn drängte. Sie war schlanker, als McLean sie in Erinnerung hatte, und natürlich ein Detective Superintendent, ausersehen für ein noch höheres Amt. Es war schon eine bedeutende Umkehrung der Verhältnisse, wenn eine, die vor noch gar nicht langer Zeit Duguids Chefin gewesen war, auf einmal unter ihm arbeiten musste. Andererseits hatte sie es geschafft, ihre Stelle zu behalten, und das trotz größter gegensätzlicher Bemühungen seitens der Presse. Noch ein Grund, diesen Leuten nicht zu vertrauen.

			»Sie haben alle Ihre Teams. Die Arbeitsaufträge werden gleich verteilt.« Duguid wartete, bis das Gemurmel sich gelegt hatte, dann räusperte er sich laut und vernehmlich. Die Ankunft der alten Chefin war wohl das Aufregendste, was seit Tagen im Revier passiert war. »Meine Herren, ich sollte das nicht sagen, aber ich tu’s trotzdem. Drei Morde – das ist außerordentlich. Drei möglicherweise zusammenhängende Morde, da können Sie sich bestimmt alle vorstellen, was die Leute von der Presse schreiben werden.«

			Wieder Gemurmel in den Reihen der Anwesenden – wegen der Unterstellung, jemand könnte so unverantwortlich handeln und inoffiziell mit einem Journalisten reden.

			»Das Letzte, was wir brauchen, ist eine Panik. Besonders zu dieser Zeit des Jahres. Die Atmosphäre in der Stadt ist sowieso schon übel, aufgrund all der verfluchten Touristen und Straßenkünstler. Nichts, und ich meine nichts, wird an die Presse weitergeleitet, ohne dass ich oder einer der leitenden Detectives vorher darüber informiert worden ist. Verstanden?«

			Wieder verhaltenes Gemurmel unter den Anwesenden. Es war das Gleiche in jeder Besprechung, hinsichtlich jeder Ermittlung, ob nun bedeutend oder unbedeutend: Der Kontakt zur Presse sollte kontrolliert werden, was aber nur gelegentlich klappte. Unangenehmerweise kam McLean Jo Dalgliesh in den Sinn. Bislang hatte sie fair gespielt und die Sensationsstory gegen etwas mit ein wenig mehr Tiefe eingetauscht. Möglicherweise auch, weil sie ihrem toten Freund einen letzten Dienst erweisen wollte, auch wenn das bedeutet hätte, dass unter diesem grässlichen Ledermantel so etwas wie ein Herz schlug. Doch sie war nicht die einzige Akteurin in dem Spiel, weshalb es nur eine Frage der Zeit war, bis die anderen Sensationsreporter Blut rochen.

			»Also gut. Ich muss Ihnen ja nicht erklären, wie wichtig die Sache ist. Ran an die Arbeit, Leute, fassen wir diesen perversen Dreckskerl, bevor es noch einen Toten gibt.«

			»Schön, dass Sie wieder da sind, Ma’am.« McLean drängelte sich durch die Grüppchen von Uniformierten, Verwaltungsmitarbeitern und Detectives, die im Einsatzraum herumstanden, dorthin, wo Jayne McIntyre auf eines der Whiteboards schaute.

			»Jayne, glaube ich, Tony. Wir sind jetzt beide Inspector.«

			»Ich weiß. Habe davon gehört. Tut mir leid.«

			»Das muss Ihnen nicht leidtun. War schließlich mein dummer Fehler. Natürlich hätte ich darauf verzichten können, dass Mr Stevenson hier es in die ganze Welt hinausposaunt.«

			McLean blickte auf das Whiteboard und sah das Gesicht des toten Ben Stevenson, das ganz oben angebracht war. Die meisten darunter notierten Fragen und Ermittlungsschritte standen dort von Beginn an und bezeugten, wie wenige Fortschritte erzielt worden waren.

			»Warum ist der Fall so schwer zu lösen?« McIntyre tippte sich mit einem eingerissenen Fingernagel an die Zähne und betrachtete das Board. »Haben die Kriminaltechniker nicht irgendetwas herausgefunden?«

			»Nichts, was nicht zu ihm gehört hat. Die anderen Höhlenräume waren ebenfalls durch Publikum kontaminiert, sodass man nichts Brauchbares zutage fördern konnte.«

			»Hm. Wie ist er denn dort hineingekommen?«

			»Er muss einen Schlüssel gehabt haben. Der Höhlenraum, in dem man ihn gefunden hat, war nicht Teil der Führungen, aber man kommt da nur über das Besucherzentrum hinein.«

			»Und wir haben keine Aufnahmen von Überwachungskameras, keine merkwürdigen Leute, die dort herumlungerten?«

			»Doch, viele. Alle nutzlos. Unsere Teams haben sämtliche Nummernschilder überprüft, die wir identifizieren konnten, und die Leute aufgespürt, die am Wettbüro und am Imbiss vorbeigegangen sind. Beide verfügen über Kameras, die die Straße überwachen. Das Problem ist nur, dass es ziemlich viele Leute sind. Außer um den Zeitpunkt herum, von dem wir glauben, dass Stevenson die Höhle betreten hat. Für die Zeit danach haben wir nichts.«

			»Was ist mit den Anwohnern? Ist denen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

			McLean dachte an seinen Besuch im Wettbüro mit DS Ritchie. War dabei etwas herausgekommen? Er hatte dem Wettannehmer seine Visitenkarte gegeben, also würde der direkten Kontakt zu ihm aufnehmen. Jemand musste allerdings den Manager noch dazu bringen, ein Phantombild zu erstellen.

			»Die Aussagen müssten irgendwo hier rumliegen.«

			»Egal. Ich bekomme noch schnell genug die Gelegenheit, mich auf den neuesten Stand der Ermittlung zu bringen. Ich nehme an, Sie sind davon überzeugt, dass alle drei Fälle miteinander verknüpft sind?«

			»Zunächst war ich nicht so sicher, aber ich habe ein wenig Einblick gewonnen, wie die beiden Männer gelebt haben. Sie weisen einen ähnlichen Charakter auf, was womöglich auf eine Gemeinsamkeit hindeutet. Allerdings ist mir unklar, wie Maureen Shenks da hineinpasst, außer dass sie wie auch Whitely im Königlichen Kinderkrankenhaus gearbeitet hat. Eine Zeit lang dachte ich, dass er sie vielleicht umgebracht und sich anschließend aus Reue selbst getötet hat, aber die Obduktion stützt die Hypothese nicht.«

			»Und wenn Ms Shenks Pech hatte und einfach nur im Weg gewesen ist?«

			McLean schaute McIntyre an, wobei ihm die furchtbaren Möglichkeiten hinter diesen Gedanken durch den Kopf gingen.

			»Reden Sie weiter«, sagte er.

			»Nun, mein alter Kumpel Stevenson war von seiner letzten Story wie besessen. Ein etwas unangenehmer Charakterzug von ihm. Wie’s aussieht, war Whitely auch so eine Art Getriebener.« McIntyre deutete zur gegenüberliegenden Seite des Raums, wo die Ermittlungen gerade zusammengelegt wurden.

			»Beide jagten allerdings einer Lüge hinterher. Irgendetwas, das sie an den Haken kriegen wollten. Auf ihre besondere Obsession abgestimmt. Bei Stevenson handelte es sich um eine alles beherrschende Geheimgesellschaft. Whitely … na ja, Sie sagten doch, seine Wohnung sei voll mit medizinischen Fachtexten gewesen, Fallbeschreibungen, solchen Sachen?«

			McLean nickte. »Wenn wir alle drei Morde so behandeln, als gäbe es zwischen ihnen einen Zusammenhang, dann haben wir es mit einem Mörder zu tun. Zwei Morde folgen einem Muster, der Mord an der Krankenschwester passt da nicht hinein.«

			»Aber vielleicht stellt der Mord an der Frau ein Täuschungsmanöver dar, damit wir glauben, dass sie sich an Whitely rangemacht hatte, während unser Mörder versuchte, ihn in die Falle zu locken.« McIntyre schüttelte den Kopf, als wollte sie das Ganze als Nonsens abtun. »Kann natürlich sein, dass der Mord an der Krankenschwester nichts mit den anderen beiden Fällen zu tun hat. Oder dass alle drei Morde gar nichts miteinander zu tun haben.«

			»Man vergibt sich nichts, wenn man nach den Ähnlichkeiten sucht.«

			»Als da wären?«

			»Zunächst einmal: der Mangel an verwertbaren Spuren. Wer immer das getan hat, kennt sich aus mit Tatorten. Stevenson und Shenks sind beide an einem Ort zurückgelassen worden, an dem man keine Spuren fand. Der Tatort, an dem Whitely umgebracht wurde, war derart sauber, dass man vom Fußboden hätte essen können. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Jemima Cairns auch nicht.«

			»Jemima?« McIntyre hob eine Braue. »Sie haben sich seit meinem Abgang ja ziemlich weit hochgearbeitet, Tony.«

			»Ach, hören Sie doch auf. Sie sind ja fast so schlimm wie der verdammte Dagwood.«

			»Entschuldigen Sie. Da habe ich wohl etwas verpasst.«

			McLean sah das Lächeln in McIntyres Augen – es strafte ihr übliches Pokerface Lügen.

			»Es freut mich, dass Sie wieder da sind, wirklich. Auch wenn in untergeordneter Funktion. Ich weiß nur nicht, ob ich mich je daran gewöhnen kann.«

			»Im Grunde macht es mir nichts aus. Das heißt, zum Inspector zurückgestuft zu werden. Der Job als Superintendent bedeutet, immer hinterm Schreibtisch zu hocken, an Sitzungen teilzunehmen, mit Deppen klarzukommen und mit den Folgen fertigzuwerden, wenn die irgendwas vergeigt haben. Es ist schön, wieder an der Front zu sein.«

			Wie aufs Stichwort klingelte McLeans Mobiltelefon – eine besonders beschwingte Melodie, reserviert für die schlimmste seiner Kontaktpersonen. Ein kurzer Blick aufs Display bestätigte die Befürchtung. Jo Dalgliesh rief an.

			»Bitte vergessen Sie nicht, was Sie sagen wollten … Jayne.« Er konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen. »Ich glaube, unsere Freunde von der Presse haben es wieder einmal auf uns abgesehen.«

			»Sie sollten mich doch auf dem Laufenden halten, Inspector. Das war doch der Deal, oder?«

			Als Erstes fiel McLean auf, dass Dalgliesh ihn nicht Tony genannt hatte. Er konnte es nicht ausstehen, wenn sie ihn so anredete, aber man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass »Inspector« für jene Zeiten reserviert war, in denen sie besonders wütend auf ihn war.

			»Ich nehme an, Sie sprechen von der Leiche, die wir in Sighthill gefunden haben.«

			»Das können Sie laut sagen. Haben Sie eine Vorstellung, wie viele tolle Storys ich abgeben musste, nur um mit Ihren Leuten in Kontakt zu bleiben?«

			Für einen Moment hätte McLean ihr das beinahe abgenommen. Die halb regelmäßige Zusammenarbeit mit Dalgliesh hatte ihn fast immun gegen ihre Anwesenheit gemacht. Das war ein bisschen so, als ob man mehr als eine halbe Stunde in einem kleinen Raum mit DS Carter verbrachte, was einen auch immun gegen seinen überwältigenden Körpergeruch machte. Jedenfalls so lange, bis man den Raum verließ und draußen die frische Luft roch. Das Wiedersehen mit Jayne McIntyre hatte ihn daran erinnert, was für egoistische Ärsche man in der Revolverpresse mitunter antraf; ein praktischer Schutz, um sich nicht allzu sehr an die Gegenwart der Reporterin zu gewöhnen und die Deckung aufzugeben.

			»Wir haben die Leiche erst gestern gefunden, untersuchen noch den Tatort und befragen die Kollegen.«

			»Dann haben Sie sie gefunden. Ihn, sollte ich besser sagen.«

			»Ja.«

			»Und?«

			»Ich darf es Ihnen nicht sagen, Ms Dalgliesh. Erst wenn wir beurteilt haben, ob die Freigabe dieser Information an die Öffentlichkeit unsere Ermittlungen behindern würde oder nicht.«

			»Mein Gott, manchmal hören Sie sich wirklich arrogant an. Liegt wahrscheinlich an Ihrer Upperclass-Erziehung.« Dalglieshs Stimme klang gedämpft, das Klicken des Feuerzeugs, mit dem sie sich eine Zigarette anzündete, war deutlich zu hören. Dalgliesh saß also nicht am Schreibtisch.

			»Schauen Sie – wir werden im Laufe des Tages eine Pressekonferenz abhalten. Ich werde vorher wissen, was wir sagen und was wir nicht sagen können, und ich sorge auch dafür, dass Sie die Informationen vor allen anderen bekommen. Mehr kann ich nicht tun.«

			»Glauben Sie, dass es sich um denselben Kerl handelt, der auch Ben umgebracht hat?«

			»Mir ist nicht einmal klar, ob es sich bei Stevensons Mörder um einen Mann handelt. Sie wissen so gut wie ich, wie wenig uns über den Mord bekannt ist.«

			»Aye, das stimmt.« Dalgliesh hielt inne. »Was ist mit dieser Krankenschwester? Shenks.«

			»Was soll mit ihr sein?«

			»Haha. Sie sind ja witzig, Inspector. Sie hat im selben Krankenhaus wie Ihre neue Leiche gearbeitet.«

			»Warum machen Sie sich dann die Mühe, mich anzurufen, Dalgliesh? Sie glauben doch sowieso, alles besser zu wissen.«

			»Ich muss meine Quellen befragen. Ich kann doch nicht irgendwelche alten Gerüchte und Vermutungen veröffentlichen.«

			Das hat dich doch noch nie davon abgehalten. »Wenn Duguid rausfindet, welcher Beamte ohne Genehmigung mit der Presse gesprochen hat, dann fliegt er – aber ohne Pension. Wollen Sie die Geschichte heute Abend rausbringen?«

			»Vielleicht. Hängt ganz davon ab, ob ich was Besseres kriege.«

			McLean seufzte und kniff sich in den Nasenrücken in der Hoffnung, alle ärgerlichen Dinge damit zum Verschwinden zu bringen. Was nicht passierte. Allerdings wusste er nur allzu gut, dass es auch nicht funktionieren würde, wenn er den Kopf in den Sand steckte.

			»Schauen Sie, ich kann die Identität der Leiche nicht bestätigen, aber ich denke auch nicht, dass ich das wirklich muss. Sie haben Ihre Informanten, und wenn Sie denen nicht vertrauen, dann bezahlen Sie sie doch einfach nicht. Ich kann bestätigen, dass wir nach Ähnlichkeiten zwischen allen drei Mordfällen fahnden. Das bedeutet genauso wenig, dass wir glauben, ein Serienmörder würde frei herumlaufen, wie wir glauben, dass alle drei Personen Selbstmord begangen haben. Alle Optionen liegen auf dem Tisch, und wir arbeiten so schnell es geht daran, die Fälle zu lösen. Wenn Sie irgendeine moralische Empörung schüren oder uns einen Haufen hohlköpfiger Politiker auf den Hals hetzen, dann macht das unsere Arbeit nur schwieriger. Fragen Sie sich also, was im öffentlichen Interesse liegt: Ein paar mehr Zeitungen zu verkaufen oder die Person zu finden, die Ihren Kollegen ermordet hat, bevor noch ein Mensch getötet wird?«

			Verdutztes Schweigen. Einen Augenblick lang glaubte er, die Leitung sei unterbrochen; der Empfang war ziemlich schlecht im dunklen Winkel am Ende des Flurs vor dem Einsatzraum, wohin er geeilt war, um den Anruf entgegenzunehmen. Ein rascher Blick aufs Display zeigte ihm, dass sie noch verbunden waren.

			»O Mann! Sie haben gar nichts gegen diesen Typen in der Hand, stimmt’s?« Wie üblich mischten sich in Dalglieshs Tonfall Sarkasmus und Verachtung.

			»Wie gesagt: Wir wissen nicht einmal, ob es sich um einen Mann handelt oder die drei Morde von ein und derselben Person verübt worden sind.«

			»Sie wissen also einen Scheißdreck?«

			Das war als Scherz gemeint, wenngleich als geschmackloser. Aber McLean blieb das Lachen im Halse stecken. Denn Dalglieshs Frage kam der Wahrheit ziemlich nahe.
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			McLean hatte erlebt, dass man im Krankenhaus nach dem Tod von Maureen Shenks äußerst betroffen war, doch das war nichts im Vergleich mit dem Schock, unter dem man dort nach Dr. Whitelys Ableben stand. Es stimmte: Menschen redeten selten schlecht über die Toten, vor allem nicht über jene, die jung und gewaltsam gestorben waren. Dennoch fiel es ihm schwer, die allgemeine Trauer und die Bezeugungen der Bewunderung mit dem Bild zu vereinbaren, das er sich nach dem Besuch in der Wohnung des Arztes gemacht hatte.

			Sie hatten den kleinen Raum auf der Rückseite des alten Gebäudes in Beschlag genommen und führten Befragungen mit allen Kollegen und Untergebenen Dr. Whitelys durch. Eine der ersten Aufgaben hatte darin bestanden, eine Liste mit Namen anzufertigen, aber je mehr sie diese abarbeiteten, desto länger wurde sie.

			»Mir war gar nicht klar, wie viele Ärzte und Krankenschwestern hier arbeiten.« DS Ritchie blätterte durch ihre ausgedruckte Liste, die sie inzwischen um einige hinzugekritzelte Namen erweitert hatte. »Und dabei sind wir noch nicht einmal beim Verwaltungs- und Reinigungspersonal oder den Pförtnern angelangt. Verflucht, das hört ja nie auf.«

			»Nur gut, dass er kaum ein Privatleben hatte.« McLean lehnte sich auf seinem Stuhl zurück; er war nicht ganz sicher, warum er sich entschlossen hatte, bei den Befragungen mitzuhelfen. Jayne McIntyre sollte schließlich die Ermittlung leiten. Und diese Hintergrundrecherche war im Grunde Arbeit für einen Sergeant. Doch beim Gedanken, zurück in sein Büro zu gehen, bekam McLean schlechte Laune. Die Ben-Stevenson-Ermittlungen führten zu nichts, und im Mordfall Maureen Shenks sah es auch nicht viel besser aus. Dieser Fall besaß zumindest den Vorzug, neu zu sein, auch wenn er sehr den anderen beiden ähnelte: wahllos, brutal, mit beunruhigend wenigen kriminaltechnischen Hinweisen, mit denen man arbeiten konnte. Er hatte die Gelegenheit ergriffen, an dem Fall zu arbeiten, bis McIntyre wieder auf dem neusten Stand war.

			»Wer ist als Nächster dran?«, fragte er.

			»Dr. Stephanie Clark. Offenbar ebenfalls pädiatrische Onkologin.« Ritchie strich mit dem Finger über die relevante Zeile in ihrer Liste.

			»Okay. Bitten wir sie herein.«

			Dr. Clark war jünger, als McLean erwartet hatte. Er wusste nicht genau, warum, aber aus irgendeinem Grund hatte er sich eine ernste Mittfünfzigerin vorgestellt, mit grauem, kurz geschnittenem Haar oder strengem Dutt. Doch die Frau, die zur verabredeten Stunde in der Tür zum provisorischen Vernehmungszimmer stand, hatte vermutlich das gleiche Alter wie DS Ritchie. Und sie war klein. Keinen Zentimeter größer als einen Meter fünfzig und proportioniert wie viele jener Kinder, die sie behandelte. Allerdings war sie keinesfalls mit einem Kind zu verwechseln. Ihre Augen verrieten sie. Das und die Aura der Müdigkeit, die sie ausstrahlte.

			»Würden Sie sagen, dass Dr. Whitely unter großem Druck stand?« DS Ritchie stellte die Frage. Sie hatten inzwischen eine Art Routine entwickelt, wobei Ritchie den größten Teil der Arbeit übernahm. McLean lehnte sich zurück und verfolgte das Ganze, fügte nur gelegentlich etwas hinzu. Im Grunde musste er gar nicht hier sein.

			»Zeigen Sie mir einen Arzt hier, bei dem es anders ist.« Das war die andere Sache, die Dr. Clark verriet. Ihre Stimme klang tiefer und reifer als die eines Teenagers, für den man sie hätte halten können. Sie hielt inne, als erwartete sie etwas Mitgefühl, dann fuhr sie fort. »Aber nein. Ich würde nicht behaupten, dass Jim gestresster war als wir anderen. Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, kam er mir nicht anders vor als sonst.«

			»Was ist mit seiner Arbeit? Sind ihm in letzter Zeit Patienten weggestorben?«

			Dr. Clark zog ein mürrisches Gesicht. »Das ist ziemlich brutal ausgedrückt.«

			»Entschuldigen Sie. Das wollte ich nicht.« DS Ritchie hantierte mit ihrer Liste herum. »Ich versuche nur, mir ein Bild von seinem Geisteszustand zu machen. Herauszufinden, ob es etwas gab, das ihn völlig aus der Fassung brachte.«

			»Glauben Sie, dass er sich umgebracht hat?« Dr. Clark sah sie an wie Mütter ihre Kinder, die etwas besonders Dummes getan hatten. »Also, das können Sie von Ihrer Liste streichen. Jim würde sich genauso wenig das Leben nehmen wie einem seiner Patienten.«

			»Das hat man uns auch gesagt, aber es ist immer gut, es von mehreren Seiten bestätigt zu bekommen. Wussten Sie, dass er großes Interesse an innovativen Forschungen hatte?«

			Dr. Clark nickte. »Typisch Jim. Ständig hat er in irgendwelchen Fachartikeln gelesen. Ihn haben die Therapien fasziniert, die neu entwickelt wurden. Wenn es etwas gab, das ihn runterzog, dann waren es die Schwierigkeiten, die Leitung davon zu überzeugen, einige Therapien zu testen.«

			Etwas machte klick in McLean. »Das war nicht leicht, nehme ich an.«

			»Nein, gar nicht. Ich meine, ein paar von den Sachen, an denen er dran war, waren nur im Labor getestet worden. Aber man darf so etwas nicht an kranken Kindern ausprobieren, egal, wie verzweifelt sie sind.«

			»Glauben Sie, dass er es trotzdem versucht hat? Vielleicht als letzte Option bei einem Patienten im Endstadium?«

			»Und riskieren, entlassen zu werden? Die Zulassung zu verlieren? Im Gefängnis zu landen? Das glaube ich nicht. So war Jim überhaupt nicht.« Wieder schüttelte Dr. Clark den Kopf, doch ein fast nicht wahrnehmbares Lächeln umspielte ihre Lippen, weil ihr etwas einfiel. »Allerdings hat er mit diesem Forschungstypen geredet.«

			»Forschungstypen?«, fragte DS Ritchie. Sie blätterte in ihrer Namensliste.

			»Ja. Das war, glaube ich, in den vergangenen Wochen. Ich habe sie auch zusammen im Royal Infirmary gesehen. Und ein paarmal hier. Vermutlich irgendein Wissenschaftler von der Universität.«

			»Und hat dieser Wissenschaftler auch einen Namen?«

			»Davon gehe ich aus. Ich kann aber nicht behaupten, dass ich ihn kenne. Ich selbst habe nie mit dem Mann gesprochen.«

			»Soweit ich weiß, hat Jim nicht an irgendwelchen Forschungsprojekten gearbeitet. Ich glaube auch nicht, dass er die Zeit dafür gehabt hätte bei der vielen Arbeit hier und am Royal.«

			Die letzte Befragung des Tages, jedenfalls hoffte McLean das. Whitelys Chef lümmelte auf dem Stuhl gegenüber ihm und DS Ritchie. Er war dick, was vielleicht noch am freundlichsten ausgedrückt war. Eher ein Verwalter als ein Arzt, auch wenn McLean jede Menge korpulente Ärzte kennengelernt hatte. Er platzte förmlich aus dem schlecht sitzenden Anzug.

			»Dann hat er also gar keine klinischen Tests durchgeführt? Neue Therapien entwickelt, die nur bei Patienten im Endstadium ausprobiert werden können?«

			»Großer Gott, nein. Wie kommen Sie denn darauf? So etwas dürfen wir gar nicht.«

			»Aber er hat mit einem Forscher darüber gesprochen. Mindestens ein halbes Dutzend Ärzte und Krankenschwestern haben ihn gesehen.«

			»Das ist mir neu.«

			»Sie haben also keine Idee, wer dieser Mann ist?«, mischte sich DS Ritchie ein. Sie hatte die meisten Namen auf ihrer Liste abgehakt und war bereit, einen weiteren ihrer Sammlung hinzuzufügen.

			»Absolut keine. Ehrlich gesagt, höre ich zum ersten Mal davon.«

			McLean beugte sich vor, legte die Arme auf den Tisch.

			»Führen Sie viele Forschungen an diesem Krankenhaus durch?«

			»Sicher, wir führen gemeinsam mit den großen Pharmakonzernen und den Universitäten Studien durch. Das ist aber alles völlig transparent. Wir haben unzählige Ethikkommissionen, und nichts wird getestet ohne vorherige gründliche Prüfung im Labor.«

			»Es ist also sehr unwahrscheinlich, dass Dr. Whitely in irgendwelche inoffiziellen Forschungen involviert war. Vielleicht wurde ja etwas unter dem Radar gehalten, bis man nachweisen konnte, dass es wirkt. Oder er hat außerhalb des Krankenhauses geforscht.«

			»Sie begreifen wirklich nicht, wie die ganze Sache funktioniert, nicht wahr, Inspector?« Der Dicke schob sich vor – und riskierte damit, dass die Knöpfe an seinem Jackett absprangen. »Man kann nicht einfach eine klinische Studie durchführen, ein paar todkranke Kinder rekrutieren und diese dann mit experimentellen Medikamenten vollpumpen, in der Hoffnung, dass der Patient anschließend vielleicht auf wundersame Weise wieder gesund wird. Es gibt Verfahren. Die Zulassung muss erteilt werden. Risikoeinschätzungen. Kosten-Nutzen-Analysen. Und Konferenzen – Gott, Sie würden nicht glauben, wie viel Zeit ich in Besprechungen verbringe. Sogar zwischen zwei Ärzten, die ein und denselben Patienten behandeln, kann es schwierig sein, Übereinstimmung zu erzielen. Die Vorstellung, dass Jim irgendetwas ohne offizielle Erlaubnis getan haben könnte, ist lächerlich, wirklich.«
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			Er ist jetzt unentschlossen. Ich erkenne die Veränderung in ihm so deutlich, als stünde sie ihm auf die Stirn geschrieben. Das schöne Helle seiner Gewissheit wird von einer schrecklichen Unentschlossenheit verdunkelt. Habe ich ihn zu lange allein gelassen, zu lange den Blick von meinem Hauptpreis abgewendet?

			Er geht den alltäglichen kirchlichen Angelegenheiten nach, ist sich nicht bewusst, dass er beobachtet wird. Vielleicht ist das ja ein weiteres Zeichen. Wie kann man sich denn hier, im Hause des Herrn, nicht ständig bewusst sein, dass man beobachtet wird? Er ist rings um uns herum, auch wenn die Reihen der hölzernen Kirchenbänke an die Wände geschoben worden sind, der Mittelgang voller unschöner stählerner Stangen ist.

			Dies ist immer ein Ort der Ehrfurcht gewesen. Die Gewölbedecken geben Sein unsagbares Schweigen wider; die Buntglasfenster tauchen alles in höllenartige Farben, als wollten sie uns an die Gefahren der Sünde erinnern. Doch jetzt sind die Fenster dunkel, die Schildbogen verloren in einem Wald aus rostigem Stahl. Die Echos werden von den schweren hölzernen Gerüstbrettern gedämpft.

			Und er summt.

			Ich bin hergekommen, um zu beten, so wie ich es jeden Tag in meinem Leben getan habe. So wie es meine Mutter und mein Vater vor mir getan haben, meine Großeltern vor ihnen. Wir haben diese Gemeinde am Leben erhalten, haben unseren Glauben an Gott an diesem Ort bewahrt. Es ist heiliger Boden, ganz gleich, ob die Zeichen draußen verkünden, dass es gefährlich ist, ihn zu betreten. Kein Leid kann einem hier drin geschehen, außer der Herr will es so.

			Zunächst glaube ich, er summt ein Kirchenlied, während er zum Altar schreitet, aber die Noten verzerren sich und verwandeln sich in etwas, das auch in Krankenhausradios hätte dudeln können, so wie beim letzten Mal, als ich da war. Dieser Mann, den ich für göttlich gehalten habe, wurde verdorben. So schnell, so gründlich, dass es überraschend ist, dass ich es nicht bemerkt habe. Und doch, wie ich ihn so betrachte von meinem Platz im Schatten, kann ich noch immer den Schein der Reinheit erkennen, den Funken, der mich zuerst auf ihn aufmerksam gemacht hat, so sicher, wie die Flamme die Motte anzieht. Es ist nicht zu spät, ihn zu erlösen, aber ich muss jetzt zügig handeln. Entschieden.

			Ich betrachte ihn, sehe, wie er das gleiche Ritual vollzieht, das ich tausendmal zuvor gesehen habe. Nein, zehntausendmal. Ich weiß, wann er niederknien, den Kopf senken und zu beten anfangen wird.

			Leise bewege ich mich in den Schatten, bis ich unmittelbar hinter ihm stehe. Er hat den Kopf geneigt, der Nacken ist entblößt, das gestärkte Weiß seines Kragens zeichnet sich deutlich unter dem schwarzen Stoff seines Hemds ab. Er lächelt, während er so betet, und ich verstehe, was geschehen ist. Sein Körper ist verdorben, doch seine Seele ist immer noch rein. Sie kann erlöst werden.

			Er dreht sich im letzten Augenblick um, vielleicht hat er meine Anwesenheit gespürt und fragt sich, ob Gott herniedergekommen ist, um ihn persönlich zu segnen. Überraschung weitet seine Augen, aber sie ist kurzlebig. Mühelos gleitet die Nadel in die nackte Haut, und dann sackt er sanft nach vorn auf den Boden.
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			Das Klingeln des Telefons riss McLean aus seinem unruhigen Schlaf. Er war am Schreibtisch eingenickt, was in letzter Zeit allzu oft passierte. War das ein Anzeichen, dass er alt wurde? Nein, er hatte in den vergangenen Tagen meist nur vier Stunden geschlafen. Und zwar unruhig, mit Unterbrechungen.

			Die Nummer auf dem Display sagte ihm nichts, aber zumindest gehörte sie zu keinem der Journalisten, die er ins Adressbuch aufgenommen hatte, damit er ihren Anrufen ausweichen konnte. Er drückte die »Antworten«-Taste und hielt sich das Handy ans Ohr.

			»Ja?«

			»Ist das McLean? Der Polizeimann?« Schwerer Edinburgher Akzent, den er nicht gleich zuordnen konnte. Die letzten Wörter deutlich getrennt ausgesprochen, so, als würde der Sprecher sie buchstabieren.

			»Hier spricht Detective Inspector McLean, ja. Kann ich Ihnen helfen?« Es hatte keinen Sinn, nach einem Namen zu fragen, wenn er nicht gleich genannt wurde. Der Anrufer kannte seine Nummer von irgendwoher; könnte genauso gut erst einmal herausfinden, was er wollte, dann dahinterkommen, um wen es sich handelte.

			»Sie suchen doch nach einem Mann – der in den Wettbüros abhängt oben in Gilmerton.«

			Jetzt fiel es ihm wieder ein. Der Wettannehmer, der die Wettzeitungen studierte, spielsüchtig und allem Anschein nach nicht sehr erfolgreich. McLean hatte ihm einen Zehner gegeben und seine Karte. Das Geld war sicher längst futsch, und die Karte hatte er behalten, bis sie ihm nützlich sein konnte. Oder der Mann war verzweifelt.

			»Ganz recht. Haben Sie ihn gesehen?«

			»Ich bin nicht sicher, könnte sein, oben im Krankenhaus.«

			»Krankenhaus?«

			»Aye, Sie wissen schon, das neue, drüben in Little France.«

			»Das Royal Infirmary. Ich kenne es.«

			»Na ja, ich war gestern da, um mir mein Rezept abzuholen, wissen Sie. Und ich bin mir sicher, dass ich den Typen gesehen hab, nach dem Sie gefragt haben. Nur hatte er ’n weißen Kittel an und so.«

			»Sie sind Keith, ja. Jetzt erinnere ich mich.« McLean hatte sich den Kopf zerbrochen, um auf den Namen zu kommen. Die Stille am anderen Ende erschien ihm verdächtig.

			»Schauen Sie, Sie waren mir eine große Hilfe, wirklich.« McLean beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Wenn das nichts half, blieb ihm immer noch die Telefonnummer. »Aber Sie können sich noch nützlicher machen.«

			»Ich komm nich’ in die Nähe einer Polizeiwache.«

			»Das wollte ich auch gar nicht vorschlagen.« Was nicht stimmte, aber es war offensichtlich, dass das Ganze so nicht funktionieren würde. »Ich kann Sie irgendwo treffen, aber ich hätte wirklich gern, dass Sie sich mit einem Phantombildspezialisten zusammensetzen. Wir würden dann eine bessere Beschreibung des Mannes bekommen, den Sie gesehen haben.«

			Wieder eine lange Pause, dann redete Keith weiter. »Ich weiß nich’. Ich hab ziemlich viel um die Ohren, wissen Sie.«

			Arbeitslos, Erwerbslosenrente geht für die Pferde drauf. Hat viel um die Ohren. »Wir könnten uns im Wettbüro treffen, wenn das für Sie einfacher ist.« McLean sagte nicht ausdrücklich, dass dann noch ein Zehner drin wäre, aber das Angebot stand.

			»Aye, okay. Wann?«

			Er sah auf die Wanduhr. Halb drei. Zwanzig Minuten, um jemanden zu finden, der in der Software ausgebildet war, eine halbe Stunde, um nach Gilmerton rauszufahren, wenn der Verkehr nicht allzu schlimm war. »Um halb vier?«

			»Nein, die Augen standen weiter auseinander. Aye, etwa so.«

			Im Wettbüro war deutlich mehr los als beim letzten Mal, vielleicht, weil die Polizei endlich ihre Sachen gepackt hatte und aus den Höhlen um die Ecke verschwunden war. McLean hatte versucht, DS Ritchie zu finden, danach DC MacBride, aber beide machten Botengänge für DCI Brooks. Nachdem er sich nach jemandem mit einer Phantombildfortbildung umgesehen hatte, war er ausgerechnet bei DC Sandra Gregg gelandet, was dazu führte, dass sie ihm auf dem ganzen Weg von der Wache bis nach Gilmerton Cove die Ohren vollquatschte über ihr neues Haus und wie sehr sie darum kämpften, die Versicherung davon zu überzeugen, die Kosten für den Goldfischersatz zu übernehmen. McLean empfand eine gewisse Verantwortung für den Unfall, bei dem Anfang des Jahres Greggs altes Reihenhaus durch eine Explosion der Hauptgasleitung zerstört worden war, deshalb hörte er so aufmerksam zu, wie’s ging. Zum Glück wartete Keith bereits, zweifellos weil er hoffte, die Sache hinter sich zu bringen, damit er seine Suche nach der perfekten Sechserwette fortsetzen konnte.

			»Er war glatt rasiert. Nur ein Hauch von Stoppeln.«

			Der Ehrlichkeit halber musste man zugeben, dass Gregg schnell und effizient mit der Software umging; geübt zog sie Menüs hoch und tauschte Gesichtsmerkmale. Schade nur, dass Keith nicht gerade der verlässlichste Zeuge war. Er änderte seine Meinung erheblich öfter als die Unterwäsche, jedenfalls dem ungesunden Aroma nach zu urteilen, das er verströmte.

			»Ist er das?« Gregg tippte auf ein paar Tasten, und auf dem Bildschirm des Laptops erschien ein Phantombild.

			»Aye, kommt ihm ziemlich nahe. Sah aber vielleicht nicht ganz so sehr wie ein Ganove aus.«

			»Wir können ihn etwas aufhübschen, ihn in einen Anzug stecken. Sie haben ihn im Krankenhaus gesehen, ja?«

			»Aye. Sah wie ein Arzt aus, in einem von diesen weißen Mänteln und mit so einem Ding, das man in die Ohren steckt.«

			»Einem Stethoskop?«

			»Aye.«

			McLean tippte dem Mann auf die Schulter, damit er nicht weiter auf den Bildschirm starrte. »Sie waren uns eine große Hilfe, Keith. Vielen Dank.« Als er sich vom billigen Plastikstuhl in der Ecke des Wettbüros erhob, streckte McLean ihm die Hand entgegen. McLean hatte sich vorher einen Zwanzigpfundschein eingesteckt und wunderte sich überhaupt nicht, als Keith den Schein mit ganz knappem Nicken entgegennahm und sich geradewegs zum Tresen begab.

			»Sind wir hier fertig, Sir?«, fragte Gregg und begann, das Notebook einzupacken. McLean blickte an der Kasse vorbei zur Tür, die ins Büro des Managers führte. Jemand hätte hierherfahren und auch mit dem Manager ein Phantombild erstellen müssen, und falls das geschehen war – das Ergebnis hatte er noch nicht zu Gesicht bekommen.

			»Nicht ganz, Constable. Da ist noch jemand, mit dem wir sprechen müssen.«

			»Sind Sie sicher, dass es sich um ein und dieselbe Person handelt?«

			Es hatte zwar längst nicht so lange gedauert, mit dem Wettbüromanager das Fahndungsfoto zu erstellen, wie mit Keith, doch die Resultate waren nicht allzu vielsprechend. Wenn man die beiden Bilder Seite an Seite auf dem kleinen Laptopbildschirm betrachtete und sich Öl auf die zerkratzte Brille schmierte, bestand vielleicht eine vage Ähnlichkeit. Schaute man jedoch genauer hin, hatten die Abgebildeten nicht mal eine entfernte Ähnlichkeit.

			»Ich nehme an, DS Ritchie hatte recht, als sie sagte, dass wir im Nebel stochern.« McLean steckte den Schlüssel in die Zündung und ließ den Motor an. Legte die Stirn in Falten, als er durch die Windschutzscheibe schaute und auf der ehemals glänzenden Motorhaube einen großen Vogelschiss entdeckte.

			»Wenn Sie mich fragen, stochern wir so ziemlich bei allem, was mit diesem Fall zu tun hat, im Nebel.« DC Gregg saß fast so wie DC MacBride auf dem Beifahrersitz und versuchte angestrengt, nicht mit irgendwelchen Oberflächen in Kontakt zu kommen, um nur ja nichts zu beschädigen. Dagegen musste er bald was unternehmen.

			»Kennen Sie sich mit Autos aus?«

			Gregg sah ihn schief an; die aus dem Zusammenhang gerissene Frage hatte sie durcheinandergebracht.

			»Sie wissen schon, vier Räder, Motor, macht brumm-brumm.« McLean bog vielleicht ein bisschen zu forsch aus der Parkbucht am Bordstein, um seinen Punkt zu unterstreichen.

			»Nicht besonders. Das ist mehr Ritchies Ding.«

			»Aber Sie haben doch ein Auto?«

			»Aye. Barry hat einen Firmenwagen. Nicht so schön wie der hier, aber ziemlich bequem. Warum fragen Sie?«

			»Ich suche nur nach Anregungen. Ich kann wirklich nicht mit dem hier rumgondeln. Er ist schon einmal demoliert worden, und ich will nicht, dass das noch mal passiert. Ist schon eine Weile her, dass ich zum letzten Mal eine Autozeitschrift gekauft habe. Meine Zeit reicht nie, um zu einem Autohändler zu fahren, und, offen gestanden, kann ich auf dieses Verkaufsgeplapper gut verzichten.«

			Gregg gab keine Antwort und verfiel anschließend in unbehagliches Schweigen, während McLean quer durch die Stadt Richtung Royal Infirmary fuhr. Er kannte das Krankenhaus nicht so gut wie das Western General am anderen Ende der Stadt, und dort auch keinen der Mitarbeiter, was es nicht leichter machte, jemand Kompetenten zu finden. Schließlich wurden sie ans Verwaltungsbüro verwiesen, wo eine genervt wirkende junge Frau einen kurzen Blick auf McLeans Dienstausweis warf und anschließend tief seufzte.

			»Aye? Worum geht’s denn?«

			»Kennen Sie vielleicht diesen Mitarbeiter?« McLean stieß DC Gregg an, die ihren Laptop aufklappte und das Phantombild zeigte, das sie Keith, dem Spieler, entlockt hatten.

			»Haben Sie eine Ahnung, wie viele Leute hier arbeiten?«

			»Er hat einen Arztkittel getragen, ein Stethoskop um den Hals. Ich nehme an, das schließt den größten Teil des nichtärztlichen Personals aus.«

			»Bleiben aber immer noch Hunderte vom medizinischen Personal übrig. Vorausgesetzt, es war nicht jemand im Kostüm. Oder ein Student.«

			»Könnten Sie es sich wenigstens mal ansehen?« McLean ertrug nur ein gewisses Maß an Gejammer, auch wenn er wusste, dass es niemals angeraten war, mögliche Informanten gegen sich aufzubringen.

			»Na gut.« Wieder seufzte die junge Frau und sah sich das Phantombild ganz genau an. »Ist ja nicht sehr realistisch.«

			»Gewiss, und ich würde Sie auch nicht belästigen, wenn es nicht wichtig wäre. Also, kommt Ihnen das Gesicht irgendwie bekannt vor?«

			»Nein. Tut mir leid.«

			»Okay. Gut. Danke, dass Sie es sich angeschaut haben. Wenn ich es Ihnen maile, könnten Sie es dann an alle im Krankenhaus verteilen? Wenn jemand den Mann erkennt, wäre das entscheidend dafür, einen besonders unschönen Mord aufzuklären.«

			Damit hatte er endlich die Aufmerksamkeit der jungen Frau gewonnen. Das kaum verhohlene Gähnen verschwand im Nu, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Mord?«

			»Ja, Mord. Und daher würde ich auch gern Zugang zu den Bildern der Überwachungskameras im Hause bekommen.«
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			Allmählich gehen mir die Fotos hier echt auf die Nerven. Kriegen die das wirklich nicht besser hin?«

			McLean hielt einen Farbausdruck des Mannes hoch, den Keith, der Spieler, glaubte, im Royal Infirmary gesehen zu haben. Weiß, männlich, schwarze Haare, durchdringender Blick. Es hätte jeder sein können. Ein halbes Dutzend Leute, die im Gewerbegebiet in Sighthill arbeiteten, hatte behauptet, jemanden gesehen zu haben, der ins Gebäude, in dem sie Whitelys Leiche gefunden hatten, hinein- und wieder herausgegangen war, zudem hatte jeder ein Phantombild erstellt. Außer dem des Wettbüromanagers verfügte man jetzt über acht Fotos. Das ergab acht Variationen desselben Grundthemas.

			»Das passiert manchmal. Es laufen da draußen Leute mit schlichtweg durchschnittlichem Gesicht herum. Ohne herausragende Merkmale. Und wenn jemand ganz bewusst versucht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen …« DC MacBride näherte sich aus der gegenüberliegenden Ecke des Einsatzraums. McLean fiel auf, dass die Haare dem Constable ziemlich weit in die Stirn hingen, ähnlich wie bei manchen Mitgliedern der New-Romantic-Bands aus den frühen Achtzigern. Angesichts der Tatsache, dass MacBride noch nicht auf der Welt war, als die meisten dieser Bands sich auflösten, war es wahrscheinlicher, dass er noch immer wegen seiner Narbe gehänselt wurde.

			»Glauben Sie nicht, dass wir etwas dagegen unternehmen können?«

			»Wir könnten alle Phantombilder übereinanderlegen. Mal sehen, ob irgendetwas dabei herauskommt. Aber das setzt voraus, dass sie alle dieselbe Person zeigen. Wenn nicht, haben wir das Bild von niemandem.«

			»Im Moment existieren mehr als ein halbes Dutzend Bilder von niemandem. Da könnte man es doch versuchen, oder?« McLean fiel auf, dass der Constable ein wenig die Schultern hängen ließ beim Gedanken an eine weitere Aufgabe. »Oder soll ich jemand vom Verwaltungspersonal damit beauftragen?«

			»Nein, ich erledige das selber, Sir. Geht schneller so.« MacBride bemühte sich erst gar nicht, das Seufzen in seiner Stimme zu verbergen.

			»Früher oder später werden Sie lernen müssen, Arbeiten zu delegieren, wenn Sie Sergeant werden wollen.«

			MacBride gab keine Antwort, aber er machte auch nicht den Versuch zu gehen. Er erinnerte McLean an einen verlegenen Teenager, der nicht wusste, wie er gegenüber einem Erwachsenen ein heikles Thema ansprechen sollte.

			»Alles in Ordnung mit Ihnen, Constable?«

			MacBride grinste. »Das hängt davon ab, was Sie mit ›in Ordnung‹ meinen, Sir. Die Sache ist die: Man hat mir einen Job angeboten, das heißt außerhalb der Polizei. Das Gehalt ist viermal höher als hier, mit zwar langen, aber ziemlich vorhersehbaren Arbeitszeiten.«

			»Warum sind Sie dann immer noch hier?«

			»Das Gleiche könnte ich Sie fragen. Und ich bin auch nicht zur Polizei gegangen, weil ich reich werden will. Außerdem hatte ich nie Lust auf einen Neun-bis-fünf-Schreibtischjob. Es ist nur …«

			»Je länger Sie sich in diesem Irrenhaus herumtreiben, desto schöner kommt es Ihnen darin vor.«

			»Ja, so etwas in der Art. Dieser Scherz macht mich langsam krank. Immer der gleiche Spruch. Immer und immer wieder, als ob er durch Wiederholung lustiger wird.«

			»Ich hab schon mit Duguid darüber gesprochen – wenn es denn etwas nützt. Ich schau mal, was ich noch tun kann, aber ehrlich, Stuart, das hier ist kein Job für Idealisten. Glauben Sie mir.«

			»Danke. Ich hab mir schon gedacht, dass Sie das sagen würden. Das Problem ist nur, dass man Ihnen nicht wirklich zuhört, stimmt’s, Sir?«

			»Nicht die ganze Zeit, nein. Und ich nehme auch nicht an, dass Brooks mir besser zuhört als Duguid. Aber McIntyre ist eine völlig andere Sache.«

			MacBride hob ungläubig eine Augenbraue – die unter den Stirnfransen fast nicht zu erkennen war. »Meinen Sie? Nach allem, was sie getan hat?«

			»Soweit ich weiß, ist es nicht strafbar, den untreuen Ehemann wegen einer Frau zu verlassen.«

			»Nicht nur irgendeiner Frau. Und sie hat diesem Reporter die Nase gebrochen.«

			McLean verkniff sich ein Lächeln. »Glauben Sie, es gibt hier auch nur einen, der das nicht auch gern getan hätte? Man hat sie lediglich mit allen möglichen Anschuldigungen überhäuft, weil er sie angezeigt hat. Der Richter hat geurteilt, dass kein strafbares Verhalten vorliegt, und nun ist Jayne wieder Detective Inspector. Und leitet zudem einen wichtigen Fall. Unterschätzen Sie sie nicht. Brooks tut das bestimmt nicht.«

			MacBride schwieg eine Zeit lang, dann wanderte sein Blick mitten durch den Raum, dorthin, wo die wieder eingestellte McIntyre Hof hielt, umgeben von einer Gruppe von Detective Constables und Sergeants. Wahrscheinlich dieselben Detective Constables und Sergeants, die es so amüsant fanden, auf die Ähnlichkeiten zwischen seiner Narbe und der eines berühmten fiktiven Zauberers hinzuweisen. Eine Art Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

			»Ich werde das Phantombild hier durch das Programm laufen lassen, Sir«, sagte er.

			»Tun Sie das«, erwiderte McLean. »Und denken Sie daran: Sergeants dürfen Constables Anweisungen erteilen.«

			»Lagebericht, meine Herren. Meine Dame. Wo, zum Henker, stehen wir in diesen ganzen Ermittlungen?«

			Nachmittag, Vorbesprechung, und McLean befand sich in der ungewöhnlichen Lage, in Duguids Büro Platz nehmen zu dürfen. Duguid saß am Kopfende des Konferenztisches, der das eine Ende des Raums einnahm. Neben ihm bildeten DCI Brooks und DI Spence ihr eigenes kleines Grüppchen. Zwischen diesen drei und ihm bestand eine deutliche Kluft. Jayne McIntyre saß ihm direkt gegenüber und ließ den Blick durch den Raum schweifen, der vor gar nicht allzu langer Zeit ihrer gewesen war. Schließlich sah sie McLean an, hob müde und ergeben die Brauen und ergriff schließlich das Wort.

			»Die Kriminaltechniker dürften schon eine Weile am Tatort sein, aber die ersten Hinweise legen nahe, dass er gründlich gereinigt worden ist. Wer immer das zu verantworten hat, weiß, wie wir einen Tatort untersuchen und was ein Ausgangspunkt für unsere Untersuchungen sein könnte – auch diese Information dürfte bereits im Internet verfügbar sein.«

			»Es ist aber trotzdem eine Spur, die man weiterverfolgen sollte, meine ich.« DI Spences Haut spannte sich über den markanten Wangenknochen, der Adamsapfel bewegte sich nervös auf und ab. Er hatte gar nicht gut auf die Rückkehr seiner alten Chefin reagiert.

			»Aber natürlich, Michael. Machen Sie sich keine Gedanken deswegen. Wir werden das Ganze äußerst gewissenhaft verfolgen. Aber es gibt andere Vorgehensweisen, die sich bis dahin als produktiver erweisen könnten.«

			»Zum Beispiel?«, fragte DCI Brooks.

			»In dem Lagerhaus befindet sich jede Menge schweres Gerät. Das muss von irgendwoher gekommen und von irgendjemandem dorthin gebracht worden sein. Nehmen wir einmal an, wir suchen nach einem Einzeltäter, dann hätte er bei den meisten größeren Geräten Hilfe benötigt.«

			»Finden Sie die Quelle, spüren Sie die Person auf, die die Maschinen angeliefert hat, wer sie bestellt hat, und dergleichen.«

			»Genau. Grumpy Bob hat im Gewerbegebiet eine Tür-zu-Tür-Befragung koordiniert. Wir verfügen bereits über ein paar Fahndungsfotos von jemandem, der sich da herumgetrieben hat. Wir haben uns die Bilder der Überwachungskameras angesehen, um festzustellen, ob wir auf diese Weise etwas herausfinden können. Außerdem sind zwei Constables damit beschäftigt, die Herstellernamen, Modelle und Seriennummern zusammenzustellen, und mehrere Teams besuchen die Krankenhäuser und Universitäten, um zu eruieren, ob dort Geräte verschwunden sind.«

			Duguid nickte zustimmend. In einem so frühen Stadium der Ermittlung konnte man nicht mehr tun.

			»MacBride führt ein paar Untersuchungen durch, was die Phantombilder angeht. Auch derjenigen, die wir zum Fall Stevenson haben«, warf McLean ein. »Ist zwar reine Spekulation, aber es könnte etwas dabei herauskommen.«

			»Glauben Sie immer noch, dass die Fälle in Zusammenhang stehen?«, fragte DCI Brooks.

			»Glauben Sie immer noch, dass sie es nicht sind?«

			»Meine Herren, wir wollen uns bitte nicht aufregen.« Duguid beugte sich vor, legte die langen Finger aneinander und schob sie sich unters Kinn. »Es könnte allerdings nicht schaden, die möglichen Verbindungen zu recherchieren. Wir haben in beiden Fällen weiß Gott nichts auch nur entfernt Brauchbares, wie etwa ein Thema.« Er drehte sich zu DI Spence um. »Wie sieht’s im Fall der Krankenschwester aus?«

			»Wir konnten ihre letzten beiden Freunde aufspüren, aber die haben solide Alibis. Auch kein Motiv, streng genommen. Die aktuelle Hypothese lautet, dass die Frau am Abend, an dem sie ermordet wurde, ihrem Mörder begegnet ist. Vermutlich ein One-Night-Stand, der schiefgelaufen ist. Am Ort, an dem sie entsorgt wurde, haben die Kriminaltechniker nichts Nützliches gefunden, aber dort ist sie auch nicht umgebracht worden. Wir suchen noch den Tatort – und ihre Kleidung.«

			Duguid schwieg, aber seine Miene war so leicht zu lesen wie die Titelseite eines Boulevardblatts. Spence hatte vor einer Woche den Fall übernommen – und exakt null Fortschritte erzielt. Fast tat er McLean leid. Es war ja nicht so, dass an diesem Fall irgendetwas leicht war.

			»McLean, wie weit sind Sie mit dem Herzen gekommen, das wir in Stevensons Wohnung gefunden haben?«, erkundigte sich Duguid.

			»Es handelt sich um ein Spenderorgan. Es war für eine Transplantation vorgesehen, aber der Empfänger starb, bevor es eingesetzt werden konnte. Leider können die Ärzte Körperorgane nur für einen gewissen Zeitraum erhalten, daher sollte es in nächster Zeit eingeäschert werden. Das Krankenhaus ist nicht sicher, wie die Unterlagen verschwinden konnten, aber der Diebstahl muss vor rund einem Monat passiert sein. Wer immer das Herz entwendet hat, hat Balsamierflüssigkeit benutzt, damit es nicht verwest.«

			»Ist ja alles gut und schön, aber was, zum Teufel, hat es da in der Wohnung gemacht?«

			»Wenn ich raten müsste, Sir, würde ich sagen, es sollte uns von unseren Ermittlungen ablenken. Uns in eine Sackgasse führen und alle Spuren, die es zu der Zeit möglicherweise gab, verwischen. Aber ich bezweifle, dass es wichtig ist, warum sich das Herz in der Wohnung befand. Wie es dort hingekommen und woher es stammte, das sollten wir uns fragen. Wir müssen uns wirklich eingehender mit den Krankenhäusern befassen.«

			»Den Krankenhäusern?« Duguid sah ihn verwirrt an.

			»Das ist ein immer wiederkehrendes Thema, Sir. Maureen Shenks hat im Königlichen Kinderkrankenhaus gearbeitet, dort muss sie auch Jim Whitely kennengelernt haben. Das Gros des Materials, das wir in dem Lagerhaus gefunden haben, besteht aus veralteten Sachen, Geräten, die wahrscheinlich im Zuge der kürzlich erfolgten Modernisierung einer der Intensivstationen ersetzt wurden. Vermutlich hat man sie irgendwo in einem Nebengebäude gelagert und vergessen, Sie wissen ja, wie es in solchen großen Einrichtungen zugeht. In unserem Keller lagern seit zwanzig Jahren alte IT-Sachen, und es hat noch niemand geschafft, sie rauszuwerfen. Das Herz muss auf dem Weg zur Entsorgung abgefangen worden sein, was am wahrscheinlichsten im Königlichen Kinderkrankenhaus geschehen ist. Derjenige, der Dr. Whitely ermordet hat, ist jemand mit detaillierten medizinischen Kenntnissen.«

			»Aber das ist alles ein bisschen mager, oder?«, sagte Brooks.

			»Alles ist mager an dem Fall. Der Täter führt uns am Nasenring herum. Auf irgendeine Weise überzeugt er Menschen davon, ihm an Orte zu folgen, an denen sie nicht so leicht gefunden werden. An Orte, die er lange im Voraus präpariert hat. Er tötet seine Opfer, ohne dass diese Anzeichen für einen Kampf zeigen, und wendet Methoden an, die ebenso präzise wie bizarr sind. Er muss über eine medizinische Ausbildung verfügen, entweder zum Arzt oder Pfleger.«

			»Aber warum? Warum tut er das, und warum sucht er gerade diese Opfer aus? Wenn Sie so sicher sind, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben, worin besteht dann die Verbindung?« Die letzte Frage kam von McIntyre, und einen Moment lang wehrte sich McLean gegen den Gedanken, dass alle gegen ihn waren. Dann sah er ihren Gesichtsausdruck und erkannte, dass sie ihn dazu drängen wollte, sein Argument präziser darzulegen.

			»Das Warum lass ich einmal beiseite, bis wir den Täter gefasst haben. Finden wir heraus, wie er seine Morde verübt, ohne eine Spur zu hinterlassen. Es gibt bestimmt nicht viele Leute mit dem Wissen und den Mitteln, um das zu tun, was er getan hat. Deswegen müssen wir unsere Kräfte bündeln.«

			»Sie gehen heute Abend nicht zu Ihrer Bibelstunde?«

			McLean war auf der Suche nach DC MacBride in den Einsatzraum geschlendert, um auf den neuesten Stand der Ermittlungen gebracht zu werden. Stattdessen hatte er DS Ritchie vorgefunden, die an einem der Schreibtische saß, die für die Informationshotlines reserviert waren, und irgendetwas auf einem kleinen Laptopcomputer tippte.

			»Das ist keine Bibelstunde, Sir. Das würden Sie wissen, wenn Sie einmal dort gewesen wären.«

			»Tut mir leid, das war unangebracht.« McLean zog einen Stuhl heran und setzte sich. Es war still im Raum, viel stiller, als es sich für einen Einsatzraum, in dem ein Dreifachmord aufgeklärt werden sollte, gehörte.

			»Keine Sorge, ich bin nicht so schnell eingeschnappt.« Ritchies Lächeln zeigte, dass es ihr ernst damit war.

			»Aber Sie sind immer noch hier.« McLean sah auf die Uhr. »Und normalerweise sind Sie es am Dienstag zu dieser Zeit nicht.«

			»Stimmt. Wir sind unterbesetzt in dieser Woche. Eric und Wanda haben Urlaub, und Daniel ist nach St. Andrews raufgefahren, um sich mit dem Bischof zu treffen.«

			»Dem Bischof? Gibt es da etwas, über das ich Bescheid wissen sollte?«

			Ritchie bekam rote Ohren, aber sie gab keine Antwort. McLean hütete sich, das Thema zu forcieren. Denn trotz seines Unbehagens in Sachen Religion hatte er den ernsten jungen Geistlichen, auf den seine junge Kollegin offenbar ein Auge geworfen hatte, recht sympathisch gefunden. Ritchie hätte eine schlechtere Wahl treffen können. Eine sehr viel schlechtere.

			»Was machen Sie denn gerade?«, fragte er.

			»Ich stelle nur ein paar der neuen Informationen über den Whitely-Tatort zusammen, die Jay – DI McIntyre – gewonnen hat.«

			»Irgendetwas Vielversprechendes?« McLean spähte auf den Bildschirm, aber soweit er das erkennen konnte, handelte es sich um eher bedeutungslose Dinge.

			»Eigentlich nicht. Es sei denn, Sie sind der Ansicht, dass der außergewöhnliche Mangel an Beweisen in allen drei Fällen darauf hindeutet, dass die Tat ein und dieselbe Person begangen hat. Ist aber alles ziemlich dürftig.«

			»Erzählen Sie mal. Und wo Sie gerade dabei sind: Können Sie mir vielleicht erklären, wie jemand ein Lagerhaus mit medizinischen Geräten vollstellen kann, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekommt?«

			»Vielleicht wurde er ja doch gesehen. Stuart müsste inzwischen die Phantombilder erstellt haben. Das könnte etwas ergeben.«

			»Habe ich meinen Namen gehört?« DC MacBride erschien im Türrahmen, sein Tablet in einer Hand. Der Pony hing dem Constable mal wieder bis fast in die Augen. Früher oder später würde ihm ein ranghoher Beamter sagen, er solle sich endlich mal die Haare schneiden lassen.

			»Haben Sie die Phantombilder?«, fragte Ritchie. MacBride nickte, tippte ein paarmal auf den Schirm und reichte ihr das Tablet.

			»Ich habe nur die vom Whitely-Tatort hinzugefügt. Das zusammengesetzte Bild befindet sich am Ende. Ich bin allerdings nicht sicher, ob es uns etwas nützt.«

			Während Ritchie durch die Phantombilder auf dem Tablet wischte, sah McLean ihr über die Schulter. Sie wirkten alle vage ähnlich und alle vage vertraut, was aber höchstwahrscheinlich an der Software lag. Es gab da zu viele Unterschiede, als dass es sich um ein und denselben Mann handeln konnte. Schließlich kam Ritchie zum letzten Bild und rief: »Das kann doch nicht wahr sein.«

			»Was ist denn?« McLean griff nach dem Tablet und betrachtete das finale, zusammengesetzte Bild. Der Mann darauf sah nicht aus wie jemand, dem er je begegnet war.

			»Ich … ich glaube, ich kenne diesen Mann. Erkennen Sie ihn denn nicht?«

			»Ich?« McLean nahm sich das Bild genauer vor; es sagte ihm rein gar nichts. »Nein. Sollte ich?«

			»Das ist Norman. Ihr Nachbar. Na ja, ein paar Häuser weiter unten an der Straße. Ich könnte schwören, dass er’s ist.«

			»Norman?« Seine Verwirrung war McLean deutlich anzumerken. Ritchie nahm das Tablet und zoomte auf die Augen und die Nase des Mannes auf dem Phantombild.

			»Norman Bale. Sie kennen ihn doch sicherlich.«

			McLean empfand eine gewisse Kälte in der Magengegend, diese nur allzu vertraute Empfindung, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten.

			»Woher kennen Sie Norman?«

			»Ich dachte, alle würden ihn kennen. Er kommt zu den Treffen. Lässt nie eines aus. Außerdem ist er ein regelmäßiger Kirchgänger, seit seiner Kindheit. Seine Eltern ebenso, bis zu ihrem Tod.«

			McLean hörte nur mit halbem Ohr zu; seine Gedanken schweiften ab in die Vergangenheit, zu diesem langen, heißen Sommer vor so vielen Jahren.

			»Das ist nicht Norman Bale.«

			»Aber der Mann sieht genauso aus. Je länger ich das Bild betrachte, desto mehr frage ich mich, warum ich ihn nicht erkannt habe.«

			»Sie missverstehen mich.« McLean starrte auf diese Fahndungsfotoaugen, auf der Suche nach einem Hinweis, dass er sich täuschte. Er fand keinen. »Ich bezweifle nicht, dass dies der Mann ist, der an Ihren Treffen teilnimmt, aber es kann nicht Norman Bale sein. Ich habe Norman Bale gekannt, wir sind eine Zeit lang zusammen aufgewachsen. Und ja, er hat mit den Eltern in dem großen Haus am Ende meiner Straße gewohnt. Aber Norman hatte Leukämie. Er ist im Alter von sechs Jahren gestorben.«
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			Das Haus sieht so aus, wie es immer ausgesehen hat, aber es fühlt sich anders an. Ich gehe von Zimmer zu Zimmer, Orte, an denen ich früher gespielt habe, Orte, an denen ich mich versteckt und dahinterzukommen versucht habe, was hier nicht stimmt. Und plötzlich begreife ich es: Das Haus ist genau so, wie es immer war. Ich bin es, der sich verändert hat. In den zwölf Wochen in jenem schrecklichen Internat, in denen ich mich bemüht habe herauszufinden, warum die anderen Jungen meinen Akzent so amüsant fanden, in denen ich mich zu integrieren versuchte. Drei Monate, in denen ich mich gefragt habe, wie ich derart in die Irre geführt werden konnte, warum man mich an so einem furchtbaren Ort allein gelassen hatte. Ich war nicht mehr der unbedarfte Sechsjährige, der ganz allein mit dem Zug gen Süden fuhr.

			»Möchtest du etwas zu essen, Tony?«

			Großmutter war gekommen, um mich am Bahnhof abzuholen, und wir sind zu Jenners zum Tee gegangen. Ich fühlte mich erwachsen, umgeben von alten Damen im Sonntagsstaat, ich im Schulblazer und kurzen Hosen im Dezember. Aber ich erinnere mich auch an den dunklen holzgetäfelten Speisesaal mit den Reihen von Tischen und Bänken. Verkochtes Gemüse und etwas, was einmal Fleisch gewesen sein könnte, in einer pampigen braunen Sauce schwimmend, die nach Salz und wenig sonst schmeckte. Wenn ich eine dauerhafte Erinnerung an diese Schule hatte, über die willkürlichen Prügelstrafen hinaus, den endlosen langweiligen Lateinstunden und dem überwältigenden Gefühl der Verwirrung, dann an den ständig nagenden Hunger. Ich verdrückte zwei Stück Kuchen zum Tee, ein seltener Luxus, doch jetzt, nur wenige Stunden später, habe ich schon wieder einen Mordshunger.

			»Ja, bitte, Grandma.« Ich werfe einen letzten Blick ins Wohnzimmer, in dem ich sowieso nie viel Zeit verbracht habe, dann gehe ich hinter ihr in die warme, gemütliche Küche. Die alte Mrs Johnson kocht einen kräftigen Eintopf, mit Klößen und Karotten und Fleisch, der richtig gut schmeckt. Es gibt Kartoffelpüree, in dem keine Stückchen mehr sind, und hellgrüne Erbsen, die ich da hineindrücke, um sie zu zermusen. Und was das Beste ist: Es gibt eine Sauce, die so köstlich riecht, dass ich mich endlich wie zu Hause fühle.

			»Zum Nachtisch ist noch Schokoladeneis im Kühlschrank.« Großmutter schenkt mir ein Glas Orange-Squash aus dem Krug in der Mitte des Tischs ein und schiebt es mir hin. Manchmal isst sie mit mir, aber nicht heute Abend. Mich stört das nicht, denn ich bin so fixiert auf das Essen, dass ich nicht einmal Konversation machen kann. Ich weiß, ich muss alles aufessen, wenn ich die Eiscreme bekommen möchte, und es ist lang, lang her, seit ich so was gegessen habe.

			Erst als ich den letzten Rest des Kartoffelpürees auf dem Teller verteilt, den letzten Rest der Sauce damit aufgesogen habe, fällt mir auf, dass Großmutter die ganze Zeit dagesessen und mir zugesehen hat. Sie hat kein Wort gesagt, mich nur beim Essen beobachtet.

			»Was ist denn?«, frage ich und halte inne vor dem letzten Bissen.

			»Du hast dich verändert, Tony. Du bist in die Höhe geschossen.« Großmutter lächelt mich an, aber irgendetwas stimmt nicht. Ich erinnere mich nur allzu gut an dieses Lächeln. Es ist das gleiche Lächeln, das sie hatte, als sie mir gesagt hat, dass Mama und Papa doch nicht nach Hause kommen. Obwohl sie es versprochen hatten.

			»Stimmt irgendetwas nicht?«, frage ich, und sie lässt die Schultern hängen.

			»Ach, Tony. Du musst schon mit so vielem fertigwerden. Da scheint es kaum fair, noch mehr hinzuzufügen.« Sie schweigt eine Weile, ich auch.

			»Es geht um deinen kleinen Freund oben an der Straße. Norman.«

			An den Rest erinnere ich mich kaum, während Großmutter mir etwas schildert, das nicht passiert sein kann. Norman war krank geworden, fing an zu bluten, und es hat nicht mehr aufgehört. Die Ärzte taten alles, was sie konnten, aber er litt unter einer Krankheit. Etwas, das fremdartig klingt und scheußlich, aber alles, woran ich denken kann, ist der Anblick seiner verletzten Hand, aus der dunkelrotes Blut herausströmt, das sich mit der staubigen Erde unter der Zeder vermischt. War dies das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe? Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur, dass er tot ist. Wie Mama und Papa. Für immer weg. Und er ist verblutet, durch eine Wunde, die einfach nicht wieder heilen wollte. Eine Schnittwunde, die allein meine Schuld war.
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			Wohin fahren wir, Sir?« McLean sah in den Rückspiegel und erblickte DC MacBride, der auf dem Rücksitz lümmelte. Die Luft, die durch das offene Fenster strömte, zerzauste seinen Pony, sodass er noch mehr als sonst wie ein Teenager aussah. Hätte er nicht in einem dunklen Anzug gesteckt, würde er als Student durchgehen. Oder als einer der vielen Hoffnungslosen, die gekommen waren, um auf dem Festival ihr Glück zu versuchen.

			»Die Kirche?« DS Ritchie spähte durch die Windschutzscheibe, während sie auf die Straße bogen. Die Abendsonne stand tief am Himmel, der steile Kirchturm eine dunkle Silhouette. Die Streben des Gerüsts umgaben ihn, als wäre es der Stacheldraht eines Konzentrationslagers. Um die Gläubigen draußen zu halten oder vielleicht jemand anders drinnen.

			»Da ist nichts drin – wenn man denn Mary glauben will.« McLean brachte den Wagen vor dem Pfarrhaus zum Stehen. »Sehen Sie einmal nach, ob sie da ist. Und finden Sie mehr heraus über diesen Mann, der behauptet, Norman zu sein.«

			Ritchie löste den Sicherheitsgurt, öffnete die Tür. »Und Sie?«

			»Ich schaue mir kurz das alte Haus der Bales an. Mal sehen, ob kürzlich jemand dort gewesen ist. Wir treffen uns hier in zwanzig Minuten wieder.«

			Ritchie nickte, stieg aus und schloss die Tür. McLean sah ihr nach, während sie durchs Tor ging, dann fuhr er weiter. Es war nicht weit bis zu seinem Haus, aber er fuhr daran vorbei, suchte nach der richtigen Zufahrt und fragte sich, wie er das hier am besten anging. Wie oft war er in diesem Haus gewesen? Es war alles so lang her, dieser letzte unbeschwerte Sommer, bevor seine Großmutter ihn ins Internat nach England schickte. Er hatte das Gebäude düster und still in Erinnerung, gar nicht unähnlich dem Elternhaus. Mit sechs hatte er die Dynamik innerhalb der Familie, die dort wohnte, nicht verstanden; er wusste nur, dass dort ein gleichaltriger Junge wohnte, zu dem er gehen und mit dem er spielen konnte. Und dann war dieser Junge an einer Krankheit gestorben, die er nicht einmal buchstabieren konnte, von aussprechen ganz zu schweigen.

			»Wir gehen besser zu Fuß.« Er fuhr an den Bordstein, kurz hinter einem Tor in einen Garten, in dem so viele große Bäume standen, dass es nicht möglich war, das dahinter liegende Haus zu erkennen. Als MacBride und er ausstiegen, schlug ihnen die Hitze eines weiteren langen, sonnigen Tages entgegen, die von der Straße und den steinernen Mauern auf beiden Seiten abstrahlte. Und da bemerkte McLean den Geruch.

			»Na – was führt denn Sie hierher?«

			Er drehte sich um – und sah, wie eine Frauengestalt keine zwanzig Meter entfernt aus einem unscheinbaren Kleinwagen stieg. Jo Dalgliesh nahm die angezündete Zigarette aus dem Mund, hauchte ihre Worte in einer Qualmwolke aus.

			»Ich bin versucht, das Gleiche zu Ihnen zu sagen, Ms Dalgliesh.«

			»Ich vermute mal, wir interessieren uns für dieselbe Sache.« Die Reporterin nickte in die Richtung des Hauses. »Norman Bale?«

			»Was wissen Sie über ihn?« McLean versuchte, die Frage nicht allzu dringlich klingen zu lassen, doch Dalglieshs Körperhaltung verriet, dass sie irgendetwas wusste, und mit ihm spielte.

			»Er ist nicht da drin. Das ist das eine.«

			»Waren Sie oben am Haus?«

			»Aye, gruseliger Schuppen.« Dalgliesh nahm einen langen Zug an ihrer Zigarette, betrachtete diese eine Zeit lang, so, als könnte sie nicht begreifen, wieso die schon so weit runtergebrannt war. Dann schnippte sie die Kippe auf den Bürgersteig und drückte sie mit der Schuhspitze aus. Dalgliesh war unübersehbar mitteilungsbedürftig.

			»Schauen Sie – Sie wissen genau, wie wichtig die Ermittlung ist. Wollen Sie mir nun verraten, warum Sie hier sind, oder muss ich den Constable anweisen, sie wegen Umweltverschmutzung festzunehmen?«

			Dalgliesh stieß einen Schwall Rauch in einem langen Atemzug aus und begann, nach irgendetwas in ihrer Tasche zu suchen. »Schon gut, schon gut. Sie waren viel lustiger, als wir zusammengearbeitet haben, wissen Sie.«

			»Ich hab gedacht, wir arbeiten immer noch zusammen.«

			»Ja, na ja. Wenn Sie ein bisschen freizügiger mit Ihren Mitteilungen gewesen wären, hätte ich Ihnen das hier vielleicht etwas früher gegeben.« Dalgliesh reichte ihm einen dünnen Packen Papiere, überwiegend Fotos von der Recherchewand in Ben Stevensons Wohnung. McLean blätterte darin, aber im schwindenden Licht des ausklingenden Tages fiel es ihm schwer, Details darauf zu erkennen.

			»Ich hab es immer etwas seltsam gefunden, dass Ben auf einen irren Verschwörungstheoretiker reinfällt.« Dalgliesh holte eine Zigarettenpackung aus ihrer Handtasche und steckte sich noch eine an. »Er war manchmal etwas begriffsstutzig, aber nicht so sehr. Wenn Sie mir gesagt hätten, dass jemand bei ihm eingebrochen ist und das ganze Zeug, das er besaß, von der Wand genommen hat, hätte ich geahnt, dass es wichtig sein muss.«

			»Und das hat Sie hierhergeführt?«, fragte McLean.

			»Aye. Hat eine Weile gedauert, bis ich’s rausgefunden habe. Ben war dahintergekommen, dass seine Kontaktperson ihn verfolgte, also hat er sie beschattet. Wahrscheinlich glaubte er, dass an der Geschichte mehr dran ist, als man ihm erzählte. Und hat dann auf die harte Tour gelernt, wie wahr das Ganze ist. Aber jetzt sagen Sie mal, Inspector – wieso wollen Sie mit Norman Bale sprechen?«

			»Er ist nicht da, Sir.«

			McLean und Dalgliesh zuckten zusammen, als sie die Stimme hörten. Aus dem Dunkel erschien DC MacBride, seine Schritte waren auf dem Kies kaum zu hören gewesen.

			»Herrgott, Constable. Sie können einen wirklich erschrecken.« Dalgliesh kicherte.

			»Überhaupt niemand zu Hause?«, fragte McLean.

			»Sieht nicht danach aus. Die Tür ist abgeschlossen. An den meisten Fenstern im Erdgeschoss sind die Rollläden heruntergelassen.«

			McLean spähte die Zufahrt entlang. Inzwischen hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, sodass er das Haus besser erkennen konnte. Es sah ganz genau so aus, wie er es in Erinnerung hatte, doch es ging irgendetwas Seltsames davon aus. Etwas sehr Seltsames.

			»Wollen wir es uns einmal genauer ansehen?«

			Das Haus lag im Dunkel, umgeben von Bäumen, die das schwache Licht der Straßenlaternen und das abendliche Dämmerlicht fernhielten. McLean stand vor der Haustür und fühlte sich um Jahrzehnte zurückversetzt. Ihm stand dieser letzte Sommer so klar vor Augen, wie das nur Kindheitserinnerungen vermochten. Je älter man wurde, desto mehr Ablenkungen gab es im Leben.

			»Suchen wir nach etwas Besonderem, Sir?« DC MacBride stand vielleicht etwas zu nahe neben ihm, und an seiner Körpersprache war abzulesen, dass ihm unbehaglich zumute war. Drüben bei dem großen Wohnzimmerfenster schlich Jo Dalgliesh im Dunkeln herum wie eine Einbrecherin.

			»Unter einem kleinen Topf. Er stand früher neben dem Stiefelabtreter auf der Veranda. Ist heute wahrscheinlich etwas besser versteckt.« McLean zückte seine kleine Stabtaschenlampe, leuchtete damit herum. Und tatsächlich, unter einem umgedrehten Terrakottatopf im Blumenbeet, ein, zwei Meter entfernt, lag ein Schlüssel. So viel zum Thema Sicherheit.

			»Nichts anfassen.« Er reichte Dalgliesh ein Paar Latexhandschuhe, streifte sich selbst welche über. Es gab so viele Gründe, warum er das hier nicht tun sollte, und doch musste er wissen, welche Geheimnisse dieses Haus barg. In der Dunkelheit war das zustimmende Nicken seiner Mitstreiter kaum zu erkennen. Er richtete die Taschenlampe aufs Schlüsselloch, steckte den Schlüssel hinein und drehte ihn um.

			Im Haus herrschte ein Geruch, den er nicht zuordnen konnte. Kein Schimmel, keine Fäulnis, sondern ein älterer, undeutlicher. Der Geruch machte McLean nervös, das Gleiche galt für Dalgliesh und MacBride, jedenfalls danach zu urteilen, wie vorsichtig sie das Haus betraten. McLean streckte den Arm aus und fand den Schalter, niedriger an der Wand als in der Erinnerung, aber genau dort, wo er ihn vermutet hatte. Er machte Licht, und es wurde hell im Flur.

			»Warnen Sie mich, bevor Sie das noch mal machen.« Dalgliesh entfernte sich einen Schritt, ihre Hand ging reflexartig an seine Seite. Ob sie wohl seine Hand hatte nehmen wollen? Er hätte es ihr nicht verdenken können. Das Zimmer, in dem sie standen, hatte nichts offensichtlich Ungewöhnliches an sich, aber McLean sträubten sich trotzdem die Nackenhaare.

			»Zur Küche geht’s da lang, wenn ich mich recht entsinne.« Er deutete zu einer Tür neben der Treppe. »Dort hat die Familie die meiste Zeit verbracht.«

			»Sie kennen also diesen Irren?«, fragte Dalgliesh.

			»Kannte ihn einen Sommer lang. Vor langer Zeit ist Norman Bale mein Freund gewesen. Egal, nach wem wir suchen, was immer er sagt, er ist nicht Norman Bale.« McLean ging voran, über einen Flur, der ihm viel kürzer vorkam als früher, durch eine viel kleinere Tür, die seltsamerweise immer noch mit grünem Filz bespannt war, in die Küche.

			»Sieht für mich wie eine ganz normale Küche aus.« MacBride umrundete langsam den Tisch in der Mitte des Raums, fuhr mit seiner behandschuhten Hand über die absolut saubere Tischplatte aus Holz. McLean erinnerte sich an einen Raum voller Leben, diesen Ort, an dem sich alles abspielte, Mahlzeiten zubereitet, Pläne geschmiedet und Gebete gesprochen wurden. Er ging hinüber zum Herd, legte eine Hand auf die Abdeckung einer der Herdplatten, hob sie an, berührte kurz die Platte. Kalt, oder zumindest so kalt, wie es die Sommerhitze zuließ. Mit Sicherheit nicht angeschaltet.

			»Nicht hier drin«, erklärte er. »Vielleicht hier entlang.«

			Dalgliesh folgte ihm zurück auf den Flur, dann durch eine andere Tür ins Wohnzimmer. Es war nicht belebter als die Küche, die Luft schal, dicker Staub auf allen Oberflächen. Wenn der Mann, der behauptete, Norman Bale zu sein, im Haus gewesen war, dann hatte er diesen Raum nicht betreten.

			Und auch nicht das Arbeitszimmer des alten Mr Bale oder die Bibliothek. Mit jeder Tür, die geöffnet, jedem Licht, das angeschaltet wurde, fühlte McLean sich weiter in die Vergangenheit zurückversetzt. Und mit jeder Tür wurde ihm immer stärker bewusst, dass die Zeit im Haus stehen geblieben war, dass sich seit jenem Sommer vor langer Zeit nichts darin verändert hatte.

			Und dann gingen sie ins Esszimmer.

			Vielleicht hatte er damit gerechnet und unterschwellige Signale ausgesandt. Vielleicht verströmte das Haus auch etwas, das einen gruseln ließ. So oder so, als er die letzte Tür im Erdgeschoss aufschob und nach dem Lichtschalter tastete, spürte McLean, dass Dalgliesh und MacBride sich dicht hinter ihm hielten. Der Geruch, der ihn beunruhigt hatte, als er die Haustür öffnete, war hier drin stärker, irgendwie anders, ohne dass er wusste, warum. Bis er das Licht anschaltete.

			Als unschuldiger kleiner Junge hatte McLean an diesem Tisch zu Mittag gegessen. Hatte Teller voll Wackelpeter, Instanteiscreme und all diesen schrecklichen Dingen verputzt, die man in den 1970er-Jahren für Essen hielt. Er erinnerte sich an eine polierte Oberfläche, auf der man sein Glas mit Squash nicht abstellen durfte, an einen etwas gruseligen Raum, in dem die Erwachsenen mit einem sprachen, als wäre man eines Tages auch erwachsen.

			»O mein Gott.« Diesmal umfasste Dalgliesh seine Hand, drückte sie fest und drängte sich enger an ihn. Hinter sich hörte McLean, dass DC MacBride tief Luft holte – was er dem Constable durchaus nicht verdenken konnte. Er und die Reporterin hatten Colin und Ina Bale ja schließlich nicht gekannt.

			Mr und Mrs Bale saßen da, wie sie es immer getan hatten, zwar viel älter als in seiner Erinnerung, aber immer noch gut zu erkennen. Mr Bale saß am Kopfende des Tischs, seine Frau rechts von ihm an der Seite. Im künstlichen Licht war nicht auszumachen, wie lange sie schon tot waren, aber es musste schon eine ganze Weile her sein. Sie sahen aus wie Wachsfiguren, die Haare dünn und strähnig, die Gesichter zu grinsenden Fratzen erstarrt, die Augen eingetrocknet, die Linsen trüb. Vor ihnen lagen Gedecke, leere Teller, auf Essen wartend, das nie serviert werden würde. Und auf der anderen Seite des Tischs befand sich ein dritter Platz, an dem jemand kürzlich gesessen und eine Mahlzeit zu sich genommen hatte.
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			Das christliche Kreuz wird natürlich immer falsch dargestellt. Es sieht beeindruckend aus, aber aus der Sicht eines Zimmermanns erfüllt es nicht seinen Zweck. Die meisten römischen Kreuze bestanden lediglich aus zwei Holzbalken, die in der Mitte mit einem Seil zusammengebunden und so gespreizt waren, dass sie ein X bildeten.«

			Er fühlt sich wie benebelt nach der Narkose, doch ich erkenne den Lebensfunken in ihm, als er erwacht. So wie er dort hängt, mit weit gestreckten Armen und überkreuzten Füßen, stelle ich mir vor, dass er Mühe hat dahinterzukommen, wo er sich befindet. Die Medikamente dürften die Schmerzen größtenteils lindern, aber schon bald wird er die Eisennägel in Handflächen und Füßen spüren. Ich stelle mir vor, dass dann die Panik einsetzt.

			»Aber das ist natürlich unerheblich. Christliches Symbol, römische Folter. Es ist alles Mittel zum Zweck. Deinem Zweck, deinem Ende. Und deinem Anfang.«

			Seine Augen bewegen sich unter den Lidern, die mit Klebeband verschlossen sind. Es dürfte finster sein, dort, wo er ist. Seine Atmung geht schneller, Rotz läuft ihm aus der Nase und bildet eine kleine Pfütze auf dem Boden. Er kann natürlich nicht durch den Mund atmen. Der ist nämlich ebenfalls mit Klebeband verschlossen. Wir befinden uns hier näher an den Passanten draußen. Ich darf auf keinen Fall das Risiko eingehen, unterbrochen zu werden, bevor diese Zeremonie vorbei ist.

			»Du weißt ja gar nicht, wie gesegnet du bist. Wie viel Glück du hast. Gott hat dich erwählt, damit du zu ihm in den Himmel kommst. Deine Seele ist rein.«

			Er ist nackt, sein Körper hager, die Rippen heben sich unter der blassen Haut, die im Licht der untergehenden Sonne draußen rötlich wirkt, deutlich ab.

			Grüne, rote und blaue Flecken sprenkeln die Haut auf seinen Armen, fahles Licht dringt durch die kleineren Nordfenster. Der Kirchenraum ist nach Osten und Westen ausgerichtet, er fängt die aufgehende und untergehende Sonne durch die Buntglasfenster an beiden Enden des Mittelgangs ein. Außer dass die Sonne in dieser Zeit des Jahres im Nordosten auf- und weit im Nordwesten untergeht. Es spielt keine Rolle, wirklich nicht. Der perfekte Augenblick wird schon bald da sein.

			Ich stehe vor ihm und schaue zu, wie das Licht auf seinem Leib spielt. Draußen sind die Geräusche der Stadt vollständig verklungen. Wir sind allein, er und ich. Mit Gott.

			»Vater, der du bist im Himmel, geheiligt sei dein Name.«

			Er schüttelt den Kopf von einer Seite zur anderen, bläst die Wangen auf, versucht, Luft zu bekommen. Die Arme angespannt, Hände, die über glitschige Nägel gleiten, aber ich habe deren Enden umgebogen. Er wird ihnen nicht entkommen. Blut tropft von den Wundmalen, rinnt die Arme hinunter. Es vermischt sich mit dem Staub auf dem Boden und mit dem Blut aus den Wunden an den Füßen.

			»Dein Königreich komme, dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden.«

			Ich spüre, wie der Augenblick sich aufbaut, die Spannung die Luft immer weiter dehnt. Auch ich habe Mühe zu atmen, bin überwältigt von der Gegenwart Gottes.

			»Unser täglich Brot gib uns heute, und vergib uns unsere Schuld.«

			Jetzt geht sein Atem stoßweise, das Gewicht des Körper macht es ihm fast unmöglich zu atmen, die Panik erdrückt ihn, noch während mir die Last von den Schultern gleitet. Er wird nicht lange, qualvolle Stunden am Kreuz hängen. Der Tod – Gottes Gnade – wird ihn schnell ereilen, während der Herr diese erlöste Seele zu sich holt.

			»Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit.«

			Als ich aufblicke, sehe ich das goldene Licht der Sonne, das durch das Buntglasfenster fällt und einen Heiligenschein um seinen Kopf zeichnet. Einen Augenblick lang erblicke ich die Dornenkrone, das Blut, das ihm die Wangen hinunterrinnt, dann verschwimmt das Bild. Meine Augen füllen sich mit Tränen, mein ganzer Körper ist durchdrungen vor Freude.

			»In Ewigkeit.«

			Jetzt ist er nahe, denn ich kenne die vollkommene Ekstase, die man in der Gegenwart des Göttlichen erlebt. Und doch: Selbst in diesem Moment ist da diese erlesene Traurigkeit. Zu wissen, dass es nicht meine Seele ist, die emporgehoben werden wird. Zu wissen, dass es nicht meine Zeit ist, dass ich mich nicht noch länger in dieser banalen, sündigen Welt abmühen muss. Und während ich zu diesem vollkommenen, sterbenden Mann aufschaue, spüre ich, wie sich die Schlange des Neides in meinen Eingeweiden windet, denn ich weiß, woran es liegt, dass ich noch nicht würdig bin.

			Jetzt fließen die Tränen, und ich senke den Kopf zum Gebet. Knie vor dem Heiland am Kreuz und bete.

			»Amen.«
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			Die Dunkelheit draußen vor dem Haus der Bales war kaum bedrohlicher als die im Innern. McLean zog die Haustür zu und überlegte, ob er Dalgliesh bitten solle, in ihrem Wagen zu bleiben oder, besser noch, nach Hause zu fahren und seinen Anruf abzuwarten, aber er wusste, dass sie das nicht tun würde. Sie war viel zu sehr Reporterin, als dass sie ihm nicht überallhin folgen wollte, solange sich diese Sensationsgeschichte entfaltete.

			»Rufen Sie die Zentrale an, Constable. Wir müssen den Tatort so schnell wie möglich sichern. Warten Sie hier, bis die Verstärkung eintrifft, anschließend kommen Sie zu mir ins Pfarrhaus.«

			MacBride nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, nahm sein Funkgerät und tätigte den Anruf.

			»Und Stuart? Machen Sie keine Dummheiten. Der Mann ist extrem gefährlich.«

			»Ich halt mich bedeckt, Sir. Und keine Sorge, ich werde schon nicht versuchen, ihn allein in Schach zu halten, wenn er auftaucht.«

			»Gut. Dalgliesh, Sie kommen mit. Und halten Sie die Augen offen. Das Letzte, was ich will, ist, dass wir dem Mann – wer immer er ist – zufällig in die Arme laufen.« McLean ging flotten Schrittes die Einfahrt entlang, teilweise, um den unvermeidlichen Fragen auszuweichen, die die Reporterin ihm stellen würde, aber hauptsächlich, weil sein Gefühl ihm sagte, dass hier etwas Böses geschah.

			»Wer immer es ist …? Sie meinen, er ist nicht real?« Dalgliesh atmete schwer, hatte Mühe, McLeans Tempo mitzuhalten. Er ignorierte sie. Nach ein paar Minuten kamen sie am Pfarrhaus an; er klingelte. Im Flur brannte Licht, obwohl es noch nicht dunkel war, die Abendsonne ließ den spitzen Kirchturm in herbstlichem Rotgelb erstrahlen. Teile des Gerüsts waren abgebaut worden. Stapel davon lagen neben den Gräbern. Aber immer noch umwucherte es das alte Gemäuer wie ein Geschwür.

			Einige Augenblicke später öffnete DS Ritchie die Kirchentür. Mit angstvoller Miene griff sie nach dem Silberkettchen, das sie am Hals trug, und steckte es sich in die Bluse.

			»Sie haben ihn nicht gefunden, nehme ich an.«

			»Nein. Ist Mary da?«

			»In der Küche.« Ritchie trat zur Seite und ließ sie vorbei.

			»Norman ist nicht hier, Inspector.« Mary erschien im Flur, ihr Gesicht wirkte blass.

			»Norman ist nicht Norman.«

			»Das hat Kirsty auch behauptet, aber das stimmt nicht. Ich kenne ihn seit Jahren.«

			Konnten sie sich irren? McLean nahm das Phantombild, faltete es auseinander und schaute noch einmal darauf. Es war nicht möglich festzustellen, ob das mangelhaft erstellte Foto dieselbe Person darstellte wie den spillerigen sechsjährigen Jungen, den er gekannt hatte. Den Jungen, dessen Eltern so gläubig waren. Den Jungen, von dem seine Großmutter gesagt hatte, er sei tot.

			»Daniel wird ebenfalls vermisst«, sagte Ritchie.

			McLeans Gesichtszüge entgleisten. Ein entsetzlich kaltes Gefühl machte sich in seiner Magengrube breit. »Ich dachte, er wäre nach St. Andrews gefahren, um sich mit dem Bischof zu treffen.«

			»Das habe ich auch geglaubt, aber er ist dort nie angekommen. Sie haben vor einer Stunde angerufen. Fragen sich, wo er steckt.«

			McLean hörte die Angst in Ritchies Stimme. Noch klang sie beherrscht, aber sie verriet Ritchies Gedanken nur allzu deutlich – die nicht so weit entfernt waren von seinen.

			»Kommen Sie doch mit in die Küche.« Mary Currie war die Ruhe selbst. »Ich habe Wasser aufgesetzt. Wir trinken einen Tee und gehen der Sache auf den Grund.«

			»Dan geht einfach nicht ans Telefon. Ist immer nur der Anrufbeantworter dran.« Ritchie lief auf und ab in der Pfarrhausküche. Sie hatte die Nummer dreimal gewählt, seit McLean und Dalgliesh ihr in die Küche gefolgt waren.

			»Wir werden ihn finden. Werden beide finden.« McLean versuchte, Ritchie zu beruhigen, merkte erst, was er gesagt hatte, als er die Sätze aussprach.

			»Glauben Sie, dass die beiden zusammen sind? Warum sollten sie das sein?«

			»Nein. Das habe ich nicht gemeint.« McLean wollte es sich einreden, was ihm aber nicht ganz gelang. Er drehte sich zur Pastorin um, die gerade Zucker in den Milchtee von allen gab.

			»Mary, gehe ich recht in der Annahme, dass Daniel hier gewohnt hat? Im Pfarrhaus?«

			»Ja, natürlich. Es ist ein großes altes Haus, für mich allein zu groß. Ich nehme Obdachlose auf. So wie Sie.«

			»Könnte ich mir mal kurz sein Zimmer ansehen?«

			Die Pastorin runzelte die Stirn. »Wozu?«

			»Nur um zu sehen, ob es irgendwelche Spuren gibt, die uns verraten, wohin er gefahren ist.« Keine geschickte Lüge, aber die Pastorin zuckte nur die Achseln.

			»Na ja, wenn ich nicht einem Polizisten vertrauen kann, wem dann?«

			Sie griff nach zwei Bechern, reichte einen Dalgliesh, die ihn etwas überrascht entgegennahm.

			»Ich zeige Ihnen das Zimmer, Sir.« Ritchie steckte ihr Handy wieder ein, Anruf Nummer 4 war genauso erfolglos verlaufen wie alle anderen.

			»Bleiben Sie hier mit der Pastorin, wir sind gleich zurück«, sagte McLean zu Dalgliesh – und merkte dann, dass er die beiden Frauen noch gar nicht einander vorgestellt hatte. »Entschuldigen Sie. Mary, das ist Jo Dalgliesh. Sie ist Reporterin. Gleich kann auch noch Detective Constable MacBride kommen. Er wird sicherlich auch sehr dankbar für eine Tasse Tee sein, wenn’s Ihnen nichts ausmacht.«

			»Bei jemandem, der so großzügig für die Reparatur des Kirchendachs gespendet hat? Überhaupt nicht.«

			McLean bedankte sich mit einem Nicken, drehte sich um und verließ nach Ritchie die Küche, wobei ihm noch auffiel, dass Dalgliesh verwundert die Brauen hob.

			»Also, Sie wissen, wo der Vikar schläft? Sollte ich mir um sein Seelenheil Sorgen machen?«

			DS Ritchie blieb auf halbem Weg auf der Treppe stehen, schaute über die Schulter und schenkte McLean einen sehr altmodischen Blick.

			»Entschuldigung, das war unangebracht. Vor allem angesichts der Umstände.«

			»Schon in Ordnung, Sir. Ich weiß ja, Sie wollen nur ein bisschen Ihre Spannungen loswerden.« Ritchie stieg weiter die Treppe hinauf, in Richtung des Treppenabsatzes oben erklärte sie: »Ehrlich gesagt, habe ich Daniels Zimmer noch nie gesehen. Wo es liegt, weiß ich nur, weil es sich neben dem Badezimmer befindet. Hier.«

			McLean folgte ihr über den Treppenabsatz, blieb vor einer schlichten Tür stehen, die von dem halben Dutzend anderer nicht zu unterscheiden war. Die Dunkelheit wurde ein wenig vom Licht erhellt, das von unten heraufdrang, sowie dem fahlen roten Lichtschein, der durch zwei Dachfenster fiel. Stille erfüllte die Luft, während er die Hand ausstreckte und an die Tür klopfte.

			»Daniel? Sind Sie da drin?« Wenn’s doch nur so leicht wäre.

			»Okay. Sehen wir mal nach.« McLean umfasste den Knauf, drehte ihn und schob die Tür auf.

			Es war ein großes Zimmer mit hoher Decke und beherrscht von zwei großen Fenstern an der gegenüberliegenden Wand. Das schwere, dunkle Mobiliar wirkte zwar, als hätte man es mit einem Kran ins Zimmer befördert, bevor das Dach gedeckt wurde, war aber vermutlich von kräftigen viktorianischen Arbeitern vor einem Jahrhundert die Treppe heraufgeschleppt worden. Im Licht, das von draußen hereinschien, erkannte McLean ein schmales Bett mit einem Waschtisch in der gegenüberliegenden Ecke. Auf dem Dielenboden lag ein alter Perserteppich. Zwischen den beiden Fenstern stand ein Schreibtisch, aber es war schwierig, irgendwelche Einzelheiten auszumachen. Dann schaltete DS Ritchie das Licht an.

			»O mein Gott.«

			Das Zimmer war größtenteils sauber, so ließ es sich am besten beschreiben. Das Bett war gemacht und die Lücken zwischen den einzelnen Möbeln so arrangiert, dass sie im richtigen Verhältnis zueinander standen. Inmitten der Ordnung ragte der Schreibtisch heraus wie eine Nonne auf einem Junggesellenabend eines Rugbyvereins. Stapelweise Bücher darauf, alle durcheinander, so, als hätte Daniel sie in aller Eile durchgeblättert und nach Informationen durchsucht, eins nach dem anderen, und hätte sie beiseitegelegt, wenn sie nicht das preisgaben, wonach er gesucht hatte. Noch mehr Bücher lagen im Kreis um den Stuhl: Planwagen, aufgestellt gegen den Indianerangriff. Mitten auf der Schreibtischplatte, dem Nullpunkt, lag ein DIN-A4-Spiralnotizbuch, aufgeschlagen, sodass eine vollgeschriebene Seite sichtbar wurde. McLean näherte sich behutsam, weil er nichts durcheinanderbringen wollte, und warf einen Blick auf den Text. Er konnte nichts erkennen, obwohl er sogar Grumpy Bobs Klaue zu entziffern vermochte. Es spielte keine Rolle; die Stapel von Zeitungsausschnitten, die Notizzettel und halb gelesenen Bücher vermittelten deutlich, worum es hier ging.

			»Davon habe ich nichts gewusst.« Ritchie blieb dicht neben McLean stehen und spähte hinunter auf diese Belege für ein Interesse, das an Besessenheit grenzte.

			McLean griff nach dem nächstbesten Buch, drehte es um, der Titel lautete Die Deprivation in den Städten: Ursachen und Heilungschancen. Andere Bücher hatten ähnliche Themen. Keine Nachttischlampe hier.

			»Wir müssen ihn finden.« Er legte das Buch auf den Stapel zurück. Hoffentlich hatte nicht schon jemand anders den Mann gefunden.

			Mary Currie und Jo Dalgliesh unterhielten sich wie alte Freundinnen, als McLean und Ritchie wieder die Küche betraten. Die Pastorin hielt inne, ihre Miene stellte die Frage, bevor sie sie stellte.

			»Haben Sie irgendwas gefunden?«

			»Nicht das, was wir uns erhofften.« McLean überlegte, wie er das Thema am besten zur Sprache brachte; dann wurde ihm klar, dass er nicht wirklich Zeit für Nettigkeiten hatte. »Würden Sie sagen, dass Daniel besessen war?«

			Mary runzelte die Stirn. »Besessen? Eigentlich nicht. Er wirkt ernst, streng. Sein Glaube ist sehr stark. Als besessen würde ich ihn jedoch nicht bezeichnen.«

			»Aber er interessiert sich sehr stark für Deprivation, für Depression, Verlust- und Entzugsängste.«

			»Ach das. Ja, das stimmt. Aber ich würde das eher nicht Obsession nennen, sondern fixe Idee. Wenn es da einen Unterschied gibt.«

			»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«, fragte McLean. »Und wann diesen Mann, der behauptet, Norman zu sein?«

			»Ich habe Norman seit Sonntag nicht mehr gesehen. Wir hatten einen Gottesdienst in St. Michael auf der anderen Seite der Stadt. Im Moment können wir unsere Kirche ja nicht nutzen. Ist voller Gerüste und Bausachen.« Mary Currie runzelte die Stirn, versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. »Dan war zum Frühstück hier. Er sollte den Halb-zehn-Zug nach Leuchars nehmen, um mit dem Bischof zu Mittag zu essen, und rechtzeitig zur Abendandacht zurück sein. Er wollte den Bischof an sein Angebot erinnern, wollte das Ganze persönlich besprechen. So ist Daniel eben.«

			Ritchie blickte von ihrem Telefon auf: »Das Angebot des Bischofs? Wollte er es annehmen?«

			»Ich bin mir nicht sicher, aber ich hatte das Gefühl, dass er es in Betracht zog. Er ist deswegen schon seit Wochen hin und her gerissen. Manchmal betet er für göttliche Führung, aber das Ganze lastet doch schwer auf ihm.«

			McLean hörte dem Wortwechsel zu, er verstand ihn nicht ganz, war aber sicher, dass das Gesagte irgendwie wichtig war. »Mir entgeht hier etwas. Das Angebot des Bischofs?«

			»In Perthshire gibt es eine Gemeinde, die einen neuen Pfarrer sucht. Daniel wurde der Posten angeboten, aber er hat sich immer eher als Missionar verstanden. Ich habe noch nie jemand mit so viel Eifer erlebt, aber ich glaube, er hat angefangen, sich die Sache noch einmal zu überlegen.« Mary blickte DS Ritchie an, die im Türrahmen stand und ihr Telefon umklammert hielt, als wäre es das Wertvollste in der Welt. »Ich kann mir schon denken, warum.«

			Es klingelte an der Tür.

			Ritchie zuckte wie elektrisiert zusammen. Wortlos lief sie aus der Küche und durch den Flur. Kurz darauf kehrte sie zurück, weniger energiegeladen, mit DC MacBride im Schlepptau.

			»Die Streifenwagen sind eingetroffen und parken vorm Tor, Sir. Die Besatzungen behalten alles im Auge, bis die Leute von der Kriminaltechnik da sind. Bales Phantombild ist an alle Reviere in Schottland geschickt worden. Sollte später in den Nachrichten kommen. Ach, und Dagwood will wissen, was hier los ist.«

			»Haben Sie es ihm gesagt?«

			»Ich fand es besser, dass Sie das übernehmen, Sir. Er ist anscheinend fuchsteufelswild, dass Sie weggefahren sind, ohne ihn über Bale zu informieren.«

			»Na ja, er wird warten müssen. Wir haben hier einen verschollenen Vikar zu finden.« McLean versuchte sich zu erinnern, was die Pastorin gesagt hatte, bevor sie unterbrochen worden waren. »Er hat um göttliche Führung gebetet? Wo könnte er das getan haben?«

			»Wo? Was meinen Sie damit?«

			»Nun, wenn die Kirche abgesperrt ist, wo würde er hingehen, um zu beten?«

			»Oh, ich verstehe, was Sie meinen. Nein. Wir dürfen keine Gottesdienste in der Kirche abhalten. Das Bauamt verbietet den Zutritt für die Öffentlichkeit. Allerdings lassen sich weder Daniel noch ich davon abhalten, sie zu betreten. Wenn er nach ein bisschen Frieden und Ruhe gesucht hat, ist er oft dort hineingegangen. Aber er hätte nicht den ganzen Tag dort verbracht, vom Abend ganz zu schweigen.«

			»Was ist mit diesem Mann … Norman? Ging er auch dorthin, um zu beten? Obwohl die Schilder das verbieten?«

			McLean wartete die Antwort erst gar nicht ab. Sah, wie es der Pastorin dämmerte. Warf einen Blick auf die Uhr, zählte die Stunden. Zu viele, mit Sicherheit.

			Er legte Dalgliesh die Hand auf die Schulter, drückte sie zurück auf den Stuhl, als sie aufstehen wollte. »Sie bleiben hier, leisten Mary Gesellschaft.« Er drehte sich zu MacBride um. »Bleiben Sie bei ihnen. Und fordern Sie mehr Uniformierte an, so schnell es geht.« Und schließlich zu Ritchie, die bereits ihr Handy einsteckte: »Sie kommen mit mir.«
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			Dunkelheit erfüllte das Innere der Kirche wie Torfwasser, Schatten warfen bizarre Formen in dem offenen Raum. Gerüststangen zogen sich die Gänge entlang und verliefen kreuz und quer in einem Durcheinander von Metall; das unordentliche Nest irgendeines riesigen Vogels. Das Echo der sich schließenden Tür brauchte weniger Zeit, um zu verstummen, als McLean erwartet hatte, wurde gedämpft von den schweren Holzbalken über ihm. Er hob Schweigen gebietend die Hand, bevor Ritchie etwas sagen konnte, und bemühte sich anschließend, in der Stille etwas Ungewöhnliches zu hören.

			Nichts. Nicht einmal das gedämpfte, ferne Summen der Stadt draußen. In der Kirche war es ungewöhnlich still, als hielte irgendetwas irgendwo erwartungsvoll den Atem an. Mit leisen Schritten betrat McLean den Innenraum der Kirche, wobei er fortwährend auf etwas lauschte, das lauter war als das Blutrauschen in seinen Adern, der Schlag seines Herzens.

			Das alte, steinerne Taufbecken stand dort, wo er es wenige Monate zuvor gesehen hatte, aber das restliche Kircheninnere war nicht auszumachen. Stapel nicht benutzter Gerüstbretter lehnten an Kirchenbänken, die wiederum vor den Wänden standen. Als er hinunterschaute, sah er die abgewetzten Steinplatten, einige mit Worten der Erinnerung an die darunterliegenden, zu Staub verfallenen Gebeine. Neben ihm wandte Ritchie sich gerade langsam um, als sie ein leises, grauenerregendes Stöhnen ausstieß.

			»Was ist denn?«, flüsterte McLean; aber sie entfernte sich bereits von ihm. Und da entdeckte er selbst, was sie in die Flucht geschlagen hatte.

			Am hinteren Ende des Mittelschiffs, dort, wo die niedrigen steinernen Stufen zum Altar hinaufführten, hatte jemand aus Gerüststangen und etwas, das wie Dachbalken aussah, ein provisorisches Kreuz errichtet. Das Erste, was McLean auffiel, war die Größe, so viel größer als die Kreuze, die er von den seltenen Gelegenheiten her kannte, wenn er eine Kirche besucht hatte. Das Zweite, was er bemerkte, war, dass dieses Kreuz, anders als die üblichen christlichen Kreuze, ein krudes X bildete. Es erinnerte ihn an die Schulzeit und die Lektionen über antike Geschichte.

			Als Drittes erblickte er den nackten Mann, Arme und Beine gespreizt, dunkle Stellen, wo er ans Kreuz genagelt war.

			»Warten Sie!«, wollte McLean rufen, doch der Ausruf blieb ihm in der Kehle stecken. Es wäre ohnehin vergebliche Mühe gewesen, denn Ritchie war schon fast bei dem Mann und streckte die Hand nach ihm aus. In dem Moment erkannte McLean den Mann, der dort hing, als den jungen Geistlichen Daniel. Da wurde ihm alles schlagartig klar.

			Er ging einen Schritt weiter in die Kirche und lauschte, um irgendetwas außer Ritchies leisem »Nein, nein, nein« zu hören, die versuchte, zum Kreuz und dem darauf fixierten Mann zu gelangen. McLean hatte die Kirche für leer gehalten, aber ihm war nicht klar, ob das stimmte. Zu viele Schatten, Umrisse, bei denen es sich um in einer Ecke gestapelte Bänke oder um einen Mörder handeln konnte. McLean erreichte den Mittelgang, drehte sich langsam um, wartete, bis sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, und zog schließlich sein Handy aus der Tasche. Strahlend hell leuchtete das Display auf, als er es berührte. Er tippte darauf herum, bis die Schnellwahlnummer für den Einsatzraum erschien, hob das Telefon ans Ohr und ging gleichzeitig Richtung Kreuz.

			»McLean«, meldete er sich, sowie jemand dran war. »Wer spricht?«

			»Ich bin’s, Sir. Sandy … ich meine, Detective Constable Gregg, Sir.« Na, es hätte schlimmer sein können.

			»Constable, ich brauche ein vollständiges Einsatzteam hier draußen, so schnell wie möglich.« Er nannte ihr die Adresse und näherte sich weiter dem Mann am Kreuz. Es war so umgeben von einem Durcheinander aus übereinandergelegten Gerüststangen, dass es fast unmöglich war, nahe genug heranzukommen. Statt die Stangen wegzuräumen, versuchte Ritchie, darüber hinwegzuklettern, doch immer wenn sie einen Fuß aufsetzte, rutschte der Stapel unter ihr weg.

			»Ich komme nicht an ihn ran. Wir müssen das hier wegschaffen.« Sie beugte sich hinunter und zog an einer Gerüststange, stieß dann einen Schrei aus, als diese so verrutschte, dass ihre Hand daruntergeriet. McLean gelang es, das Ende der Stange zu fassen und diese so weit anzuheben, dass sich Ritchie befreien konnte. Dann wichen beide eilig zurück, während der Stapel in sich zusammenfiel.

			»Was ist da los, Sir? Das hört sich nach einem Autounfall an.« DC Greggs Stimme klang blechern, das Geklapper der Stahlstangen hallte noch in McLeans Ohren nach, aber er sorgte sich mehr um den gekreuzigten Priester. Der Lärm hatte ihn geweckt, er bewegte so leicht den Kopf, dass es auch eine optische Täuschung hätte sein können.

			»Ich brauche einen Notarztwagen und ein Feuerwehrteam. Fünf Minuten, Constable.«

			»Bin schon auf dem Weg, Sir. Nur, Superintendent Duguid …«

			Was immer Duguid wollte, McLean fand es nie heraus. Ritchie hatte sich inzwischen einen Weg durch das Chaos aus Gerüststangen bahnen können. Sie war am Kreuz angelangt und kletterte daran hoch, suchte nach einer Möglichkeit, ihren Freund zu befreien. Als sie ihn berührte, stieß er einen gellenden Schrei aus, als wäre ein furchterregendes Fabelmonster aus dem Schlaf erwacht.

			»Ihr dürft euch da nicht einmischen. Dies ist Gottes Werk!«

			McLean hatte kaum Zeit zu reagieren, als eine Gestalt durch die Luft auf ihn zugeflogen kam. Er wich einer Hand aus, die, wie er glaubte, seinen Hals packen wollte, stolperte über eine Taurolle und fiel auf den Rücken. Scharfer Stahl glitzerte im Schummerlicht, pfiff durch die Luft, dort, wo sein Hals gewesen war, dann prallte er mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Er sah Sterne vor den Augen, es brauste in den Ohren, als stünde er in einem Tunnel, in den der Zug einfuhr. McLean kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, sein Blick verengte sich auf einen dunkel umrandeten Punkt, der auf den gekreuzigten Priester und Ritchies fieberhafte Versuche gerichtet war, ihn herunterzuholen.

			»Seine Seele ist rein. Ihr könnte den Herrn nicht davon abbringen, ihn zu sich zu nehmen.« Seltsam verzerrt klangen die Sätze, als kämen sie aus einem Radio, das in eine Badewanne gefallen war. McLean rappelte sich mühsam auf, seine Hände fühlten sich glitschig an. Er hob eine Hand, sah, dass sie blutverschmiert war, und erst jetzt spürte er den Schmerz. Er hatte eine Schnittwunde in der Handfläche und eine Verletzung am Hinterkopf, mit dem er auf den Boden geprallt war.

			Alles bewegte sich in Zeitlupe – nur nicht der Mann im Schatten. Er schien überall zu sein, tauchte mal hier, mal dort auf. Der Haufen aus Gerüststangen stellte für ihn kein Hindernis dar, genauso wenig wie Kreidelinien auf einem Gehsteig. Er kam näher und näher zum Kreuz, zum gekreuzigten Priester und DS Ritchie, die scharfe Klinge blitzte auf, als ein vereinzelter Lichtstrahl durch die Buntglasfenster darauf fiel. In diesem Moment wusste McLean genau, was Maureen Shenks widerfahren war. Und warum.

			»Nein!« Das Wort klang hohl in McLeans Ohren, aber es musste eine Dringlichkeit darin gelegen haben. Während er sich aufrappelte, auf wackligen Beinen dastand, wandte sich auch Ritchie schließlich vom Kreuz ab, entdeckte ihren Angreifer im letzten Moment. Sie wich ihm aus, während er ausholte, nahm eine Haltung ein, die ihr half, das Messer abzuwehren. McLean taumelte auf sie zu. Ihm war schwindlig, und er wusste irgendwie, dass er eine Gehirnerschütterung hatte und sich ohne Waffe einem Messerstecher näherte. Es schien, als würde sich das Mittelschiff von ihm entfernen, während er strauchelnd auf den Altar zuhastete und voll Entsetzen sah, wie Ritchie rücklings über einen Arm des provisorischen Kreuzes stürzte. Der Mann, der behauptete, Norman zu sein, sprang darum herum, seine Bewegungen ähnelten denen eines Affen, während er seinen Vorteil suchte. Ritchie lag auf dem Rücken, die Arme nach oben gestreckt, um sich vor dem auf sie gerichteten Messer zu schützen. Und immer noch war McLean zu weit entfernt.

			»Norman, hören Sie auf.«

			Ob es nun an seiner lauten Stimme lag oder an etwas Grundsätzlicherem – dass er den Namen ausgesprochen hatte: Der Mann blieb abrupt stehen. Vor ihm lag DS Ritchie gekrümmt auf dem Boden, die Arme über dem Gesicht, die Jackettärmel zerfetzt und blutig. Bale richtete sich auf, drehte sich zu seinem Widersacher um, und da wurde McLean klar, dass er sich viel näher am Kreuz befand, als er geglaubt hatte. Er warf einen kurzen Blick auf Daniels blasses, schmerzverzerrtes Gesicht.

			»Gefällt dir, was ich getan habe, Tony?«

			Die Stimme klang fremd und zugleich auf unheimliche Art vertraut. Älter, gewiss, aber auch völlig gleich. Konnte das wirklich Norman sein? Hatte die Großmutter ihn angelogen, was Normans Tod anging? Hatte er tatsächlich überlebt? Um dann zu diesem Monster zu werden?

			Das Messer immer noch in der Hand, entfernte sich Norman mit schnellen Schritten von Ritchie. Während er um das Kreuz herumging, fuhr er mit der freien Hand über Daniels nackten Oberschenkel und verschmierte dadurch das Blut, das von der Hand des Gekreuzigten vom Arm getröpfelt, von der Achselhöhle wie dicker roter Schweiß getropft war. Ein leiser Laut drang aus ihm, Speichel- und Blutbläschen quollen ihm aus Mund und Nase. Er lebte noch. Es gab noch Hoffnung. Und Hilfe war sicher schon auf dem Weg. Er musste nur etwas Zeit gewinnen.

			»Ich dachte, du wärst gestorben. Vor all den Jahren. An Leukämie. Das hat man mir erzählt.«

			»Oh, ich bin gestorben, Tony. Ich hatte eine Krankheit, die deine kostbare Medizin nicht heilen konnte. Natürlich konnte sie das nicht. Es war Gottes Wille, dass ich sterbe. Er hat mich in seine Arme genommen und mir gesagt, dass ich erwählt bin.«

			McLean wusste nicht genau, ob sein Kopf schon wieder klar war, fühlte sich aber etwas sicherer auf den Beinen. Langsam trat er durch den Mittelgang in Richtung Taufbecken den Rückzug an. Der Mann, der Norman sein könnte, folgte ihm, noch immer mit dem mörderischen Messer in der Hand.

			»Warum, Norman? Wozu bist du erwählt worden? Was hat Daniel dir bedeutet? Was haben die anderen dir bedeutet?«

			»Das weißt du nicht? Das siehst du nicht?« Als Norman einen Schritt näher trat, erkannte McLean den Wahnsinn in Normans Augen. Sein Blick huschte umher wie der eines Vogels. Flitzte hierhin und dorthin und versuchte, alles aufzunehmen, doch er sah etwas ganz anderes als das Alltägliche.

			»Sag mir, was ich sehen sollte.« McLean wich noch einen Schritt zurück und hoffte, dass Ritchie nicht schwer verletzt war. Die Kavallerie würde jeden Moment eintreffen. Ganz bestimmt.

			»Natürlich kannst du es nicht erkennen. Keiner von ihnen konnte es. Aber ich kann es. Ich sehe es in ihnen. In Daniel hier, in Ben und Jim und all den andern. Und ich erkenne es in dir.«

			Norman stürmte vor, die Hand mit dem Messer ausgestreckt. McLean bewegte sich langsam, zu langsam, sein Brummschädel fühlte sich an wie Watte. Ein reißendes Geräusch; er spürte ein Ziehen am Jackett, einen scharfen Schmerz in der Seite, als das Messer über die Rippen glitt. Blitzartig drehte er sich um und versuchte auszuweichen, während Norman in der Dunkelheit tanzte, den Todesstoß ausführen wollte. Aber etwas versperrte ihm den Weg: das uralte steinerne Taufbecken. Er saß in der Falle, hilflos.

			»So eine Herrlichkeit in seinem Werk. Zwei vollkommene Seelen werden am heutigen Tag gen Himmel fahren.« Mit erhobenem Messer kam Norman immer näher, bereit zuzustoßen. McLean hob abwehrend die Hände, im Wissen, dass es sinnlos war, und erinnerte sich, was Ben Stevenson und Maureen Shenks widerfahren war.

			Und dann ein Durcheinander. Kurz erklang ein dumpfes Geräusch im Kirchenraum. Bale riss den Blick empor, seine Knie knickten ein. Er ließ das Messer fallen, sackte auf dem Steinboden zusammen. Hinter ihm, aus dem Schatten, tauchte eine grinsende Teufelsfratze auf. Jo Dalgliesh hielt eine Gerüststange in der Hand, in den Augen ein böses Glitzern.

			»Du hast schon einen meiner Freunde erwischt. Ich wäre verdammt, wenn ich noch einen verlieren würde.«
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			Er saß auf dem Rand eines steinernen Sarkophags, unsicher, ob es überhaupt die richtige Bezeichnung war, während ihm ein Sanitäter die Hand verband. McLean war sich nicht sicher, ob er unter Schock stand oder einfach nur unter einer leichten Gehirnerschütterung litt. Wie auch immer: Alles um ihn herum kam ihm irgendwie surreal vor. Inzwischen war es völlig dunkel, die Straßenlaternen brannten und wurden von ihren jeweiligen Insektenstämmen umschwirrt. Die Bäume raschelten im lauen Wind, der frische Gerüche heranwehte.

			»Hier, trinken Sie das.« Ein lächelndes, sorgenvolles Gesicht tauchte vor ihm auf, und ein Becher dampfenden Tees wurde ihm angeboten. McLean nahm ihn und nickte dankbar, bis ihm bewusst wurde, dass Madame Currie ihm den Becher gereicht hatte.

			»Wie geht es DS … Kirsty?«, fragte er.

			»Sie wird wieder ganz gesund – sobald die Schnittwunden verheilt sind. Die sind nur oberflächlich. Aber Sie werden ein neues Jackett brauchen.« Die Pastorin ließ sich neben ihm auf den Steinboden sinken. Sie roch nach alten Klassenräumen. Nicht jenen, in denen er von unfähigen Lehrern vor den Mitschülern gedemütigt worden war, sondern den warmen, staubigen, sonnendurchfluteten Klassenzimmern, in denen er gedöst und den herrlichen Geschichten aus der römischen Geschichte, von keltischen Kriegern und abenteuerlustigen alten Griechen gelauscht hatte. Den Klassenzimmern, in denen er Gedichte entdeckt und erkannt hatte, dass Gott eine Lüge war. Der Gedanke ließ ihn ironisch lächeln.

			»Norman. Wie schrecklich. Und Daniel.« Mary Curries Stimme klang, als stünde sie selbst unter Schock. Was vermutlich stimmte, und doch hatte sie Tee gekocht für die immer größer werdende Anzahl von Polizisten, die sich in ihrer Kirche versammelten: dem Tatort.

			»Er ist nicht Norman. Norman ist im Alter von sechs Jahren gestorben.«

			Mary machte ein verwirrtes Gesicht. »Aber er wohnt in dem Haus. Seine Eltern …«

			McLean schüttelte den Kopf – zuckte zusammen vor Schmerzen. »Ich weiß nicht. Ich hab mir den Schädel auf einer der Bänke da drin angeschlagen. Morgen früh dürfte das Ganze mehr Sinn ergeben.«

			Eine Weile schwieg die Pastorin. Dann deutete sie mit einem Nicken zur Kirchentür. Sie stand weit offen, davor hielt ein junger uniformierter Constable Wache.

			»Ist er … Daniel?«

			Wie zur Antwort auf seine Frage hörte er von der Kirchentür her Geräusche, und mehrere Sanitäter und zwei uniformierte Polizisten eilten, eine Trage rollend, heraus. Einer der Sanitäter hielt einen Kochsalzbeutel hoch. Nicht etwas, das man für einen Toten brauchte.

			»Er hat noch gelebt, als wir ihn gefunden haben. Armer Kerl. Es wird eine Weile dauern, bis er wieder gesund ist. Seelisch und körperlich.«

			»Ich gehe besser mit ihm. Ins Krankenhaus.« Mary Currie stand hastig auf, taumelte leicht und legte McLean die Hand auf die Schulter, um nicht zu stürzen. Die Berührung wirkte beruhigend und vertrieb den letzten Nebel aus McLeans Hirn.

			»Ich sorge dafür, dass ein Constable vor der Tür zum Pfarrhaus postiert wird.« Er schaute sich um in dem Gewimmel. »Nicht dass ich glaube, dass jemand versuchen wird einzubrechen, bei den vielen Leuten, die hier sind.«

			»Danke, Tony. Sie sind ein guter Mensch.« Sie lächelte müde und trottete hinter den Sanitätern davon.

			»Das behaupten alle«, sagte er, aber keiner hörte ihn.

			Detective Superintendent Duguid traf ein, als sich der Trubel längst gelegt hatte. Sein dünnes Haar war völlig zerzaust, und er sah aus wie jemand am Rand des Nervenzusammenbruchs. McLean entdeckte Duguid, als der aus seinem Wagen stieg, um mit DCI Brooks zu sprechen, was bedeutete, dass McLean sich hinter einem kunstvoll gemeißelten Grabstein verziehen konnte, bevor man ihn entdeckte.

			»Wohin des Weges, Inspector?«

			Jo Dalgliesh lehnte an einem Grabstein, eine nicht angezündete Zigarette im Mundwinkel. Als Reporterin hätte sie eigentlich hinter das Tatort-Absperrband verbannt werden müssen, das die Kirche und den Friedhof sicherte. DC MacBride musste irgendetwas gesagt haben, denn alle Polizisten, die in der Gegend herumliefen, nahmen bewusst keine Notiz von ihr.

			»Ich halte mich fern vom Chef, ehrlich gesagt. Ich bezweifle, dass ich momentan mit einer Nachbesprechung klarkommen würde.«

			»Das Gefühl kenne ich. Wird interessant sein, die Geschichte hier in der Redaktion zu erzählen.«

			»Damit müssten Sie doch ein, zwei Preise einheimsen, denke ich mir.«

			»Aye. Möglich. Aber Ben ist während seiner Recherchen gestorben. Das fühlt sich ein bisschen an … ich weiß nicht.«

			»Kann es sein, dass sich hier ein Gewissen entwickelt?«

			»Halten Sie den Mund, ja?«

			McLean riskierte einen Blick hinter dem Grabstein hervor, sah Duguid und Brooks, die sich unterhielten. DI Spence hielt sich wie ein bedürftiger Spaniel in ihrer Nähe. Offenbar suchten sie nicht nach ihm – mehr Ermutigung brauchte es nicht.

			»Kommen Sie mit«, sagte er zu Dalgliesh und ging mit langen Schritten Richtung Kirche. Dalgliesh brauchte einen Augenblick, um ihn einzuholen, war überrascht. »Wohin gehen wir?«

			»Wir suchen MacBride, oder Ritchie, falls sie nicht mit ihrem Freund ins Krankenhaus gefahren ist.«

			Dalgliesh hob eine Braue. »Hab’s doch gleich gewusst, dass da mehr dahintersteckt als nur Pflichteifer. Warum benötigen Sie meine Hilfe? Ich dachte, Sie können meinen Anblick nicht ertragen.«

			»Mein Haus liegt schräg gegenüber.« McLean nickte in die Richtung und zuckte zusammen, als die Beule am Hinterkopf schmerzhaft pochte. »Ich bin völlig durcheinander, aber ich könnte einen ordentlichen Schluck gebrauchen. Und Ihnen schulde ich wohl auch einen. Wahrscheinlich haben Sie mir das Leben gerettet, auch wenn ich Sie gebeten hatte, mit der Pastorin im Haus zu bleiben.«

			»Wahrscheinlich?« Dalgliesh nahm die Zigarette aus dem Mund, blieb einen Augenblick stehen, als wäre sie beleidigt, schüttelte dann den Kopf. »Aye, das trifft es ganz gut. Wahrscheinlich.«
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			Behauptet er immer noch, Norman Bale zu sein?«

			McLean stand im Beobachtungsraum für Verhörraum eins. Hinter der Einwegscheibe saß der Mann, der Norman Bale sein könnte, stumm am Tisch und starrte vor sich hin. Detective Superintendent Duguid hielt seine langfingrige Hand an die Scheibe, als wollte er dem Mann den Kopf abreißen.

			»Das sagt er jedenfalls, und er bleibt dabei. Wir haben keinen Ausweis bei ihm gefunden, aber die Kriminaltechnik hat seine Fingerabdrücke überall in Bales Haus gefunden. Er wohnt dort schon eine ganze Weile. Mary … die Pastorin kennt ihn seit mindestens fünf Jahren unter dem Namen Norman Bale. Er ist regelmäßiger Kirchgänger, besucht jeden Sonntag den Gottesdienst.«

			»Also könnte er es sein«, sagte Duguid.

			McLean spähte durch die Glasscheibe auf das schmale, blasse Gesicht. Versuchte, es mit dem Jungen in Verbindung zu bringen, den er vor all den Jahren gekannt hatte. Er konnte es sein, dachte er. Aber wie war das möglich?

			»Wir haben die Krankenhausunterlagen überprüft. Norman wurde im Alter von sechs Jahren mit Leukämie ins Königliche Kinderkrankenhaus eingeliefert. Laut Totenschein ist er kurz danach gestorben.«

			»Und trotzdem sitzt er hier.« Duguid lehnte sich an die Glasscheibe und wich zurück, als der Mann am Verhörtisch zu ihm hochschaute.

			»Seine Eltern haben ihre Sachen gepackt und sind kurz nach seinem Tod nach Afrika ausgewandert. Nach Normans Tod. Dem echten Norman. Haben das alte Haus etliche Jahre leer stehen lassen, wegen irgendeiner Art Missionarsarbeit. Meine Großmutter hat das sehr skeptisch betrachtet.«

			»Sie hat praktisch alles mit Skepsis betrachtet, wenn ich mich recht entsinne. Religion mehr als alles andere.«

			McLean sah Duguid verwundert an. Natürlich musste der Detective Superintendent seine Großmutter gekannt haben; sie hatte noch lange nach ihrer Pensionierung als beratende Rechtsmedizinerin am städtischen Leichenschauhaus gearbeitet. Wurde zu den eher bizarren Fällen hinzugezogen, die es hin und wieder in der Stadt gab. Er konnte sich nur nicht daran erinnern, dass Duguid sie schon mal erwähnt hatte.

			»Komisch, dass Sie sie jetzt erwähnen. Sie hat mir gegenüber nie über Norman gesprochen. Auch nicht über seine Eltern, aber sie hätte gewusst, wenn sie nach Edinburgh zurückgekehrt wären.«

			»Na ja, es spielt im Grunde keine Rolle, ob er Norman Bale ist oder jemand anders. Wahrscheinlich hat er sie umgebracht, dieser miese kleine Dreckskerl. Und die anderen drei auch.«

			»Ich habe das unangenehme Gefühl, dass das nur der Anfang ist.«

			»Wie bitte?« Duguids Gesicht verlor alle Farbe.

			»Bales Eltern sind seit mindestens fünf Jahren tot. Zu dem Zeitpunkt wurden sie angeblich beerdigt. Ben Stevenson wurde erst vor acht Wochen ermordet. Glauben Sie wirklich, dass Bale die ganze Zeit untätig gewesen ist? Ich würde die ungelösten Fallakten ausgraben, als vermisst gemeldete Personen, solche Sachen.«

			Wenn überhaupt möglich, wurde Duguid noch blasser. »Hören Sie auf, die Dinge zu verkomplizieren, McLean. Überlassen Sie das den Jungs für die ungelösten Fälle. Holen Sie einfach ein Geständnis aus ihm raus.«

			McLean wandte sich vom Detective Superintendent ab und blickte erneut durch die Glasscheibe in den Verhörraum. Norman oder nicht Norman starrte ihm jetzt mitten ins Gesicht, mit leichtem Stirnrunzeln, sodass es McLean kalt den Rücken hinunterlief.

			»Irgendwie glaube ich nicht, dass das ein Problem ist, Sir.«

			Seine Ruhe hatte etwas Enervierendes. Die Ruhe war es auch, die McLean am meisten auffiel, als er im Verhörraum Platz nahm. Ein Pflichtverteidiger saß neben dem Mann, der behauptete, Norman Bale zu sein. Er hatte seinen Stuhl etwas weiter vom Beschuldigten weggerückt, als vielleicht höflich war. Ein weiterer – leerer – Stuhl stand unter dem Tisch, weil Grumpy Bob beschlossen hatte, lieber neben der Tür zu stehen. Bislang hatte sich noch niemand beschwert.

			»Sie sagen, Ihr Name ist Norman Bale. Dass Sie das einzige Kind von Colin und Ina Bale sind. Und doch zeigen unsere Unterlagen, dass der echte Norman Bale im Alter von sechs Jahren verstorben ist.«

			»Unterlagen. Du weißt so gut wie ich, wie leicht es ist, die zu fälschen, Tony.«

			McLean erwiderte den starrenden Blick; er versuchte immer noch, den Mann mit dem Jungen von damals in Zusammenhang zu bringen. Norman hatte ihn, auf genau diese Weise, Tony genannt, aber McLean konnte immer noch nicht akzeptieren, dass es sich tatsächlich um seinen alten Freund handelte. Sollte er es sein, dann hatte seine Großmutter ihn angelogen. Das warf ganz neue, üblere Probleme auf.

			»Dann sagen Sie mir also, dass Ihr Tod vorgetäuscht war?«

			»O nein. Ich bin gestorben. Gott hat mich in seine Arme geschlossen. Die medizinische Wissenschaft hat versagt. Doch der Herr hatte Pläne mit mir, und so wurde ich wiedergeboren.«

			»Gleich danach? Oder haben Sie etwas Zeit im Himmel verbracht, ehe Sie an diesen Ort der Sterblichen zurückkehrten?«

			»Die Zeit hat dort keine Bedeutung. Sie ist nur ein endloser Augenblick vollkommener Glückseligkeit. Das müsstest du doch wissen, Tony. Wenn du nur den Glauben hättest.«

			Bales, oder nicht Bales, Augen huschten nach rechts, und er blickte kurz auf, als Grumpy Bob den Stuhl unter dem Tisch hervorzog und sich setzte. McLean nahm keine Notiz vom Detective Sergeant, sondern ließ sich Zeit, den ihm gegenüber sitzenden Mann zu mustern. Einen Moment lang war er unsicher gewesen, doch schließlich kam er zu dem Schluss, dass dies nicht Norman Bale war. Wer er war, wäre eine Frage für eine weitere Ermittlung, einen anderen Detective und vielleicht ein Team von Psychologen. Bei dem Mann handelte es sich vermutlich um jemanden, den die Bales bei sich aufgenommen hatten, ein Mieter oder einfach nur ein Bedürftiger. Die Bales waren in dieser Hinsicht stets gute Menschen gewesen. Wer immer dieser Mann war, er hatte sich in ihr Leben geschlichen, vielleicht hatten sie ihn auch dazu ermutigt oder etwas von ihrem toten Sohn in ihm gesehen. Hatten sich eingeredet, dass er zurückgekehrt sei.

			»Okay. Gehen wir einmal davon aus, dass das, was Sie erzählen, stimmt. Jedenfalls fürs Erste. Dann sagen Sie mir: Haben Sie Ihre Eltern ermordet, Norman?«

			Grumpy Bob klappte sein Notizbuch auf und tat so, als würde er sich Notizen machen, auch wenn das ganze Verhör aufgezeichnet wurde. DS Ritchie hatte daran teilnehmen wollen, aber sie war noch nicht lange aus dem Krankenhaus raus, nahm immer noch Antibiotika wegen ihrer Schnittverletzungen. Und  wegen ihrer Beziehung mit Daniel hatte man sie vom Fall abgezogen. McLean wünschte, er könnte um den gleichen Gefallen bitten.

			»Ich würde Ihnen raten, das nicht zu beantworten, Norman.« Die Begeisterung des Pflichtverteidigers war so gering, dass sie kaum messbar war. Offenbar hatte er seinen Mandanten bereits als unzurechnungsfähig abgeschrieben.

			»Die waren die Ersten. Es war das erste Mal, dass Gott mir gezeigt hat, was mein Zweck im Leben sein würde. Nachdem er mich zu ihnen zurückgeschickt hatte.« Normans Stimme klang ruhig, sachlich. So, als verstünde er die Lage, in der er sich befand, vollkommen, so, als akzeptierte er sie wie den nächsten Tag.

			»Warum haben Sie sie getötet?«

			»Sie waren so gute Menschen. Du kanntest sie, du musst es gewusst haben. Sie haben jeden Tag gebetet, sind am Sonntag in die Kirche gegangen, haben für die Armen gespendet und hin und wieder für Wohltätigkeitsorganisationen. Ihr ganzes Leben haben sie dem Dienst an Ihm gewidmet. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor ihre Seelen rein wurden. Und als sie rein waren, wusste ich sofort, was getan werden musste. Eine reine Seele kann schließlich nicht lange in dieser Welt überleben, ohne verdorben zu werden.«

			»Also haben Sie sie getötet, um ihre Seelen zu erlösen?« McLean versucht erst gar nicht, den Zweifel aus seiner Stimme zu verbannen.

			»Es ist wirklich seltsam.« Norman lächelte sein Haifischlächeln und wandte sich zu seinem Pflichtverteidiger um. »Du hast keine Hoffnung. Deine Seele ist etwas Schmutziges. Sie wird im ewigen Höllenfeuer brennen. Du«, er nickte Grumpy Bob zu, »du wirst am Ende gerichtet werden. Der heilige Petrus wird seine Waage für dich bereithalten. Ich hoffe aufrichtig, du wirst nicht für allzu leicht befunden werden. Aber du«, und jetzt wandte er den Blick wieder zu McLean, »du bist so nahe, auch wenn du es nicht weißt. Du willst nicht zugeben, dass du überhaupt eine Seele hast. Du bist wie Ben und Jim, Daniel und all die andern, du brauchst nur einen kleinen Schubs. Du solltest mein nächstes Projekt sein.«

			»Solltest?« McLean unterdrückte den Schauder, der ihn überlaufen wollte. So, wie Bale sprach, so, wie er sich benahm, ließ darauf schließen, dass er seine aktuelle Situation nur für eine kleine Unannehmlichkeit hielt.

			»Gott hat andere Pläne mit mir.« Er zuckte die Achseln. »Und mit dir.«

			Das elektronische Getriller seines Telefons bot eine willkommene Ablenkung vom riesigen Stapel Papierkram, der ihn unter sich zu begraben drohte. Zwar hatte man Bale, oder wer er auch war, gefasst, aber noch immer mussten drei große Ermittlungen zu Ende geführt, Überstunden eingetragen und Dienstpläne neu organisiert werden. Die Aufräumarbeiten verliefen stets chaotisch.

			»McLean.« Er klemmte sich das Telefon unters Kinn, weil er beide Hände brauchte, um einen besonders kippligen Stapel mit Berichtmappen zu stabilisieren.

			»Ich möchte mich entschuldigen, Inspector.«

			»Wer spricht … ah, Chief Superintendent.« McLean brauchte einen Moment, um Tim Chambers’ Stimme zu erkennen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Oh, das haben Sie bereits. Mit Ms Violet Grainger, um genau zu sein.«

			»Sie haben sie gefunden?«

			»In London, ja. Sie hat sich versteckt gehalten, ausgerechnet im Savoy. Ich wollte Sie nur darüber informieren. Und Ihnen dafür danken, dass Sie uns auf ihre Fährte gebracht haben. All die Monate und Jahre haben wir damit vergeudet, bei den beiden McClymonts nachzuhaken, immer vergebens. Aber sobald wir angefangen hatten, die Sekretärin unter die Lupe zu nehmen, ist die ganze Sache klar geworden.«

			»Die ganze Sache? Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Sir.«

			»Wirklich nicht?« Chambers war skeptisch. »Na ja. Es wird alles im Prozess ans Licht kommen. Eine gekonnte Irreführung, wenn ich denn je eine erlebt habe. Kein Wunder, dass wir Vater und Sohn nichts anhängen konnten. Es würde mich überhaupt nicht wundern, wenn die selber nicht die Hälfte von dem wussten, was da vor sich ging. Außer dass der junge Joe das Genie war, was die Autos betraf. Aber sein alter Herr hatte wahrscheinlich keinen Schimmer, was da ablief.«

			»Was haben die dann also verbrochen?« McLean stabilisierte die Aktenmappen, griff nach einem Kuli und schrieb etwas auf einen Notizblock, um zu prüfen, ob er funktionierte.

			»Oberklassen-Autos stehlen. Ihnen eine neue Identität geben. Ein paar davon nach Übersee verschiffen. Das war die eine Hälfte. Die andere Hälfte war eine sehr gewiefte Drogen-Operation. Alle Gewinne sind durch die Immobilienentwicklungsfirma geschleust worden. Unsere Wirtschaftskriminalisten sind im Moment völlig begeistert von den Details, und glauben Sie mir, es braucht viel, damit die aus dem Häuschen sind.«

			Das bezweifelte McLean nicht. Allein schon bei dem Gedanken an Wirtschaftskriminalitätsprüfung bekam er Durst.

			»Ich wollte mich eigentlich nur bei Ihnen entschuldigen«, fuhr Chambers fort. »Wenn Sie uns nicht auf die Sekretärin gebracht hätten, hätten wir den Fall als unaufgeklärt ad acta legen müssen. Ich hasse so etwas.«

			»Na, es freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte.« McLean war sich nicht sicher, ob das stimmte, aber das Kompliment nahm er trotzdem gerne an.

			»Ja, na ja. Wenn Ihnen Edinburgh jemals langweilig wird, sagen Sie uns Bescheid. Ich könnte ein paar mehr Detectives brauchen, die unkonventionell denken.«

			»Hm … danke. Ich werd’s mir merken«, sagte McLean, aber da hatte Chambers schon aufgelegt.

			Das Gerüst klammerte sich an die Fassade des Gebäudes wie metallener Efeu, gelb-schwarze Absperrbänder rankten sich um die Stangen. Die Überreste der ausgebrannten Läden hatte man planiert, nur die Tür zur Straße mit der Treppe zu Madame Roses Haus war stehen geblieben. Sie wirkte seltsam fehl am Platz, wie eine Hinzufügung zum Gebäude, jetzt, da die Häuser links und rechts verschwunden waren.

			Ein Monat war vergangen, seit sie mit ihren Katzen das Haus verlassen hatte, und McLean hatte seitdem von seinem Hausgast nichts mehr gesehen und gehört. Er besaß noch immer ihren Brief mit dem seltsam kryptischen Schluss, und er konnte gar nicht aufhören, sich über die unwahrscheinlichen Zufälle zu wundern, die zur Entdeckung von Jim Whitelys Leiche und zur Festnahme des Mannes geführt hatten, der behauptete, Norman Bale zu sein. Wenn man nicht gegen die McClymonts ermittelt hätte, würde man sich immer noch damit abmühen, irgendwelche Fortschritte im Fall Ben Stevenson zu erzielen und tief im unglücklichen Leben von Maureen Shenks zu graben. Es waren alles tragische Todesfälle, aber ihrer war am tragischsten. Einfach nur deshalb ermordet, weil sie im Weg stand. Entsorgt wie Müll.

			Er – Norman, oder nicht Norman, war jetzt beim Psychologen. Glücklich und zufrieden, mit allen reden zu können, wie es schien. Ein paar der ranghohen Detectives machten sich Sorgen, er würde im Prozess auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, aber McLean sah das gelassener. Es genügte, dass man ihn gefasst hatte. Im Grunde bestand kein Zweifel daran, dass der Mann geisteskrank war und es vielleicht das Beste für ihn war, wenn er den Rest seines Lebens in einer psychiatrischen Anstalt verbrachte.

			McLean schüttelte den Kopf bei dem Gedanken und drückte die Klinke herunter. Die Tür war abgeschlossen, auf einem Schild im Fenster stand: Während der Bauarbeiten geschlossen. Stammkunden bitte vorher anrufen. Er zückte sein Handy, um sich die Nummer zu notieren, doch aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung, die seine Aufmerksamkeit erregte. Zunächst konnte er nicht erkennen, worum es sich handelte, aber da entdeckte er eine einzelne Katze in einem der Fenster im ersten Stock. Sie schaute ihn an, zwinkerte träge, sprang dann von ihrem Platz und verschwand im dunklen Zimmer dahinter. McLean wartete eine Weile, um zu sehen, ob sie zurückkam.

			»So ein Quatsch, diese Wahrsagerei. Verschwenden Sie ja nicht Ihr Geld dafür, mein Junge.«

			Er drehte sich um und erblickte eine kleine alte Frau, die einen schottengemusterten Einkaufswagen hinter sich herzog. Sie nickte ihm im Vorübergehen zu, und noch ehe er etwas sagen konnte, war sie verschwunden. Er hielt noch immer sein Handy in der Hand, bereit, sich die Nummer zu notieren. Aber das musste er gar nicht. Und es war auch nichts gewonnen, wenn er die Fragen stellte, die er eigentlich gar nicht stellen wollte. Er schaltete das Handy aus, steckte es wieder ein und machte sich auf den langen Weg zurück zum Revier.
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			Das Mädchenopfer. Thriller · Asche zu Asche, Blut zu Blut. Thriller ·

			Der dunkle Ort der Seele. Thriller · Die Gräber der Vergessenen. Thriller · Gedenke der Toten. Thriller

			([image: ] [image: ]  Alle auch als E-Book erhältlich)

			James Oswalds Kurzkrimis um Inspector Tony McLean:

			Das Böse im Verborgenen. Zwei E-Book Only Kurzkrimis mit Detective Inspector Anthony McLean

			Die Spur der Schatten. Zwei E-Book Only Kurzkrimis mit Detective Inspector Anthony McLean

			([image: ] [image: ]  beide als E-Book erhältlich)

			[image: ]
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  					Kostenlos reinlesen  					 										   					   						Martin Milne wird bereits seit drei Tagen vermisst, als Sergeant Logan McRae und sein Team eine Leiche finden. Der Tote liegt nackt, gefesselt und mit einer Plastiktüte über dem Kopf in einem Wald nahe der schottischen Küste. Doch es ist nicht Milne – es ist dessen Geschäftspartner. Ganz in der Nähe hatte man kurz zuvor die Studentin Emily Benton erschlagen aufgefunden. Hängen die Fälle womöglich zusammen? Die Ermittlungen leitet DCI Roberta Steel, die mit ihren Leuten aus Aberdeen in das Küstenstädtchen Banff kommt. Steel war früher McRaes Vorgesetzte, und das Verhältnis der beiden ist äußerst angespannt. Nun müssen sie sich zusammenraufen, um die beiden Morde aufzuklären. Oder sind es längst drei Morde? Von Martin Milne fehlt nämlich noch immer jedes Lebenszeichen …
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